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    Nach dem »Letzten Krieg« leben die Nachfahren der ehemaligen Bunkerbesatzungen in künstlichen Höhlenstädten unter der Erde. Viele von ihnen sind durch die Strahlung mutiert. Sie werden nur in den Randbereichen geduldet, wenn sie körperliche Veränderungen aufweisen, doch Psi-Fähigkeiten sind nicht so leicht zu entdecken.


    Dies ist die Geschichte von Mischa, einem verwahrlosten jungen Mädchen. Sie verdient ihren Unterhalt durch Einbrüche und Diebereien, denn sie ist mit ihrer mentalen Begabung ideal dafür geeignet, Gelegenheiten auszuhorchen und sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


    Eines Tages wagt sie sich sogar in den Herrscherpalast. Sie wird ertappt und öffentlich ausgepeitscht. Von der Stunde an beherrscht sie nur noch der Gedanke, ihre Schmach zu rächen, alle Brücken hinter sich abzubrechen und die Erde für immer zu verlassen.


    Doch die Erde, eine Hölle aus Staubstürmen, verbrannt im Nuklearfeuer eines Atomkriegs, wird nur selten von Raumschiffen angeflogen.


    Aber eines Tages landet ein Schiff aus der »Sphäre«...
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  1


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Die menschlichen Beziehungen im Basar eines Raumfahrtstützpunktes sind naturgemäß flüchtig, ebenso rasch angeknüpft wie abgebrochen. Die meisten Leute sind Durchreisende, und auch ich würde abreisen, wenn ich könnte. Bisher brauchte ich mich nie um Geld zu sorgen, und die plötzliche Erkenntnis, daß es notwendig ist, verwirrt mich. Aber ich werde meinen Vater nicht um Unterstützung bitten, noch habe ich auf Auszahlung meines Erbanteils am Besitz meiner Mutter gedrungen. Ich habe mehr über mich selbst und meine zahlreichen Fehler nachgedacht, als über das Geld. Ich bin einsam gewesen. Dennoch bin ich heute zufriedener, als ich es in meiner Rolle als angesehener Universitätsdozent war, der alles wußte und nichts konnte. Ich beginne erst zu begreifen, wieviel Zeit ich vergeudet habe.


  Ichiri hat darauf verzichtet, mich zu enterben. Er begnügte sich damit, meinen Brief nicht zu beantworten. Ich werde ihm nicht wieder schreiben – ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihm eine Erklärung schuldig bin. Ich möchte nur, daß er versucht, mich zu verstehen. Er mag hoffen, daß ich aufgeben und heimkehren werde, damit er so tun kann, als habe er nie von meinem kurzen Flirt mit der Rebellion gewußt, die ihm im höchsten Grade unvernünftig erscheinen muß. Dann wäre die Angelegenheit für keinen von uns beiden mit einem Gesichtsverlust verbunden. Ich habe noch nicht entschieden, denke aber, daß ich stark genug bin, um mich von solchen Rücksichten freizuhalten.


  Wenn ich nicht mehr heimkäme, könnte er allmählich vergessen, daß sein einziger Sohn blondes Haar hat, und er wäre imstande, sich ganz seinen Fantasien zu widmen. Ich kann mich ihnen nicht mehr beugen; sie sind im Laufe der Zeit stärker und zudringlicher und, was schlimmer ist, für andere Leue störender geworden. Gleichwohl kann ich ihn nicht vergessen. Der alte Mann ist mir noch immer lieb, und diese Empfindung geht tiefer als meine vorübergehende Abneigung.


  Ich verbrachte den Abend im Wirtshaus und hielt mich unter Alkohol. Das hilft wenig, weil ich in mich gekehrt bin, wenn ich trinke. Wäre ich betrunkener gewesen, so hätte ich vielleicht den Fantasien meines Vaters glauben und mich als den Sohn eines illegitimen Abkömmlings des alten japanischen Herrscherhauses bezeichnen können. Darauf hätte ich die Heimreise antreten und bis an mein Lebensende fröhlich in einer Welt von Geschichten und Worten leben können, die ihre Bedeutung längst eingebüßt haben. Ich sehe an diesen Zeilen, daß ich noch immer ein wenig betrunken bin.


  Im Wirtshaus lernte ich einen Navigator im Ruhestand kennen, eine Frau. Sie ist beinahe taub und fast blind, hat viele von den Schiffen überlebt, auf denen sie diente. Ihr Haar ist weiß, und der graue Star hat die einst schwarzen Augen entfärbt. Zu viele Flüge haben sie abgenutzt, und die Strahlung hat ihre Hornhäute zerstört. Sie ließen sich operieren, aber nicht die Sehnerven. Trotzdem ist sie von einer Würde, der ihr Zittern und ihre taube Vergeßlichkeit nichts anhaben können. Sie ist überall anzutreffen und doch einzigartig-. Hundert abgemusterte, überlebte Relikte früherer Zeiten suchen allein in diesem Basar ihr Auskommen, aber sie ist die erste, mit der ich länger gesprochen habe. Sie könnte in eines der Heime gehen, die man für Leute wie sie eingerichtet hat, doch müßte sie in diesem Fall an einem Ort bleiben und sich den Regeln des Hauses unterwerfen, und sie meint, das würde sie umbringen. Sie sagt, sie sei auf der alten Erde geboren; sie sagt es trotzig und mit einem zornigen Ausdruck in den trüben Augen, und sie bietet jedem die Stirn, der daran zweifeln möchte. Vielleicht ist es wahr, soweit es Geist und Haltung betrifft, vielleicht sogar im buchstäblichen Sinne, obwohl man mich gelehrt hat, daß die Erde tot und verlassen


  sei.


  Die alte Frau und andere wie sie verlassen sich auf die Hilfe jüngerer Mitglieder ihrer Gesellschaft, die wissen, daß man später einmal auch für sie sorgen wird. Heute abend sprachen sie und ich so lange miteinander, daß alle anderen längst schlafen gegangen waren, als wir endlich aufbrachen. Ich lasse sie in meinem billigen kleinen Zimmer auf der Couch schlafen, weil ich denke, daß sie mich nicht aus meinem Bett verdrängen will. Sie hat gegeben, nun nimmt sie an; aber sie nimmt nicht in Besitz.


  


  Die violettschwarze Dunkelheit kühlte nach und nach zu Braun ab, als Mischa den ansteigenden Stollen zum Zentrum folgte. Sie war müde, durstig und hungrig. Sie hatte mehrere Tage im tiefen Untergrund zugebracht, hatte neue Wege begangen und erforscht, geleitet von der Intuition und der Erfahrung anderer, ähnlicher Ausflüge. Doch nun war es Zeit, zur Stadt zurückzukehren.


  Sie wäre gern länger ausgeblieben und hätte die Grenzen ihres Bereichs weiter ausgedehnt. Die seltsamsten Erlebnisse und Anblicke boten sich im tiefsten Untergrund der Erde, wo natürliche Kräfte in Äonen eine vielgestaltige Höhlenwelt geschaffen hatten und wo man ganz selten auf Überreste menschlicher Bauwerke stoßen konnte, gewaltig in ihren Ausmaßen, aber von ihren Erbauern verlassen, als die in ihnen lagernden Kriegswaffen nicht mehr benötigt worden waren.


  Mischa hörte ein Geräusch und blieb stehen. Das Geräusch wiederholte sich, ein leises Kratzen von Metall am Fels. Ein paar Gesteinssplitter lösten sich von der Stollenwand und fielen zu Boden. Ihr Blick suchte die Wand in Schulterhöhe ab, und sie lachte. Eine kleine Maschine verhielt in der Öffnung eines kleinen neuen Loches, wo sie die Luft zu schnuppern schien. Während Mischa zusah, schied die Antennenmaus ein Kabel aus und zog sich in die Dunkelheit zurück, einen neuen Anschluß für das Kommunikationsnetz hinter sich lassend. So weit vom Zentrum entfernt, gab es niemanden, der von dem Anschluß Gebrauch machte, aber die Mäuse arbeiteten unermüdlich weiter, angeleitet von irgendeinem uralten, längst in Vergessenheit geratenen Programm.


  Mischa setzte ihren Aufstieg fort; der Stollen war ein natürlicher Höhlengang, der zu einem langen, gleichmäßigen Tunnel ausgehauen und begradigt war.


  In der Ferne zeigte sich ein Lichtschein, der sich bei ihrer Annäherung verstärkte: Leuchtröhren, die ihr zeigten, daß sie die Außenbezirke des Zentrums erreicht hatte. Wenige andere Leute wagten sich über die Grenzen der öffentlichen Beleuchtung hinaus, denn der Untergrund galt als gefährlich. Einige der Ängste konnte Mischa verstehen. Vor einer Stunde hatte sie für Augenblicke einen Höhlenpanther gesehen: bernsteinfarbene Lichter, glattes, schwarzes Fell, lange Schnurrbarthaare. Ihre leise Annäherung hatte das Tier erschreckt, und es hatte die Flucht ergriffen. Gefürchteter aber waren die Geächteten, die ausgestoßenen Bewohner des tiefen Untergrunds. Leute, die an ihre Existenz glaubten, gebrauchten sie, um ungehorsamen Kindern Angst einzujagen. Mischa wußte, daß diese Untergrundleute existierten, wenn sie ihnen auch nie begegnet war. Sie hatte ihre aufgemalten Zeichen und Symbole an den Höhlenwänden gesehen und gelernt, ihre Warnungen zu befolgen, fand aber keinen Grund zur Furcht. Die Geächteten waren noch scheuer als die Panther.


  Mischa erreichte den kleinen, runden Raum, von dem das Licht ausging: eine Brunnenzelle, die einzige Quelle guten Wassers in diesem Randbereich der Stadt. Kondensiertes Wasser glänzte auf dem Felsgestein, und die Luft roch nach dem kühlen, feuchten Kalkstein. In der Mitte der runden Kammer erhob sich der Brunnenrand einige Handbreit vom Boden. Auf diesem breiten Brunnenrand lag eine große, in Purpur und Schwarz gekleidete Gestalt. Ihr nahezu weißes Haar lag ausgebreitet über dem behauenen Stein. Mischa zögerte, bevor sie nähertrat. Sie setzte sich auf den Rand und streckte die Hand aus, hielt jedoch inne, bevor sie die Schulter berührte, als sie das grüne Aufblitzen der Augen sah. Ihr Bruder warf ihr einen kurzen, warnenden Blick zu, dann starrte er wieder zur Leuchtröhre auf, als hätte er sie bereits vergessen.


  »He, Chris.« Sie verstand nicht, warum er nicht im Zentrum war. Zu Hause ließ er sich niemals blicken; seit zwei Jahren nicht mehr.


  »Verschwinde.«


  Seine Stimme war dünn und hatte einen winselnden Klang, der nie darin gewesen war. Er ließ eine Hand ins Wasser hängen, und das bis zur Schulter durchnäßte Hemd klebte an seinem mageren Arm. Er war viel dünner geworden, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  »Was ist los?«


  »Keine Träume«, sagte er, den Tränen nahe.


  »Komm schon!«


  »Laß mich in Ruhe!« Er riß die im Wasser hängende Hand hoch, daß funkelnde Tropfen über den hellen Sand und das schwarze Wasser spritzten, und bedeckte sein Gesicht mit dem Unterarm. Seine Hand war weiß wie Pergament, von bläulichen Adern durchzogen und wie durchscheinend. Durch das Gurgeln und Plätschern des Quells konnte Mischa sein langsames, stoßweises Atmen hören. Sie fragte sich, ob er krank sei, und in ihrem Magen ballte sich ein drückendes Unwohlsein zusammen: Sie wußte, warum sie Angst verspürte.
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  Sie stand vom Brunnenrand auf und rührte ihn vorsichtig an. »Chris ...«


  Er schlug nach ihr, als hätte er vergessen, wer sie war oder daß sie jemals dagewesen war. Weil er es nicht beabsichtigt und sie es nicht erwartet hatte, traf der Schlag sie hart genug, daß sie zurücktaumelte. Sie sprang vorwärts und streckte die Hände nach ihm aus, aber er hatte das Gleichgewicht bereits verloren und fiel mit lautem Aufklatschen ins Wasser. Es schloß sich über ihm und schwappte mit unregelmäßig reflektierenden Wellen gegen die Einfassung.


  Mischa beugte sich über den Rand. Er hatte sie ins Gesicht geschlagen, war aber nicht kräftig genug, um ihr wirklich weh zu tun. Er trieb bewegungslos an der Oberfläche, das Gesicht nach unten. Sie beugte sich tiefer und streckte den Arm aus, bis es ihr gelang, sein Hemd zu fassen. Als sie ihn zum Rand zog, erwachte er zum Leben, spuckte und hustete und schlug um sich, versuchte sie abzuwehren. Nachdem er sie beinahe mit hineingezogen hätte, ließ sie ihn los und wartete.


  Sein wütendes Toben ließ allmählich nach. Er begann Wasser zu treten und blickte zu ihr auf, ernüchtert von der Kälte.


  »Gib mir die Hand!« Sein weinerliches Selbstmitleid war noch nicht verschwunden, aber schon versuchte er Forderungen zu stellen.


  »Das versuchte ich gerade«, sagte sie. Sie setzte einen Fuß auf den Brunnenrand und verschränkte die Arme.


  Chris paddelte näher, erreichte den Rand mit den Händen und hielt sich daran fest. »Miststück«, sagte er.


  »Gleichfalls.«


  Er zog sich halb auf den Brunnenrand, kam nicht weiter und versuchte ein Bein hinaufzuschwingen und sich über den Brunnenrand zu wälzen. Wasser platschte aus seinem Stiefel und troff von seiner glänzenden schwarzen Hose; dann rutschte der Fuß wieder ab, und er hielt sich zitternd mit den Händen am Brunnenrand fest, unfähig, sich aus eigener Kraft zu retten.


  »Misch ...« Seine Stimme klang sehr schwach.


  Sie faßte zu und zog ihn über den Brunnenrand auf den steinigen Boden. Er sank gegen sie und wollte sich niederlegen, aber sie hielt ihn aufrecht. »Los, nach Hause!«


  »Ich will schlafen.«


  Sie verzichtete auf eine Antwort, zog seinen Arm über ihre Schultern, umfaßte mit der anderen Hand seine Mitte und führte ihn weiter. Er strauchelte immer wieder und stützte sich schwer auf sie, kam aber mit.


  Chris war zwanzig, sechs Jahre älter als sie. Er wirkte größer als er war und hatte feines, beinahe farbloses Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Mischas Haar war dunkler, zwischen dunkelblond und braun, aber von der gleichen feinen Beschaffenheit. Während sein feinknochiges Gesicht durch den Grad seiner Abmagerung schmal und zerbrechlich wirkte, war das ihre breit und eher kantig. Was beide über die allgemeine Ähnlichkeit der Züge hinaus als Geschwister auswies, waren ihre Augen, deren überraschendes Grün kaum natürlichen Ursprungs schien. Aber niemand hatte sie je gefragt, ob sie die Augenfarbe durch die Anwendung von künstlichen Mitteln verstärkten.


  »Warum bist du hier herunter gekommen?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Wohin?«


  »So nahe bei seiner Nische.« Für Mischa und Chris hatte ihr Onkel keinen Namen.


  »Ich wußte nicht, daß ich .. .« Er verstummte, und Mischa zog ihn weiter, bis er schwächliche und unwirksame Anstalten machte, sich von ihr zu befreien und fortzulaufen. »Warum läßt du mich nicht schlafen?«


  Sie blieb stehen, ließ ihn los und blickte zu ihm auf. »Könntest du? Selbst wenn ich dich jetzt allein ließe?«


  Er begegnete ihrem Blick und wandte die Augen ab. Sie sah, daß er sehr verstört und ängstlich war. »Ich kann nicht träumen, Misch. Ich vergesse ...« Seine Stimme nahm wieder den winselnden Tonfall an, und er packte ihre Schultern, als wollte er sie zornig schütteln, tatsächlich aber mußte er sich an ihr festhalten. »Ich träume überhaupt nie mehr.« Furcht und Verzweiflung schienen die einzigen Gemütsbewegungen zu sein, die ihm geblieben waren.


  Mischa wußte nichts zu sagen, und sie legte wieder den Arm um ihn und führte ihn durch die Stollen zurück zum Zentrum, wo seine Nische war. Er ging jetzt ohne Widerstreben mit ihr. Die Zahl der intakten Leuchtröhren begann diejenige der erloschenen zu übersteigen. Als sie unter den Lichtern vorbeigingen, verlängerten und verkürzten ihre Schatten sich wie drehende Radspeichen.


  Je näher sie dem Zentrum kamen, desto mehr Menschen begegneten ihnen, aber niemand beachtete Chris und Mischa: ein paar Jugendliche, einer davon betrunken oder krank, ohne Bedeutung.


  Wo Chris sich auf sie stützte, fühlte Mischa ihre Kleidung feuchtwarm und klamm auf der Haut. Aber dann merkte sie, daß ihn fröstelte, und als sie die Hand an seine Seite legte, spürte sie, daß alle Wärme von ihrem eigenen Körper kam. Chris war durch und durch ausgekühlt, seine Energie verausgabt durch Erschöpfung, weil er nicht schlafen konnte, und durch Vergeßlichkeit, weil er nicht träumen konnte.


  Er glitt auf dem steinigen Boden aus, strauchelte und fiel. Mischa wurde mitgezogen und konnte ihn nicht halten. Sie fiel neben ihm auf die Knie und versuchte seinen Oberkörper aufzurichten. »Steh auf, Chris! Komm schon!«


  »Laß mich in Ruhe!«


  Sie konnte ihn nicht tragen, und er konnte nicht stehen. »Aus dem Weg!«


  Mischa blickte erschrocken auf. Ein Bergmann stand schwankend über ihnen. Mischa konnte seine Alkoholfahne riechen, aber seine Annäherung hatte sie überrascht. Der Anblick der beiden, die ihm den Weg versperrten, brachte ihn augenblicklich in Rage. Vielleicht hielt er sie für ein Liebespaar, das sich hier auf einem öffentlichen Weg niedergelassen hatte. Ohne abzuwarten, daß sie seiner Aufforderung Folge leisteten, packte er Mischa bei der Schulter und stieß sie rücklings in den Sand. Er trug schwere Ringe an allen Fingern seiner dicken Hände. Nun wandte er sich Chris zu, der quer über dem Weg lag, und versetzte ihm einen bösartigen Fußtritt. Der Stiefel traf Chris gegen die unteren Rippen, hob ihn hoch und warf ihn gegen die Wand zurück, wo er in sich zusammensank.


  Der Mann stand zornig grunzend vor ihm, den Kopf zwischen die Schultern eingezogen, und öffnete und schloß die Finger. Ehe er Chris hochreißen und vollends zusammenschlagen konnte, sprang Mischa dazwischen; er sah sich einem Jähzorn gegenüber, den nichts mehr vom Irrationalen trennte. Ein Druck, und die spitze Klinge ihres Federmessers sprang heraus. »Zurück!« zischte Mischa und stieß zu. Die Spitze des Messers berührte den Bauch des Bergmannes. Er sprang unwillkürlich zurück, und auf seinem Hemd zeigte sich ein roter Fleck. Mischa folgte ihm einen Schritt, und er setzte den Rückzug fort. Sein


  Blick fiel auf die vom angetrockneten Blut bräunlich-fleckige Klinge, an deren scharfer Spitze ein helles Rubinrot glänzte. Er trat einen weiteren Schritt zurück, und als sie nicht folgte, machte er kehrt und entfernte sich eilig.


  Mischa ließ die Klinge in den Messergriff zurückgleiten, ohne sie abzuwischen. Die Spuren früherer Treffen, bei denen sie früher vom Blut gekostet hatte, hatten für Mischa die magische Bedeutung von Siegeszeichen; sie durften nicht ausgelöscht werden. Der Bergmann, so dachte sie mit grimmiger Befriedigung, hätte besser getan, die Sicherheit seines reichen Hauses und der Maschinen, die für ihn und seine Familie die Arbeit taten, nicht zu verlassen.


  Chris lag zusammengekrümmt am Boden, besinnungslos oder vor Erschöpfung außerstande, den Ereignissen zu folgen. Er regte sich nicht, als sie ihn schüttelte, obwohl seine Augen offen waren. Sie stützte ihn, bettete seinen Kopf in ihren rechten Arm und versetzte ihm mehrere leichte Ohrfeigen, um ihn zur Besinnung zu bringen. Sie tat es, bis er die Augen schloß und wieder öffnete. Das Gefühl einer überwältigenden Niedergeschlagenheit ging von ihnen aus und griff auf Mischa über. Sie seufzte, strich ihm das Haar aus der Stirn und nickte ihm aufmunternd zu.


  »Laß uns gehen, Chris«, sagte sie leise, und er ließ sich aufhelfen und schleppte sich an ihrer Seite weiter.


  Die Umgebung wurde heller, wärmer, belebter und geräuschvoller. Mischa führte Chris und achtete darauf, daß Chris immer eine Wand neben sich hatte, damit sie zwischen ihm und den anderen Leuten sein konnte. Die wenigen Passanten, die auf sie aufmerksam wurden, ignorierte sie. Niemand erbot sich, ihr zu helfen, und sie wollte keine Hilfe.


  »Warum warst du dort?« fragte sie.


  »Du weißt, warum.« Sie gab sich keine Mühe, ihre Stimme von der Bitterkeit freizuhalten, die in ihr war. »Ich gehe immer in den Untergrund, nachdem ich zu Haus einen Besuch machen mußte.« Sie brauchte die Einsamkeit, die Stille und die versteinerte, zerbrechliche Schönheit der tieferen Höhlen ebenso wie ihre Gefahr, vielleicht um ihren Glauben an sich selbst zu erneuern. Die hohlen Echos ihrer Schritte in Höhlengängen, die noch keines Menschen Fuß entweiht hatte, erneuerten sie.


  Chris blieb so lange still, daß Mischa dachte, er habe ihr Gespräch vergessen; als er endlich sprach, hätte er es genausogut sein lassen können. »Sie können dich immer noch rufen, wie?«


  Sie unterdrückte eine ärgerliche Aufwallung und sagte nichts.


  Chris schloß die Augen und ließ sich führen. »Ich hätte nicht gedacht, daß Gemmi so lange leben würde. Wirklich nicht.«


  Und wieder hatte Mischa keine Antwort. Die kranke, einfältige Ausstrahlung der Schwester blieb in ihrem Bewußtsein. Gemmis Fluidum verflüchtigte sich langsam, wie ein schlechter Geruch. Sie lebte nur durch andere, im gehemmten Bewußtsein und in den weichen Tiefen des Gemüts, die noch immer von Alraunen und Fabelwesen bevölkert waren. Es war gut, daß sie so wenig Intelligenz besaß; andernfalls wäre sie in den Wahnsinn abgeglitten. Wäre ihr Körper so deformiert gewesen wie ihr Geist, so hätte man sie wahrscheinlich als kleines Kind im tiefen Untergrund ausgesetzt.


  »Sie hat schon lange nicht mehr versucht, mich zu rufen«, sagte Chris. »Ich weiß nicht, wann ich sie zuletzt empfing, aber es ist sehr lange her.«


  »Hör auf damit, Chris!« Mischa hatte ihre eigenen unsichtbaren Abweichungen so lange Zeit geheimgehalten, daß die Abwehr schon automatisch war. Es sorgte sie, daß Chris nicht mehr diese Vorsicht zeigte. Das falsche Wort zur falschen Zeit, und er – oder sie beide – konnte aus dem Zentrum verbannt werden.


  Wenn Mischa die Stadt einmal verließe, was irgendwie zu bewerkstelligen sie entschlossen war, dann sollte es nach ihrem eigenen Willen, ihrem eigenen Plan geschehen. Sie hatte nicht die Absicht, sich wegen einer Fähigkeit, für die sie nicht einmal ein Wort hatte, vertreiben zu lassen. Sie stellte sich die Verbannung in den tiefen Untergrund als eine Art Gefängnishaft vor; ohne die Möglichkeit einer Rückkehr würde der Aufenthalt dort unten seine Schönheit und Faszination verlieren. Und sie wäre doppelt gefangen. Ließe sie sich danach noch einmal nahe der Stadt blicken, so wäre sie vogelfrei, und jeder könnte sie töten; blieb sie im Untergrund und versuchte Gemmis unausweichlichem Ruf zur Rückkehr zu widerstehen, so würde sie wahrscheinlich den Verstand verlieren.


  Der Gedanke an ihre Schwester machte sie schaudern. Gemmi hatte sie oft gerufen, und jedesmal war es wie ein Ruf in den Wahnsinn gewesen. Chris fühlte ihr Zittern und hob den Kopf. »He .. .!«


  Sie konnte sich nicht über seine unzuverlässige Sorge ärgern; zu vertraut waren ihr seine unbewußte Selbstsucht und seine gelegentliche unerwartete Großzügigkeit. »Gemmi saugt mir das Gehirn heraus und leckt an meinen Augen«, flüsterte sie. »Er bringt sie dazu, daß sie mich immer öfter ruft ...«


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, murmelte Chris. »Wir verlassen die Erde. Wir werden in die Sphäre übersiedeln.«


  Mischa fühlte sich von überraschten und hoffnungsfrohen Empfindungen überrumpelt. Sie konnte kaum glauben, daß er nach so langer Zeit eine Position gefunden hatte. Wenn das zutraf, hatte sich alles gelohnt, was sie durchgemacht hatten. Seit zwei Jahren hatte Mischa für ihren Bruder und sich gestohlen, um ihren Onkel zu besänftigen, ihre jüngeren Geschwister zu unterstützen und Chris für seine eigene Arbeit zu befreien. Sie hatte angefangen zu verzweifeln, und die Veränderungen in ihrem Bruder hatten das ihre getan, um ihre Befürchtungen zu bestätigen.


  Seine Augenlider zuckten, und er lächelte sein kleines, mißtrauisches Lächeln, das besagte, man müsse ein Geheimnis bis zum rechten Augenblick zu wahren wissen. »Ich werde das Zentrum verlassen. Wie wir besprachen. Wir werden so weit entfernt sein, daß Gemmi uns niemals wird erreichen können... Du willst doch mitkommen?«


  Mischa rüstete sich mit Argwohn. »Wann?«


  »Einer der Schiffseigner hat mein Zeug gesehen ... meine neuen Sachen ... Sein Schiff ist das letzte, das hinausgeht ...«


  »Wirklich großartig, Chris.« Sie biß die Zähne zusammen und hielt Tränen zurück. Das letzte Schiff war längst abgegangen, kurz bevor der erste Sandsturm des Winterhalbjahrs losgebrochen war. Chris' eigene Gedanken verrieten, daß er das Gesagte für wahr hielt, aber Mischa vermochte nicht zu sagen, ob diese Wahrheit der Realität entsprach oder lediglich ein Überbleibsel ihrer früheren gemeinsamen Träume war. Nun, es spielte kaum eine Rolle.


  Sie verlagerte ihren stützenden Griff um seine Taille, um ihre Schultermuskeln zu lockern, und mußte stehenbleiben, als Chris im erneuerten Schmerz gebrochener Knochen aufstöhnte. Der gleiche Schmerz regte sich in telepathisch abgeschwächter Übertragung in ihrer Seite und forderte ihre Reserven an Kraft und Standfestigkeit. Chris lehnte gekrümmt an der Wand. Mischa befühlte seine Rippen mit mehr Behutsamkeit und fand die schmerzhafte Stelle.


  »Laß ...«


  »Ist schon gut«, antwortete sie. »Noch ein kleines Stück weiter. Ich werde achtgeben.«


  Er ließ sich weiterführen. Seine abgezehrten Muskeln hatten keine Spannkraft.


  Es dauerte lange, bis sie seine Nische erreichten. Sie lag beinahe im Zentrum selbst, an der ersten der konzentrisch angelegten Passagen außerhalb der zentralen Höhle. In einem überfüllten und von gnadenlosem Wettbewerb beherrschten Gemeinwesen hatte Chris sein Quartier behalten, weil er im Kampf mit dem Messer oder den bloßen Händen seinen Mann stehen konnte. Aber bald mußte irgendein Strolch bemerken, daß er die Fähigkeit, für etwas zu kämpfen, verloren hatte.


  Die Tür war offen. Mischa führte ihren Bruder hinein, sperrte hinter ihnen zu, stieß den Dielenvorhang zurück und machte verdutzt halt. Die Nische war ein Würfel von ungefähr fünf Metern Länge und Breite, herausgehauen aus dem gewachsenen Fels, mit oberflächlich geglätteten Wänden. Die Wand gegenüber dem Eingang war immer von einer stillen, hellen Landschaft beherrscht worden, wo Pflanzen in Fülle gediehen, einer Vision dessen, was sie und Chris immer ersehnt hatten. Nun war die ganze Wand mit schreienden Farben bedeckt. »Du hast es geändert ...«


  Seine Hand rutschte schlaff von ihrer Schulter, als verließe ihn nun, da er in der Geborgenheit seiner vier Wände war, die letzte ihm verbliebene Kraft. Während er sich geborgen zu fühlen schien, fühlte Mischa sich bedroht. Die linke Wand war seit seinem Einzug häufig übermalt worden und Schauplatz von Experimenten gewesen; bei ihren Besuchen hatte Mischa beinahe immer ein neues Bild an dieser Wand vorgefunden, einen neuen Entwurf oder eine Erfindung.


  Diesmal waren die Reste der obersten Farbschicht verschmiert, alles übrige mit einem Stein abgeschlagen. Schuppen abgeblätterter Farbe lagen verstreut im Sand, und wo die Farbe nicht verschmiert oder bis auf den Untergrund abgeschlagen war, war die Wand wie ein Mosaik aus Stücken älterer Farbschichten, die hier und dort beinahe erkennbar wieder hervortraten. Mischa betrachtete sie lange, bis sie den Blick endlich mit ei nem tiefen Atemzug abwandte. Sie versuchte nicht wieder hinzusehen, aber das farbenfrohe Unglück lauerte ständig im Randbereich ihres Gesichtsfeldes.


  Sie stieg über seine wahllos durcheinandergeworfenen, auffallenden Kleidungsstücke, um sein Bett in Ordnung zu bringen. Sie warf die schmutzigen, verknäulten Decken auf den Boden und suchte nach sauberen. Als sie sich zu ihm umwandte, lag Chris gekrümmt auf der Seite, die Augen geschlossen. Sie seufzte, mehr entmutigt als verdrießlich. »Wenn du dich klitsch-naß ins Bett legen willst ...« Sie brach ab. Es war unmöglich, ein Schuldgefühl in ihm wachzurufen.


  Er hatte den Kopf in den Armen vergraben und rührte sich nicht. Sie zog einen Arm weg, aber er kroch wie eine kranke Schlange zurück, um seine Augen zu beschirmen. Dieses Ringen im Zeitlupentempo brachte sie in einen Zustand fruchtloser Verärgerung. Endlich gelang es ihr, sein Hemd zu öffnen und den fadenscheinigen und ausgefransten Stoff von seinem Arm zu ziehen. Danach war es nicht mehr so schwierig, ihm das Hemd ganz auszuziehen.


  Wo seine bläulichweiße Haut sich über den scharf heraustretenden Brustkorb spannte, markierte ein schwarzvioletter, angeschwollener Bluterguß die Stelle, wo ihn der Fußtritt getroffen hatte. Alte Narben an Brust und Unterarmen hoben sich rötlich von der weißen Haut und dem feinen goldenen Flaum darauf ab. Seine Stiefel lösten sich schmatzend von den Füßen. Als es Mischa gelungen war, ihn auszustrecken, konnte sie ihm ohne viel Mühe die Hose herunterziehen. Nackt sah er sehr zerbrechlich aus. Als sie ihm sein Nachthemd überziehen wollte, erschlaffte er vollends, und schließlich, nachdem sie ihn geschüttelt und verwünscht hatte und nahe daran gewesen war, ihm selbst einen Fußtritt in die Seite zu versetzen, gab sie auf und warf ihm eine Decke über.


  Von welcher Art seine Gründe auch gewesen sein mochten, er mußte tagelang im Randbereich zum Untergrund umhergewandert sein, denn er hatte offenbar alle Phasen durchgemacht, von Scheinaktivität und Euphorie über Halluzination und Paranoia, und nun das letzte Stadium der Erschöpfung vor dem Koma erreicht.


  »Chris ?«


  »Hm?« Seine durchscheinenden Lider zuckten ein wenig.


  »Hast du hier irgendein Schlafmittel?«


  »Ich will keins.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber das Winseln war schon wieder darin.


  »Du hast damit angefangen«, sagte sie. »Du kannst jetzt nicht aufhören.«


  »Es hilft«, sagte er. Er hob die Hand, um zu der einen neugestalteten Wand zu zeigen, aber ein Zittern durchlief ihn, und der Arm fiel zurück. »Das machte ich, als ich anfing. Es war so gut ...«


  »Du warst vorher gut.«


  »Nicht so gut. Nicht gut genug ...«


  »Und das da?« Sie deutete mit einem Kopfnicken zu der ruinierten Wand, ohne hinzusehen. Chris antwortete nicht, wandte aber den Kopf zur Seite.


  Mischa zuckte die Achseln. Der veränderte Raum schien mit Farbfühlern nach ihr zu tasten; er war erfüllt von einer nervösen und zerstreuten Energie. Die beherrschte Kraft von Chris' früheren Arbeiten hatte sich hier in ihre rohen Bestandteile aufgelöst.


  »Du verlierst viel, wenn du schläfst«, sagte er. »Du hast Visionen, die das Beste von allem wären, was du jemals tun könntest, aber beim Aufwachen erinnerst du dich nicht mehr an sie. Dein ganzes Gehirn arbeitet daran, aber du vergißt es. Das passiert jetzt nicht mehr.«


  »Jetzt träumst du überhaupt nicht mehr«, ergänzte sie und bedauerte sofort die unnötige Grausamkeit.


  »Vielleicht hat es sich gelohnt«, sagte er trotzig.


  Mischa blickte umher, betrachtete die Wände des Raumes, wo sie hatte sitzen und sich vorstellen können, wie es sein würde, das Zentrum zu verlassen und frei zu sein. Davon war nichts geblieben. Nun konnte sie sich nur in sich selbst zurückziehen und hoffen, bald von diesem Ort zu entkommen. Sie wünschte, er wäre ihr gleichgültig. Dann könnte sie jetzt aufstehen und von ihm fortgehen und brauchte nie zurückkommen.


  Ohne den Tonfall zu verändern, sagte Chris: »Es ist in der Tasche.«


  Sie durchsuchte die Reisetasche und fand eine Röhre mit runden, transparenten Kapseln. Feine weiße Fasern im Inneren befanden sich in langsam wogender Bewegung. »Wie viele?«


  »Nur eine.«


  Sie konnte die Unwahrheit heraushören, schüttelte zwei in ihre Handfläche und brachte sie ihm. »Ich weiß, was los ist, Chris. Du bist nicht klar wie Gemmi, aber ich merke, was in dir vorgeht.« Sie wollte ihn bei den Schultern packen und schütteln und ihn anschreien: Zwei, du brauchst zwei Kapseln! Und du hast nie nach mir gesucht, hast mich nie helfen lassen.


  Seine Hand schloß sich um die Kapseln. In seinem abgemagerten Gesicht war Haß, weil sie nicht zulassen würde, daß er sich jetzt tötete, und weil er das nächstemal, allein mit sich selbst, nicht den Mut dazu haben mochte.


  Er schluckte die Kapseln und streckte sich aus, entspannte sich allmählich. Als sie schon meinte, er sei eingeschlafen, streckte er blindlings die Hand nach ihr aus. Auch seine Hand war nur noch Haut und Knochen, zurückgebildete Muskeln und scharfe, schmutzige Fingernägel. Sie hielt die Hand, bis ihr Griff erschlaffte und anzeigte, daß er schlief: einen traumlosen, notwendigen, gequälten Schlaf, den einzigen, den es für ihn noch gab. Sie spürte, wie dieses dumpf drückende Nichts über ihn kam. Zum tausendsten Mal wünschte sie, ihr Geist wäre unempfänglich für die Empfindungen und Gedanken anderer. Im Spektrum ihrer Andersartigkeit konnte Mischa ihre Schwester Gemmi am stärksten fühlen; ihre Schwester war nicht nur telepathisch auszumachen, sondern konnte sich aus großer Entfernung klar in Mischas Gedanken drängen. Am weitesten Ende des Spektrums gab es wiederum Leute, die so ruhig und verschlossen waren, daß Mischa sie kaum wahrzunehmen vermochte. Sie konnte Chris ein wenig besser ausmachen als die meisten übrigen Leute: niemals ganze Gedanken oder Worte, nur vage Gefühlsregungen und Emotionen.


  Sie verweilte noch einige Minuten bei ihm. Ihre Sorge um ihn war nutzlos. Sie hätte gern geweint, aber es wollten sich keine Tränen einstellen, noch konnte sie die verstrickten Fäden ihres Kummers entwirren. Um zu überleben, mußte sie eigennützig sein, aber wenn ihre Empfindungen eigennütziger Natur gewesen wären, hätte sie nur zornig sein können. Sie konnte nicht weinen, aber sie konnte ihn auch nicht hassen.


  Sie verließ die Nische mit ihrem Durcheinander und dem neuen Gemälde, ohne sich noch einmal umzusehen. Chris blieb tief und traumleer hinter ihr zurück. Die momentane Hoffnung, die er in ihr geweckt hatte, war zerbrochen und bitter, und die Zerstörung ging tiefer, weil er sie mit ihren verrückten Kindheitsträumen so allein gelassen hatte. Sie fühlte sich jetzt viel älter, und Chris ... sie konnte sich beinahe an seiner Stelle sehen, wie sie den Tag anfing, nicht stark genug, um ihrem Onkel zu trotzen.


  Der Radialstollen, durch den sie ging, endete auf der Beta-Spirale, die sich an der Innenwand der unterirdischen Stadt empor-schraubte. Unten, oben und zu beiden Seiten erstreckte sich die riesige Kaverne des Zentrums.


  Leuchtröhren breiteten sich wie die Lamellen eines Pilzes über die Decke aus. Der erste Eindruck war unübersichtlich, ein Gewirr unregelmäßig verlaufender aufsteigender Gesimse, die die Innenwände wie ein mangelhaft ausgeführtes Gewinde überzogen, da und dort belebt von Farbe und Bewegung. Mischa kannte die Stadt gut genug, um die zugrunde liegende Ordnung zu sehen: fünf parallel verlaufende Rampenspiralen, die mit mäßiger Steigung die Wände hinaufführten und Zugang zu den übereinander aus den Wänden gehöhlten Wohnungen boten. Die Spiralen waren von jahrzehntelanger Überbauung, Vernachlässigung und ständigem Gebrauch beinahe ausgelöscht. Die Wände der Kaverne, durchlöchert von den Aushöhlungen der Wohnquartiere und überall, wo natürliche Vorsprünge und Felsbänder Raum boten, mit aufeinandergetürmten, würfelförmigen Behausungen besetzt, sahen wie zerschlagene Bienenwaben aus. Der Steinpalast auf der anderen Seite, etwas unter Mischa und zu ihrer Linken, war ein leerer Flecken nackten grauen Gesteins inmitten der chaotischen Unordnung. Seine beiden Eingänge waren für den Rest der Stadt geschlossen; der sogenannte Kreis, ein breiter, sandiger Weg, der vor dem Palast vorbeiführte und die Peripherie der ganzen Höhle begleitete, war beinahe menschenleer.


  Weiter rechts erhoben sich die massigen Felsbastionen der Drei Hügel, wie die Wände des Zentrums von Wohnungen ausgehöhlt und durchlöchert. Ihr Inneres war ein Labyrinth von Gängen, Stollen, Treppen und Wohnhöhlen, wahrscheinlich der älteste Teil der unterirdischen Stadt. Ganz rechts, am anderen Ende des Zentrums, waren die balkonartig vorspringenden grauen Runderker zu sehen, hinter denen die Wohnungen der reichen Familien in ihrem eigenen, unbeengten Bezirk lagen. Unter ihr, im Kreis und in den Talmulden zwischen den Drei Hügeln, gingen vereinzelt Bewohner ihren Geschäften nach. Die Ausdünstungen und der Geruch von Menschheit sättigten die Luft und machten sie schwer; nach jeder längeren Abwesenheit mußte Mischa sich von neuem daran gewöhnen. Die Ereignisse der letzten Tage bedrängten sie, und sie wurde sich unvermittelt einer körperlichen wie psychischen Erschöpfung bewußt. Statt auf dem Weg zu bleiben, nahm sie eine Abkürzung über die stillschweigend als Privatbesitz betrachteten Balkone und Verbindungstreppen kleiner Nachbarschaften, verfolgt von einigen zornigen Rufen und schlechtgezielten Würfen mit Abfällen, die sie verfehlten.


  Der schnellste Weg zu Mischas Behausung führte um den Kreis, vorbei am Steinpalast. Die meisten der zahlreichen Schänken waren leer und still; sie wurden vorwiegend von Schiffsmannschaften besucht, und die Schiffe waren alle für den Winter abgereist. Die ›Gesellschafterinnen‹, wie die Dirnen sich nannten, räkelten sich träge in ihrer herausgeputzten Nacktheit, unterhielten sich und frönten dem Glücksspiel, weil niemand da war, für den die Schaustellung ihrer körperlichen Reize lohnte. In einem offenen Vergnügungslokal wehten farbige Lichtvorhänge ziellos zwischen leeren Tischen, scheinbar belebt und einsam, als suchten sie nach Gesellschaft.


  Selbst die Bettler waren von der allgemeinen Stimmung träger Untätigkeit angesteckt und hatten einstweilen ihre jammervollen Seufzer und ihre vorgespielten Schmerzen vergessen. Sie ließen Mischa unbeachtet und wurden von ihr ignoriert. Mischa fand diese Menschen mit ihren ausgestreckten Händen, den bleichen Körpern und künstlich geförderten Verunstaltungen abstoßend. Sie bettelten nicht für sich selbst, sondern für die Leute, die sie besaßen, sie ernährten, weiter verunstalteten, wenn sie zu gesund wurden, und schlugen, wenn sie keinen Gewinn abwarfen. Mischa hätte sie bemitleiden können, wäre ihr jemals einer von ihnen begegnet, der sich gegen seinen Herrn aufgelehnt oder einen Fluchtversuch unternommen hätte. Für eine gedankenlose Hinnahme der Erniedrigung aber konnte sie kein Mitgefühl aufbringen.


  Beim Anblick der Fassade eines Vergnügungslokals blieb sie stehen. Sie nahm diesen Weg nicht oft und hatte die Fassadenmalerei noch nicht gesehen. Die farbigen Wirbel schienen sie einzusaugen und im Verein mit der monoton an- und abschwellenden Musik aus dem Inneren ihre Selbstbeherrschung zu untergraben, was zweifellos beabsichtigt war. Ein paar Gesellschafter, Männer und Frauen, unterbrachen ihre Spiele und Unterhaltungen und blickten neugierig zu Mischa herüber. Sie näherte sich zögernd der Fassade, wie gegen ihren Willen angezogen, strich mit den Fingerspitzen über die Farbe, während der Gedanke an Chris' vergeudetes Talent ihr die Kehle zusammen-schnürte. Wenn sie diese seine Arbeit früher gesehen hätte, so hätte sie seinen Schmerz verstanden, hätte vielleicht zu ihm durchdringen können, ehe er verloren war. Sie riß sich von der bemalten Wand los, als wäre sie ein Teil von ihr, stand noch einen Moment lang unschlüssig, machte kehrt und entfloh. Hinter ihr klang mehrstimmiges Gelächter auf.
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  Mischa fuhr aus unruhigem Schlaf auf, schwitzend und verwirrt von einem Alptraum. Sie spürte ein Bedürfnis, zu sprechen oder sich zu bewegen, um seinen Bann zu brechen, war aber unfähig dazu. Ihr Traum war, daß Gemmi wieder in ihr Bewußtsein eingedrungen war, während sie geschlafen hatte, und daß sie sich so tief darin eingenistet hatte, daß sie nie wieder daraus entfernt werden konnte. Nun war Mischa wach in ihrer Nische, und Gemmi war fort, aber es gab keine Garantie, daß diese Realität nicht ein weiterer Traum war, aus dem Gemmi sie verfolgen konnte. Der Glaube daran konnte einen verrückt machen. Befreit von dem Alptraum, wälzte sie sich auf den Bauch und legte den Kopf auf die Unterarme. Das Ereignis konnte sich wiederholen, im Traum oder in der Wirklichkeit, solange sie im Zentrum blieb und solange Gemmi lebte. Vielleicht würde sie sterben, aber darauf konnte Mischa nicht zählen. Sie konnte sich nur weiter zur Wehr setzen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und kehrten immer wieder zu demselben Satz zurück: Wir müssen weg von hier.


  Chris konnte nicht mehr helfen, obwohl ein Entkommen aus dieser Lage wichtiger denn je war. Mischa wußte, daß niemand im Zentrum ihm helfen konnte, nicht einmal die Heiler; wenn er eine Überlebenschance hatte, dann war sie in der Sphäre, der größeren, von der Erde ausgegangenen Zivilisation.


  Als kleines Kind war Mischa von ihrem Bruder abhängig gewesen. Jetzt hing sein Leben von ihr ab.


  Ihre Zeit gehörte einstweilen ihr selbst, bis sie sich wieder mit der Frage beschäftigen mußte, woher sie das Geld beschaffen sollte, das von ihr und Chris verlangt wurde. Seit dem Tode ihrer Eltern war der Onkel immer geldgieriger geworden; Mischa befürchtete, er werde schließlich ihre ganze Zeit beanspruchen und darüber hinaus Forderungen an Chris stellen. Da er Gemmi in der Hand hatte, konnte er das tun; und er würde es tun, sobald er entdeckte, daß sie den Anteil ihres Bruders mitbeschaffte.


  Sie setzte sich auf und zog die Decke von der Schüssel mit Lichtzellen. Die bräunliche Dunkelheit verblaßte im blauen Schein. Die Zellen waren matt. Mischa vergaß häufig, sie zu ernähren, und noch häufiger war sie nicht in ihrer Nische, wenn sie hungrig wurden. Sie streute pulverisierte Nahrung über die unebene Oberfläche, und das Licht in der Glasschüssel wurde ein wenig heller. Mischa ließ sich auf das ungemachte Bett zurückfallen und blickte zur Decke auf. Ihre kleine Höhle war beinahe ganz im Naturzustand. Auf einer Seite war ihr Lager, auf der anderen eine große hölzerne Truhe, die ihre wenigen Habseligkeiten enthielt. Bis auf das Licht war der Rest der Kammer leer. Ein schmaler, natürlicher Spalt in der Rückwand führte tiefer in den Berg hinein, zu einer größeren Höhle, in der es einen Tümpel mit klarem Wasser gab.


  Selbst ihr Heim begann sie zu bedrücken, als käme das Gestein auf sie herab. Ihre Träume vom Verlassen der Erde waren zerstoben. Sie versuchte sie wiederherzustellen, um etwas zu haben, woran sie Halt finden könnte, aber sie waren Nebel und Staub. Chris war in seinem traumlosen Schlaf gefangen und Mischa durch ihre Verbindung zu Gemmi. Vielleicht gab es wirklich keinen Ausweg.


  Als sie es in der engen Kammer nicht länger aushielt, schlüpfte sie hinaus in den verlassenen Radialstollen. Sie schlug die Richtung zum Zentrum ein und passierte die konzentrisch angelegten Ringstollen, bis sie auf die Alpha-Spirale hinauskam, die sich parallel zur Beta-Spirale die Innenwand des Zentrums hinaufzog. Sie setzte sich auf die Rampe und blickte über die weite Höhle hinaus. Jenseits des Wohnbezirks der reichen Familien, die über lebenswichtige Dienstleistungen wachten und sie beherrschten, war das hohe und massige Tor zur Außenwelt zu sehen, geschlossen für den Winter, während draußen die kalten Sandstürme tobten. Mischa vermißte die orangefarbene Sonne und den schimmernden Sand, die verkrüppelten Kakteen und Dornensträucher und die wechselnden Gestalten der Wanderdünen, die sorglose Art der Nomaden mit ihren Handelskarawanen. Am erstaunlichsten aber war es, wenn einmal oder zweimal im Jahr dunkle Wolken aufzogen und Regengüsse auf die Wüste niederprasselten, die sich daraufhin für kurze Zeit mit Grün und duftenden Blüten bedeckte. Dieses Ereignis stellte alles in den Schatten, was es sonst noch geben mochte, sogar den sich gelegentlich bietenden Anblick eines draußen auf dem Feld landenden Schiffes.


  »Hallo, Misch!«


  Sie blickte auf. »Ach, du. Hallo.« Kevin war in ihrem Alter, hatte glänzendes schwarzes Haar, ebensolche Augen und ein rundes, freundliches Gesicht. Im Verlauf des letzten Jahres hatte er sie im Wachstum überholt. Er war ein mittelmäßiger Dieb; zum guten fehlte ihm die Erkenntnis, daß man seinen eigenen Impulsen nicht immer trauen durfte. Nicht einmal das Ertapptwerden hatte ihn das gelehrt, aber die meiste Zeit arbeitete er mit einer Bande. Er war nahe daran, sich selbst einzugestehen, daß er ein Mitläufer war.


  »Wie geht das Geschäft?« Sein Tonfall war zuvorkommend, beinahe salbungsvoll.


  Mischa wollte nicht mit ihm reden oder ihm zuhören; er erinnerte sie an Dav. »Was hat Dav dir aufgetragen?«


  »Na hör mal, Misch ...« Er blickte sie mit einem Ausdruck gekränkter Unschuld an.


  »Ich habe diese Versuche, mich wieder für euren Verein zu keilen, wirklich satt.«


  »Diese Geschichte damals war reines Pech. Du bist auch nur einmal mit uns gewesen.«


  Sie versagte es sich, ihm zu erklären, was sie unter Pech verstand. »Das stimmt. Ich bin nur einmal mit euch gewesen.« »Mit uns könntest du viel mehr herausholen.«


  »Ich könnte auch böse auf den Bauch fallen.«


  »Ich soll dir von Dav sagen, daß du freie Hand hättest. Die anderen würden tun, was du ihnen sagst.«


  »Das sagte er letztesmal auch. Und die anderen sagten, sie würden mir folgen. Aber sie taten es nicht. Und ich war diejenige, die erwischt wurde.«


  »Er holte dich raus, oder nicht?«


  »Das stimmt. Und wo wart ihr anderen, als er es tat?« Kevin hob die Schultern und sah weg.


  »Ich arbeite besser allein«, sagte Mischa. »Lassen wir es dabei.«


  »Na gut .. .« Er sagte es widerstrebend, als hätte er Anweisungen, die er nicht unausgeführt lassen wollte.


  »He!« sagte Mischa.


  »Was?«


  Sie zeigte zur anderen Seite hinüber. Eine der Türen des Steinpalastes schloß sich langsam hinter einem Kind, das ein Kleid aus Goldbrokat und eine breite goldene Halskette trug. Es trippelte in unbewußter, durch den Babyspeck und die langen, mit bunten Schleifen geschmückten Locken noch verstärkter Parodie auf die Erwachsenen geziert durch den Sand dahin.


  »Komm mit!« sagte Mischa.


  Kevin folgte ihr die Spirale hinunter. »Was hast du vor?« »Woher soll ich das wissen?« sagte sie, als hätte sie festumrissene und alles andere als friedfertige Pläne.


  »Du bist verrückt«, sagte Kevin, als er die erwartete Gedankenverbindung hergestellt hatte.


  »Dann such dir andere Gesellschaft.«


  Er folgte ihr, und sie folgten dem Kind auf seinem Weg. Mischa war aus Gewohnheit vorsichtig, obwohl das Kind völlig arglos schien, sich nicht umsah, keine Neugierde zeigte und geringschätzig auf alles herabzusehen schien, was es umgab. Es rümpfte die Nase über Schmutz und Unordnung, wo es hätte in der Sandkiste spielen sollen. Es schien sehr stolz auf sich selbst, auf seine Pflichten und auf die Halskette zu sein.


  Das Kind ging mitten auf dem Weg und hatte die Richtung zum Viertel der reichen Familien eingeschlagen. Kevin wurde zusehends nervös. Er und Mischa waren in diesem Teil der Stadt fehl am Platz. »Aber was willst du machen?«


  »Ich sagte dir, daß ich es noch nicht weiß.«


  »Warum vergeudest du Zeit damit?«


  »Das ist der Grund, warum ich nicht zurückkommen werde.« Kevin blickte sie verständnislos an. »Dav sagt …«


  »Dav soll sich die Zehennägel abkauen«, sagte Mischa. Verletzt von der Beleidigung, verstummte Kevin. Er folgte ihr noch ein paar Minuten, dann räusperte er sich und sagte zögernd: »Was du auch vorhast, ich glaube nicht, daß es klappen wird.«


  »Dann bis später.«


  Kevin, der offenbar erwartet hatte, daß sie die Verfolgung aufgeben würde, blieb zurück. Mischa ging unbeirrt weiter, ein kleines Lächeln um den Mund und mit einer Erleichterung, die verging, als er ihr nachrief. »Mischa ...«


  »Was?«


  »Ich soll dir noch was von Dav sagen.«


  »Was?«


  »Daß er dich vermißt.«


  Diesmal war die Beengung in ihrer Kehle geringer als ihr Zorn.


  »Das ist sein Pech«, sagte sie.


  Dav war ein guter Freund gewesen, ein angenehmer Gefährte, aber er hatte ihre Freundschaft mehr als einmal zu oft ausgenutzt. Mischa wollte nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. Zu viele Leute versuchten ihr zu sagen, was sie zu tun und zu lassen habe. Sie hatte Dav lange vermißt, aber das war vorbei.


  Sie ließ Kevin stehen und blickte nicht zurück.


  


  Das ohne Bewachung durch Teile der Stadt spazierende Kind aus dem Palast war für Mischa eine Herausforderung – aber eine, die sie nicht annahm. Die Autorität dieser Herausforderung ging vom Steinpalast aus, wo Blaisse, der Herr der Stadt, residierte. Blaisse besaß weder die uneingeschränkte Macht im Zentrum, noch neigte er dazu, seinen Willen so exzessiv durchzusetzen, wie sein Vater es getan haben sollte, aber das Potential war da. Blaisse kontrollierte alle Verbindungen zur Außenwelt, und es hieß, das er über gewaltige Waffen verfüge. Offenbar glaubten auch die reichen Familien daran, denn sie versuchten niemals, das prekäre Machtgleichgewicht zu ihren Gunsten zu verändern. Diese Familien waren ihrerseits unleugbar mächtig, denn sie kontrollierten das Rechtswesen, die Versorgung mit Lebensmitteln und Wasser, die Beschaffung von Rohstoffen von der Außenwelt und sogar die Frischluftzufuhr. Und natürlich die Stromversorgung: das Licht.


  Als das Kind die Wohnquartiere der großen Familien erreichte, wurde es ohne Umstände durch das Zugangstor in den Bezirk eingelassen, eine Höflichkeit, die wenigen anderen zuteil wurde. Nachdem es seine Aufträge überbracht hatte, bummelte es die Auslagen der besseren Geschäfte entlang. Dort gab es feingearbeitete Kleidung jeder Art, Teig- und Backwaren aus aromatisierten Algen, Fleisch aus gepreßten Tafeln kultivierter Eiweißzellen und andere Köstlichkeiten mehr. Zuletzt besuchte es die kleinen Luxusläden für Importwaren, die im Zentrum nicht hergestellt oder angebaut werden konnten: Früchte, Gemüse, tierisches Fleisch, Pelzwaren, Stoffe aus Naturfasern, bestimmte Drogen. Die Preise waren bereits beträchtlich gestiegen, und bis zum Frühling würden sie noch viel höher liegen. Das Kind stibitzte ungeniert ausgewählte Leckerbissen, ohne auf die Wachvögel zu achten, die bei jedem anderen Ladendieb losgelassen worden wären, um ihm oder ihr die Augen auszuhacken.


  Unbehelligt und gemieden, kehrte das Kind zum Steinpalast zurück, wo es seine Verantwortlichkeit aufgab und wieder zum verwöhnten und verzärtelten Luxusgeschöpf wurde, bedient und umsorgt von Sklaven. Auch Mischa hütete sich, ihm zu nahe-zutreten. Sie blickte die glatte, graue Steinfassade hinauf, in deren Umkreis Wohnnischen ausgeräumt und gesprengt worden waren, um dem Palast und seinen Bewohnern die Zurückgezogenheit zu gewährleisten, die sie beanspruchten. Mischa empfand wegen der Zerstörung keine Feindseligkeit gegen Blaisse; es war lange vor seiner und Mischas Geburt geschehen.


  Als das Kind im Palast verschwunden war, lächelte Mischa leise in sich hinein und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Meine erblindete Freundin erzählt Geschichten von größerer oder geringerer Glaubwürdigkeit, und die Worte entströmen ihr wie Poesie. Der blinde Dichter: eine so altehrwürdige Rolle, daß sie zum Archetyp geworden ist: Homer, Miriamne ... und meine Freundin. Ich höre ihr zu und verbringe jeden Tag Stunden im Gespräch mit ihr.


  Auch andere kommen zu ihr: Kinder, Besatzungsmitglieder und sogar Kapitäne von Schiffen, die Auskunft über dieses oder jenes suchen und ihr von Schiffen und Orten erzählen, deren Namen mir bekannt sind, die ich aber nie gesehen habe. Sie fragt jeden nach dem Woher und Wohin, lächelt freundlich, dankt ihnen und bleibt. Sie wartet auf etwas. In letzter Zeit ist sie unruhig geworden. Ich habe das Gefühl, daß es in ihrem Leben bald eine Veränderung geben wird, daß sie eines Tages plötzlich an Bord irgendeines Schiffes gehen und abreisen wird.


  Ich muß mich mehr an sie gewähnt haben, als mir bisher bewußt geworden ist, denn auf einmal fürchte ich den Tag, da ich sie verlieren werde, den Tag, der mir die Erneuerung meiner Einsamkeit bringen wird.


  


  Kirillin war eine halb gelähmte, häßliche junge Frau mit den Narben von Messerschnitten auf einer Wange und einer purpurnen Gesichtsrose, die wie eine Maske über ihren Augen lag. Sie trug immer schwarze Kleider. Sie war einige Jahre älter als Chris und hatte ihre Karriere als Diebin vor zehn Jahren beendet, war aber eine gute Freundin. Sie war in vielen Dingen Mischas Lehrerin gewesen, von den Listen und Kniffen des Diebesgewerbes bis zur Biokontrolle der Fruchtbarkeit. Mischa ging zu ihrem Laden und lehnte sich an den Türrahmen.


  Kiri blickte auf. »Hallo, Mischa.«


  »Hallo.« Sie zeigte zum Hintergrund des Raumes, wo fünf Kinder am Boden spielten. »Brauchst du Hilfe?«


  Kiri lächelte mit der beweglichen Gesichtshälfte. »Woran hast du gedacht? Ehrliche Arbeit?«


  »Ich dachte, ich sollte es versuchen.«


  Kiri hob eine Augenbraue. »Es wäre wirklich eine Schande, eine so gute Diebin aus ihrem Beruf zu reißen.«


  »Ich werde zu alt dafür.«


  Kiri lachte laut auf. Als sie sich beruhigt hatte, fragte sie mit gutmütiger Skepsis: »Erzähl mir, was du vorhast.«


  Mischa zuckte die Achseln.


  »Überlegen wir mal«, sagte Kirillin. »Mein seniler alter Verstand scheint sich zu erinnern, daß vorhin ein aufgeputzter kleiner Balg aus dem Palast vorbeistolzierte. Und ich werde mich bald für eine Lieferung verdingen.« Sie blickte erwartungsvoll auf. »Erraten?«


  »Aber bei der Lieferung brauchst du meine Hilfe.« »Das ist ein gefährliches Risiko.«


  »Ich will mit Blaisse sprechen.«


  Kiri lachte, überrascht und ungläubig. »Es wäre einfacher, ihn zu bestehlen.«


  »Gib mir eine Chance, Kiri.«


  »Warum?«


  Mischa verschränkte die Arme und ließ den Kopf sinken, daß ihr das Haar über die Augen fiel. »Wann hast du Chris zuletzt gesehen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Kiri zögernd. Muskeln spannten sich in ihrem Gesicht. »Es ist lange her.«


  »Er sagte, ein Schiffseigner habe ihn geheuert, aber er .. . äh ... wurde krank. Ich muß ihn von hier fortbringen, Kiri, oder er geht zugrunde. Vielleicht kann man ihm anderswo helfen.«


  »Mischa, aber was willst du Blaisse sagen?«


  Sie zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Ich habe keine besonderen Fähigkeiten, bin kein Spezialist wie Chris. Aber ich kann alles tun, wenn man es mir einmal zeigt. Ich bin nicht dumm. Ich werde ihn einfach überzeugen müssen, daß er mich an Bord eines seiner Schiffe läßt.«


  Kiri stemmte sich aus ihrem Stuhl und starrte aus dem Fenster auf die nackte, graue Fassade des Palastes. Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Ich fürchte, es wird nicht gut für dich ausgehen«, sagte sie schließlich.


  »Vielleicht.«


  »Auch ich riskiere etwas dabei«, sagte Kiri. »Ich werde nicht für dich garantieren. Wenn sich trotzdem jemand findet, der dich anheuert, in Ordnung. Das ist alles, was ich tun werde. Und auch das tue ich nur ungern.«


  »Danke, Kiri.«


  Sie lächelte ein ironisches Lächeln, das durch ihre Narben und die gelähmte Gesichtshälfte häßlich wurde. »Ja, natürlich.«


  Am Nachmittag fand Mischa sich wieder bei der Freundin ein, wo eine Gruppe junger Frauen und Mädchen wartete. Sie vertrieb sich wie die anderen mit Spielen und Schwatzen die Zeit, während die Kaufleute kamen und Trägerinnen anmieteten. Zuletzt war sie mit Kiri allein.


  »Ich fürchte, niemand wird dich nehmen, Mischa.«


  »Der Palast hat bei vielen Händlern bestellt«, erwiderte Mischa. »Ich werde noch eine Weile warten.« Sie setzte sich an die Rückwand und zog die Knie an. Kiri hinkte im vorderen Teil ihres Raumes auf und ab, aber die Bewegung ermüdete sie. Einmal bückte sie sich, um ihr steifes Bein über dem Knie zu massieren. Mischa kannte ihre Freundin lange genug, um zu wissen, daß jeder Vorschlag, Kiri solle einen Heiler aufsuchen, vergeblich gewesen wäre. Die Antwort wäre ein kalter Blick und ein langes Stillschweigen gewesen.


  Endlich setzte sich Kiri auf den Stuhl, blickte aber immer wieder nervös zur Tür hinaus in den Kreis. Zuletzt, als Mischa aufstand, um zu gehen, kam ein Händler herein. »Ich brauche eine Trägerin.«


  »Es ist sehr spät«, antwortete Kiri. »Ich habe keine, für die garantiert wird.«


  Er machte ein verdrießliches Gesicht. »Ich muß irgendeine Sicherheit haben.«


  »Bedaure.«


  »Wie lange haben Sie diese schon?«


  »Ich habe noch keine Klagen gehört«, sagte Kiri.


  Nach einigem Murren und Zögern war er endlich bereit, Mischa zu mieten. Händler empfanden es als erniedrigend, ihre Waren selbst auszuliefern. Mischa wahrte die Beherrschung, während er sie wie den Anschnitt von einem Stück Fleisch inspizierte, dann folgte sie ihm hinaus und lächelte Kiri dankbar über die Schulter zu. Kiri lächelte nicht zurück.
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  Mischa schloß sich einer kleinen Prozession jugendlicher Träger und Trägerinnen an, die zum Steinpalast zog. Bei ihrer Annäherung kreischte die Schiebetür des Lieferanteneingangs in ihrer versandeten Schiene, und in der Öffnung erschien ein Sklave und winkte sie durch. Mischa legte sich in den Gurt und zog den schweren Karren über die steinerne Schwelle in den Tunnel. Sie hatte sich von Anfang an mit Bedacht am Ende der Trägerkolonne eingereiht und allen den Vortritt gelassen, die es eilig hatten, die Arbeit hinter sich zu bringen und anderen Pflichten oder Beschäftigungen nachzugehen.


  Der Sklave führte sie geradeaus durch einen Korridor ohne Abzweigungen. Als sie tiefer ins Innere des Palastes vordrangen, wurde die Luft allmählich feuchter und wärmer, und Mischa witterte Küchengerüche.


  Am Kücheneingang mußten sie anhalten. Mischa, die noch nie im Palast gewesen war, blickte neugierig umher. Die Küche war ein weitläufiger Raum, der nun, da die Winterzeit begonnen hatte und die meisten Schiffe mit ihren Besatzungen abgereist waren, größtenteils ungenutzt war oder als Lager diente. Der als Palastküche dienende Teil wurde von zwei mächtigen Herden beherrscht, die mit einem Durcheinander von Töpfen und Pfannen bedeckt waren. Riesige Zuber und Bottiche, Bratspieße und sonstiges Küchengerät waren an den Wänden aufgereiht. Auf der anderen Seite, zwischen langen Anrichten und massiven Geschirrschränken, standen fünf halbnackte Sklaven in Reih und Glied und ließen mit gesenktem Kopf eine leise, aber eindringlich vorgetragene Strafpredigt der Haushofmeisterin über sich ergehen. Als sie sich umwandte, fixierten zwei der Sklaven einander mit finsteren Blicken, während die anderen sich wie geisterhafte Schemen in der dampferfüllten Hitze der Herde verloren.


  Die Haushofmeisterin, eine stattliche, große Frau, kam auf die Trägerkolonne zu. Sie trug einen schmucklosen Reif am Finger, benahm sich aber nicht wie eine Sklavin. Sie hatte eine hohe Stirn, ein elegantes, verschlossenes Gesicht mit feingeschnittenen Zügen. Ihre dunklen Lidschatten verliehen ihr einen zornigen Ausdruck, doch soweit Mischa es beurteilen konnte, war die Frau in allem, was sie tat, ruhig und überlegt. Sie trug ein langes Kleid aus schwarzem Samt, das mit sparsamer Stickerei aus Silberfäden geschmückt war. Ein schwarzer Opal schmückte die Schnalle des schmalen Gürtels, und das schwarze Haar war mit einer silbernen Kordel im Nacken zusammengefaßt. In der linken Hand hielt sie eine kurze Peitsche mit drei Riemen, deren Enden mit glänzenden Widerhaken besetzt waren.


  »Kommt mit!« Sie zogen und schleppten ihre Lasten durch die Küche zu einem Lagerabteil. Mischa sah sich nach einem weiteren Ausgang um und fand ihn: einen breiten, hohen Durchgang, der mit braunen Stoffbahnen verhangen war. Während die Haushofmeisterin den anderen nacheinander ihre Anweisungen gab, wartete Mischa mit ihrem Karren am Ende der Reihe und prägte sich die Räumlichkeiten ein.


  »Du, Mädchen!«


  Mischa erschrak. Sie mochte diese Frau nicht; sie konnte sie nicht fühlen. Die Haushofmeisterin war in sich gekehrt und verschlossen, undurchsichtig für Mischas Talent. Mischa hätte es gern gesehen, wenn jedermann so undurchsichtig gewesen wäre, aber das war nicht der Fall, und so blieb die Frau eine seltene und geheimnisvolle Ausnahme, eine mögliche Gefahr. Mischa folgte ihrem Wink zu einem offenen Holzgestell.


  »Leg die Früchte da hinein, und achte darauf, daß sie keine Druckstellen bekommen.«


  Mischa antwortete nicht. Die Aufseherin zuckte ein wenig mit der Hand, in der sie die Peitsche hielt, und die metallenen Widerhaken schlugen mit leisem Geklingel gegeneinander. »Hast du mich gehört, Mädchen?« Sie sagte es nicht zornig; der scharfe, auf Disziplin bedachte Ton schien eher das Ergebnis strengen Pflichtgefühls zu sein als ein Ausdruck von Empfindlichkeit oder Machtbewußtsein.


  »Ja«, sagte Mischa.


  »Du solltest Manieren lernen. Beeil dich!«


  Aber die Frau ging nicht. Sie blieb in der Nähe stehen und überwachte die Arbeit. Mischa war überzeugt, daß die Frau sich jede der anwesenden Personen eingeprägt hatte und sofort Alarm schlagen würde, wenn sie eine von ihnen vermißte. Im weitläufigen Halbdunkel der Küche mit ihren Vorratslagern und Nebenräumen gab es ungezählte Verstecke, und Mischa vertraute ihrer Fähigkeit, sich an jedem gewöhnlichen Palastbediensteten vorbeizustehlen, aber die Haushofmeisterin schien ein ernstzunehmendes Hindernis zu sein.


  Mischa zog ihre Arbeit nach Kräften in die Länge, ordnete die hartschaligen Früchte in einem symmetrischen Muster und brauchte länger als andere, die größere Lasten abzuladen hatten. Der Lagerraum enthielt interessante Dinge, und es war vielleicht verständlich, daß sie gelegentlich innehielt und neugierig umherblickte, einen unschuldigen Ausdruck naiven Staunens im Gesicht. Und bei jeder dieser Gelegenheiten suchte sie nach Mitteln und Wegen für ein Ablenkungsmanöver. Aber alle Vorratsbehälter waren so groß und schwer, daß nicht daran zu denken war, den einen oder den anderen umzuwerfen. Und die Vorratsschränke an den Wänden waren mit Ausnahme derjenigen, die aufgefüllt wurden, allesamt zugesperrt. Auch Mischas Karren war stabil und widerstandsfähig; ihn einfach umzuwerfen, wäre allzu offensichtlich gewesen.


  Nur zwei andere halbwüchsige Lieferanten waren noch bei ihr, als Mischa ihre Arbeit beendete. Trotz ihres ständigen Bemühens um einen Ausdruck kindlicher Arglosigkeit fing sie wiederholt mißbilligende Blicke der Haushofmeisterin auf. Sie begann sich einzugestehen, daß sie diesmal versagt hatte; und es ärgerte sie, daß sie vergebens körperliche Arbeit auf sich genommen hatte. Diebe arbeiteten nicht mit dem Rücken, sondern mit Händen und Verstand.


  Mischa kehrte mit den Händen Staub, Blätter und Schalenreste ihrer Ladung zu einem säuberlichen Häuflein in der Ecke des Karrens zusammen. In einem benachbarten Raum rief eine Stimme zornige Worte; eine zweite Stimme antwortete in gleicher Weise. Die Aufseherin blickte stirnrunzelnd über die Schulter; als der Streit lauter wurde, ging sie ein paar Schritte weiter, um durch die Tür zu sehen. Mischa nahm den Karren bei den Handgriffen und zog ihn zum Ausgang. Der Streit im Nebenraum nahm seinen Fortgang. Die Haushofmeisterin ging, um nach dem Rechten zu sehen, und ließ den Kücheneingang vorübergehend unbeaufsichtigt.


  Die beiden anderen Trägerinnen machten sich gehorsam auf den Weg hinaus. Mischa ließ sie vorbei und folgte ihnen durch die dampfende Küche. Dabei blieb sie ein wenig zurück, und als der Abstand auf einige Meter angewachsen war und Teile der Kücheneinrichtung sie gegen Sicht von rückwärts schützten, stieß sie den Karren in einen dunklen Winkel und rannte los. Das Geräusch ihrer leichten Schritte ging im Hintergrundgeräusch der Küche unter, und niemand sah sie, als sie durch den Vorhang hinausschlüpfte.


  Auf der anderen Seite waren die Wände mit gelben, rotbraun gemusterten Stofftapeten bespannt. Ihre bloßen Füße versanken in einem dicken, weichen Teppich von dunkelbrauner Farbe. Die Beleuchtung erzeugte vielfache Schatten. Mischa war allein.


  Der Korridor bog nach rechts, und Mischa bewegte sich nahe der Wand weiter, bis sie nach ungefähr dreißig Schritten zu einer dreifachen Gabelung des Korridors kam. Die seitlichen Abzweigungen führten fast rechtwinklig nach links und rechts. Mischa folgte dem Mittelgang, der sich in einen langen Speiseraum öffnete. Seine Vorhänge und Stofftapeten waren mit metallischen Fäden bestickt; kleine Beleuchtungskörper an den Wänden warfen gestreifte Schatten und weckten die zahllosen geschliffenen Prismen der kristallenen Kronleuchter bei jedem Schritt zu funkelndem Leben. Polster umgaben eine niedrige, schimmernde Tafel aus poliertem Holz.


  Die Wandbespannungen und Vorhänge schluckten jedes Geräusch, was auf jemand, der die hallenden Echos der Höhlen gewohnt war, desorientierend wirkte. Mischa bewegte sich vorsichtig zum anderen Ende des Raumes, fünf Stufen hinauf und durch die schweren Vorhänge eines weiteren Durchgangs. Sie passierte dreißig Meter Wandteppiche mit üppigen mythologischen Szenen, deren Gestalten im Randbereich ihres Gesichtsfeldes zum Leben zu erwachen und ihr zu winken schienen. Sie ging rasch weiter.


  Der Korridor endete als Sackgasse. Sie blickte umher, aufwärts und sah in einen senkrechten Schacht. Im nächsten Augenblick fühlte sie sich emporgehoben. Sie verlor den Boden unter den Füßen und wurde von einer unsichtbaren Kraft aufwärts getragen. Sie warf sich herum, versuchte irgendwo einen festen Halt zu finden, verlor die Balance und fiel, schlug aber nicht am Boden auf. Sie wälzte und wand sich in der Luft und tastete verzweifelt umher, aber es gab keine Handgriffe und keine Stabilität. Ein gleichmäßiger Druck hob sie aufwärts, während sie zappelte und kämpfte. Dieser Zustand schien lange anzudauern. Das Licht wurde heller, der Schacht weitete sich. Der Druck ließ nach, und sie fürchtete abzustürzen, hing aber in der Luft. Der Schacht hatte sie durch eine Öffnung in einen kleinen, runden Raum gebracht. Golddurchwirkte, dicke Kordeln hingen horizontal neben und über ihr; obwohl weder ein Wind ging noch jemand in der Nähe war, befanden sich die Kordeln in ständiger schwankender Bewegung. Mischa ergriff eine von ihnen und zog sich zum Rand des Fußbodens.


  Zitternd und mit einem schmerzhaften Druck im Magen kauerte sie am Rand und kam sich töricht vor: Sie konnte von Glück sagen, daß es keine Falle gewesen war, in der sie sich gefangen hatte. Wenige Augenblicke später hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, faßte neuen Mut und ging weiter.


  Sie gelangte in einen größeren Raum mit einem Springbrunnen in der Mitte und mehreren Korridoren, die in verschiedene Richtungen führten. Hinter dem spröden Plätschern des Wassers brütete Stille. Der prunkvollste Durchgang war mit dicken Teppichen ausgelegt und hatte geraffte Vorhänge aus besticktem purpurnen Samt. Mischa entschied sich für diesen Weg und sah sich bald wieder zwischen wandhohen Gobelins und aus dem anstehenden Fels gehauenen, sorgsam geglätteten und polierten Halbsäulen.


  Armdicke Goldkordeln hielten Drapierungen von den Eingängen großer und hoher Räume zurück. Kunstvoll gearbeitetes Mobiliar, wie Mischa es noch nie gesehen hatte, füllte diese Räume mit verschwenderischer Pracht. In einem runden, über-kuppelten Raum, an dessen Wänden eine Fülle von Zierpflanzen In Kübeln üppig gediehen, rauschte das Wasser einer Fontäne über sieben treppenförmig angeordnete Becken herab, wobei es von Becken zu Becken die Farbe wechselte und so das ganze Spektrum von Rot bis Violett umfaßte. Gemessen am Resultat, fand Mischa die mit der Errichtung einer solchen Konstruktion verbundene Mühe unangemessen groß.


  Stimmen aus einem Raum weiter vorn ließen sie innehalten. Als sie sich vergewissert hatte, daß niemand kam, schlich sie vorsichtig näher, die Hand am Messer. Hinter einem Vorhang wogten die Decken und Kissen eines hohen hölzernen Bettes. Eine Pelzdecke glitt unbemerkt auf den Boden und zeigte die von Laken verhüllten Umrisse eines kopulierenden Paares. Die Frau stieß bei jeder Bewegung des Mannes einen unterdrückten Schrei aus, der wie ein schweres Seufzen klang und der von dem Mann mit einem wollüstigen Grunzen und vermehrter Anstrengung quittiert wurde. Er arbeitete wie eine Maschine, sein Gesäß fuhr ruckartig hin und her. Mischa schaute eine Weile zu; sie war nie auf den Gedanken gekommen, daß die höheren Wesen, die den Steinpalast bewohnten, sich solch gewöhnlichen menschlichen Beschäftigungen hingeben könnten. Sie fragte sich, ob der Mann Blaisse sein mochte, aber die am Boden verstreuten Kleidungsstücke gehörten offenbar zur Uniform eines Palastwächters und der spärlichen, juwelenbesetzten Tracht einer Haussklavin, und so ging sie weiter. Sie sah niemand sonst, und fühlte niemandes Nähe; der ganze riesenhafte Komplex schien ausgestorben.


  »Du!«


  Mischa flog herum, entsetzt, daß man sie trotz ihrer Wachsamkeit überrascht hatte. Blaisses Haushofmeisterin war hinter ihr erschienen. Weder Zorn noch Erregung gingen von ihr aus; Mischa konnte überhaupt keine Gemütsbewegung ausmachen. Sobald sie die Schrecksekunde überwunden hatte, machte sie kehrt und floh tiefer in den Palast, womit sie sich möglicherweise ihrem Ziel näherte, sicherlich aber die Flucht erschwerte.


  Sie rannte um eine Biegung und sah vor sich eine Sackgasse.


  In ihrer Not schlüpfte sie durch einen geschlossenen Vorhang und blieb stehen.


  »He, was soll das ...?«


  Eine Wächterin legte ihr Buch zur Seite und stand auf. »Was suchst du hier, Kind? Woher kommst du?«


  Mischa blickte wie ein gehetztes Tier hierhin und dorthin. Als sie wieder hinauswollte, schob die Haushofmeisterin die Vorhänge auseinander und versperrte ihr den Weg. Erleichterung malte sich in ihren hochmütigen Zügen.


  »Wie ist sie hereingekommen?« fragte die andere.


  Die Haushofmeisterin trat in den Raum. »Ich weiß es nicht.«


  Die Stimmung dieses Raumes war von warmen Brauntönen bestimmt, und als Mischa nach einer Fluchtgelegenheit Ausschau hielt, bemerkte sie, daß die hohen Wandregale auf allen Seiten Bücher enthielten, mehr Bücher, als sie jemals gesehen oder irgendwo im Zentrum vorhanden geglaubt hatte.


  »Weiter kommt sie nicht«, sagte die Wächterin.


  Sie faßte nach Mischa, die den kräftigen Fingern auswich und in eine Öffnung zwischen den Bücherregalen stürzte. Die Wächterin setzte ihr nach und versuchte sie festzuhalten, aber Mischa hieb ihr mit der Handkante auf den Unterarm, daß sie mit einem Schmerzenslaut losließ. Mischa floh durch einen schmalen Gang und eine Treppe hinauf. Oben stieß sie auf einen quer verlaufenden Korridor, wandte sich blindlings nach rechts, die Schritte ihrer Verfolgerinnen im Ohr, und rannte auf eine Flügeltür zu.


  Feuchtheiße, mit Parfümduft geschwängerte Luft schlug ihr entgegen. Dichter weißer Dampf wallte um sie her, und der Fliesenboden unter ihren Füßen war schlüpfrig. Aus vollem Lauf abbremsend, geriet sie ins Schlittern und konnte sich mit knapper Not am Rand eines tiefen blauen Schwimmbeckens halten. Ehe sie zur Besinnung kommen konnte, tauchte die Gestalt der Wärterin aus dem Dampf auf, und Mischa rannte den Beckenrand entlang weiter.


  »Halt! Bleib stehen!«


  Mischa ignorierte den Befehl; die Stimme gehörte der Haushofmeisterin, die nun bewaffnet war. Vor ihr zeigte sich die Öffnung eines zweiten Ausgangs durch die Dampfwolken, und sie hielt darauf zu und stürzte durch die halb zurückgezogenen Vorhänge in einen hellen, mit weichen Teppichen ausgelegten Raum.


  »Was soll das?«


  Die Stimme war befehlsgewohnt. Mischa machte schnaufend halt und blickte zu Blaisse auf. Hinter ihr platzten die Verfolgerinnen herein und erstarrten, als sie sich dem Herrscher gegenübersahen.


  Blaisse trug einen langen seidenen Morgenmantel. Das feuchte Haar umrahmte sein Gesicht mit herabhängenden Strähnen. Seine grauen Augen waren hart und nicht weniger gebieterisch als seine Stimme. Sie kontrastierten scharf mit seinem Gesicht, das rund und wohlgenährt war. Hinter ihm stand eine Sklavin, ein sehr junges Mädchen mit silbrig-blauem Haar und seltsam bläulich getönter brauner Haut. Zu ihrem Lendenschurz trug sie mehrere Armreifen und eine mit Saphiren besetzte silberne Halskette.


  »Nun?«


  Aufgeschreckt aus ihrem betretenen Stillschweigen, überstürzte sich die Aufseherin: »Das – das Mädchen ist eine Diebin ...«


  »Weg mit der Waffe!« brüllte Blaisse.


  Die Haushofmeisterin zuckte zusammen, starrte erbleichend auf die Laserlanze in ihrer Hand, als habe sie sie nie gesehen. Die Wächterin nahm sie ihr aus der Hand und steckte sie in die Lederschlinge an ihrer Seite.


  »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich habe nicht gedacht ...« Ihr Hochmut war verflogen.


  Blaisse wandte sich wieder Mischa zu. Sein plötzlicher Zornesausbruch war vergessen, eine ironische Ruhe ging von ihm aus. Der augenblickliche Stimmungsumschwung war echt und dadurch um so verwirrender für Mischa. »Sag mir, was du hier willst, Kind«, sagte er. »Warum hast du dich eingeschlichen?«


  »Ich bin keine Diebin«, sagte sie. Im auf die Gegenwart eingeschränkten Sinne war das richtig; sie war nicht gekommen, um zu stehlen. »Ich möchte auf Euren Schiffen arbeiten.«


  Die Haushofmeisterin machte ein beleidigtes Gesicht, und die Wächterin unterdrückte ein Kichern. Blaisse lachte. »Vielleicht möchtest du, daß ich dir mein Reserveschiff gebe? Meinst du, du kannst es in den Sandstürmen draußen fliegen?«


  »Dummes Ding«, sagte die Wächterin. »Erlaubt, daß ich sie hinauswerfe, Herr.«


  »Haben Sie Dienst?« fragte Blaisse.


  Die Wächterin bejahte.


  »Ich wäre nicht an ihr und den anderen vorbeigekommen, wenn ich nicht gut genug wäre, um an Bord eines Schiffes zu arbeiten«, sagte Mischa.


  Die Wächterin runzelte die Stirn. »Laufen kann sie«, räumte sie ein. »Und um sich schlagen.«


  »Ich heuere grundsätzlich keine Einheimischen an«, sagte Blaisse. »Schon gar nicht Kinder.«


  »Das ist töricht.«


  Blaisse richtete sich verärgert auf, offensichtlich am Ende seiner Geduld. »Weißt du, wen du vor dir hast?«


  »Ja.«


  Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen und musterte Mischa, verwundert über soviel Kühnheit. Sie konnte eine neugierige Regung in ihm wahrnehmen, die seine Verärgerung aufzulösen begann, und faßte Hoffnung. Die junge Wächterin hinter ihr befühlte die blutunterlaufene Anschwellung an ihrem Unterarm und wunderte sich über den Schmerz, während die Haushofmeisterin undurchsichtig blieb.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Die Neugierde des Herrschers löste sich auf; die Wächterin vergaß ihren Schmerz und projizierte Gefühle der Abneigung und Geringschätzung.


  In der Türöffnung auf der anderen Seite des Raumes war die ›Herzogin‹ erschienen, wie Clarissa, die Gemahlin des Herrschers, sich gern nennen ließ. Sie hatte die hohe Stirn und Bakkenknochen, den breiten, schmallippigen Mund und die spitze Nase, die charakteristisch waren für ihre Familie, die bis zu ihrer Eheschließung mit Blaisse den Zugang zur Außenwelt kontrolliert hatte. Sie hatte hellziegelrot gefärbtes Haar, und ihre Augen glitzerten wie Juwelen und wechselten die Farbe, wenn sie sich bewegte. »Ist es unmöglich geworden, daß man ungestört schlafen kann?« Ihre Stimme war durchdringend und metallisch, der Tonfall gereizt. Als sie mit gleitenden Schritten näher kam, fing Mischa eine Prise ihrer Empfindungen auf. Es war weder Zorn noch Verärgerung darin, nur Überdruß und Langeweile.


  Die Haushofmeisterin neigte den Kopf. »Ich bedaure die Störung, gnädige Frau.«


  Clarissas Leibwächter folgte ihr in den Raum, ein hünenhafter Mann, dunkelhäutig und mit krausem Haar, aber seltsam hellen Augen. Er trug einen Lendenschurz mit einem juwelenbesetzten Dolch, schwere Armreifen an den muskulösen Oberarmen und einen Rubin im Nabel. An seinem Fußgelenk klirrte eine kleine goldene Kette.


  »Es ist schon erledigt, Clarissa«, sagte Blaisse und nickte der Aufseherin zu. »Madame, werfen Sie das Mädchen hinaus.« Er schien die Anrede gewohnheitsmäßig zu gebrauchen, nicht aus Respekt oder Hochachtung.


  »Einstweilen mag es erledigt sein«, entgegnete Clarissa, »aber was soll später werden, wenn das Volk erfährt, daß man unbehelligt hier hereinspazieren kann?«


  »Niemand sonst wird hereinkommen, um deinen Schlaf zu stören.«


  Sie seufzte und machte eine abwinkende Geste. »Als ob du das so genau wüßtest«, sagte sie. »Hätte ich nicht meinen Leibwächter, ich müßte mich fürchten.« Damit lehnte sie sich gegen den athletischen Sklaven und neigte den Kopf zur Seite, daß ihr langes Haar ihm über die Schulter fiel. Mischa biß die Zähne zusammen und schloß sie alle mit einer Willensanstrengung aus ihrem Bewußtsein aus: Blaisse und seine Verärgerung, Clarissa und ihre lüsterne Langeweile, die Wächterin mit ihrem schmerzenden Arm, den stumpfsinnig-ergebenen Leibwächter, die unzugängliche Haushofmeisterin.


  Blaisse schüttelte den Kopf und seufzte. »Madame, tun Sie, wie Ihnen geheißen wurde.« Er blickte zur Wächterin. »Sie haben bis vierundzwanzig Uhr Dienst?«


  »Jawohl, Herr.«


  »Versehen Sie Ihren Dienst in Zukunft sorgfältiger«, sagte er. »Sollte es noch einmal vorkommen, daß Sie unbefugte Personen wie diesen Balg hier nicht am Betreten meiner Gemächer hindern können, so werden Sie Ihre Talente beim Reinigungspersonal beweisen können.«


  »Jawohl, Herr.« Die Wächterin ging hinaus.


  »Kämmt Euch die Haare mit den Füßen«, sagte Mischa.


  Die Aufseherin ohrfeigte sie. Mischa nahm es ohne Reaktion hin, den zornigen Blick auf Blaisse fixiert, der aufstand und mit der Hand nach ihr wedelte, als wäre sie ein lästiges Insekt oder ein schlechter Geruch. »Du kannst dich glücklich schätzen. Ich sollte dir die Haut abziehen lassen«, sagte er; zur Aufseherin gewandt, fügte er scharf hinzu: »Schafft sie fort!« Darauf machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  »Ich bin überrascht, Madame«, sagte die Herzogin mit einem bösen Lächeln. »Wie konnte das geschehen?«


  »Es wird nicht wieder vorkommen, gnädige Frau.«


  »Ich hoffe es. Lassen Sie sie vor meinen Cousin bringen, den Richter; sie bekommt zwanzig Peitschenhiebe, als Warnung.« »Der Herr wünschte ...«


  »Noch ein Wort, und ich lasse dich mit ihr auspeitschen – Sklavin!« Ihre Augen blitzten.


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Das ist besser.« Sie nickte ihrem Leibwächter zu und schritt hinaus.


  Scharfe Fingernägel bohrten sich in Mischas Schulter; die Haushofmeisterin schob sie vor sich her aus dem Raum und am Schwimmbecken vorbei. Mischa blieb fügsam. Die Wächterin stand vor der Bibliothek und entlastete den verletzten Arm, indem sie die Hand zwischen die Knöpfe ihres Uniformrocks steckte. Sie ließ den Kopf hängen.


  »Jemand wird Sie ablösen«, sagte die Aufseherin.


  Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Erst um vierundzwanzig Uhr, wenn Kaz kommt.«


  »Soll ich einen Arzt schicken?«


  »Danke, nicht nötig. Aber sagen Sie Kaz, er soll sich heute nicht verspäten.« Sie betrachtete Mischa mit verwundertem Stirnrunzeln. »Du mußt wirklich verrückt sein, um einfach hier einzudringen«, sagte sie. »Und der Herr war nahe daran, dich bleiben zu lassen; du hast dich sehr unklug verhalten.«


  »Wenn ich verrückt bin, ist er es noch mehr«, sagte Mischa.


  Die Wächterin blickte schnell über die Schulter und verbiß sich ein Lächeln. Dann zeigte sie zu einer Sprechanlage in der Wand. »Lassen Sie das Mädchen von den Gerichtsdienern abholen«, sagte sie zur Aufseherin. Sie rieb sich den angeschwollenen Unterarm und sagte versöhnlich: »Du hast wirklich einen harten Schlag. Tut mir leid, daß wir das machen müssen, aber du hättest es wissen sollen ....«


  »Ich wußte es«, sagte Mischa kurz. Die Wächterin blickte sie forschend an, zuckte die Achseln und wandte ihre Aufmerksamkeit der Haushofmeisterin zu, die mit dem Gesicht zur Wand stand und in die Sprechanlage sprach. Mischa riß aus.


  Die Wächterin stieß einen erschrockenen Ruf aus und rannte ihr nach, gefolgt von der Aufseherin. Mischa wähnte sich schneller als die beiden, aber ihre Verfolgerinnen wußten, daß sie harte Strafen zu gewärtigen hatten, wenn sie die Gefangene abermals entkommen ließen, und so setzten sie alles daran, sie wieder einzufangen. Mischa wurde von hinten hart über den Kopf geschlagen und fiel zu Boden, wo sie zappelte und um sich trat. Dann war die Wächterin über ihr und erstickte ihren Widerstand mit betäubenden Faustschlägen.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Es kam der Tag, da ich fühlte, daß meine Freundin abreisen würde; als ich sie traf bestätigte sie meine Befürchtungen. Das tags zuvor gelandete Schiff wurde von einem Mann befehligt, den sie vor zwanzig Jahren ausgebildet hatte. Seine weitere Reiseroute wird sie ihrem Ziel näherbringen. Wir saßen fast bis Mitternacht beisammen, dann stand sie auf um zu gehen. Sie ist langsam und gebrechlich, aber sie kennt ihren Weg. Dann wandte sie sich um und schien mich gerade anzusehen, obwohl ich weiß, daß sie bestenfalls eine perlweiße Refraktion von Licht und Schatten sieht. Sie lächelte ein wenig und fragte: »Kommst du mit?«


  Ich folgte ihr, ohne daß ein weiteres Wort notwendig gewesen wäre. Seitdem haben wir dreimal das Schiff gewechselt und auf sieben Planeten Station gemacht. Ich bin ihr Auge. Die Reisen zwischen den einzelnen Etappen verliefen rasch und regellos, aber immer in einer allgemeinen Richtung, zu einem Teil dieser Galaxis, der von der Menschheit aufgebraucht und verlassen wurde, bevor sie bereit war, dazuzulernen: zum Kern und Ursprung- unserer Zivilisation, der nun fast völlig abgestorben war, ein Denkmal menschlicher Gier und Gedankenlosigkeit.


  Meine Freundin ist krank, mag sie es auch leugnen. Ich bin in Sorge um sie, aber sie lehnt jeden Aufenthalt und jede Ruhepause ab. Sie ist entschlossen, vor ihrem Tode die Erde wiederzusehen. Ich sehe dieser Wiederbegegnung mit Sorge und Befürchtungen entgegen; sie wird keine Tröstung darin finden, sondern Schmerz. Ich wäre beinahe imstande, sie zu betrügen und anderswohin zu bringen, zu einer Welt der Schönheit und des Friedens. Ich könnte sie zu Koen bringen, in die Wälder der singenden Insekten. Aber ihr wacher Geist würde den Betrug durchschauen. So vertrauen wir uns Schiffen an, die keine regelmäßigen Routen befahren und deren zusammengewürfelte Besatzungen anscheinend nicht selten außerhalb der Legalität operieren. Uns aber behandeln sie höflich und zuvorkommend, als reisten wir in der Luxusklasse des Linienverkehrs.


  Sie muß meine Hilfe mehr und mehr in Anspruch nehmen. In früherer Zeit pflegte ich ihr Alter, ihre Gebrechlichkeiten und sogar ihre Blindheit zu vergessen. Das ist jetzt nicht mehr möglich, und auch sie kann den Verfall ihrer Kräfte nicht länger verheimlichen. Oft höre ich sie nachts stöhnen und ächzen, ohne ihr helfen zu können, und anderntags schämt sie sich dieses Eingeständnisses ihrer Schmerzen. In der Nacht bringe ich ihr Wasser und verabreiche ihr Medikamente, aber bei Tag vermeidet sie es, sich auch nur auf meinen Arm zu stützen.


  


  Mischa hatte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Ihre Augen waren geschlossen, und sie konnte sie nicht öffnen. Die Dunkelheit war das Scharlachrot ihrer Körperwärme, durchzogen von den Vorstellungsbildern der Adern in ihren Augenlidern, jenseits von denen es nichts als Nebel gab. Sie schwebte in einer Umgebung, der Schwerkraft, Druck und Licht fehlten, umgeben von einer Substanz, die alles aufsaugte, was sie sehen oder hören, berühren oder riechen könnte. Sie versuchte sich zu bewegen, und es schien, daß ihr das möglich war, wenn auch in sehr verlangsamter Weise, behindert von einem amorphen, nachgiebigen und elastischen Material. Sie stemmte ihren Arm dagegen, bis die Muskeln schmerzten, und als sie schließlich nachließ, war alles in derselben Position, aus der sie angefangen hatte.


  Sie lauschte, hörte aber nichts als das Rauschen des Blutes in ihren Adern. Ihr Gehirn nahm das Geräusch auf und machte in seiner Suche nach irgendeiner Wahrnehmung Musik daraus.


  Sie bekämpfte einen Fühler von Panik, aber er rollte sich nur in ihr zusammen und pulsierte und zuckte weiter. Sie versuchte ihren Widerstand durch Zorn zu stärken, und das half für eine Weile.


  Vorsichtig lauschte sie mit ihrem sechsten Sinn, beinahe so weit, wie sie damit reichen konnte. Sie war noch nicht verzweifelt genug, um Gemmi zu rufen. Niemand war nahe oder stark genug, um wahrgenommen zu werden. Seit langem hatte sie sich bemüht, die Empfindungen und Gedanken anderer Leute zu ignorieren. Im allgemeinen konnte sie ihre Anwesenheit ausmachen, ohne eine bewußte Anstrengung zu machen, wie sie es jetzt tat, und ihre Gemütszustände drängten sich von selbst und ungebeten in ihr Bewußtsein. Davon gab es jetzt nichts mehr. Sie zog sich in sich selbst zurück, so daß sie nicht überrascht und verletzt werden konnte, während ihre Aufmerksamkeit anderswo war.


  Wieder kämpfte sie gegen die Beengung und Behinderung an, aber es war nutzlos, hoffnungslos: Sie konnte nicht einmal fühlen, was sie festhielt. Ihre Finger konnten einander nicht berühren; sie konnte sie nicht zur Faust ballen. Unter ihren Bekannten gab es viele, die beim Diebstahl ertappt und ausgepeitscht worden waren, aber niemand hatte jemals eine Erfahrung wie diese beschrieben. Mischa dachte an Drogen, die sie des Wahrnehmungsvermögens berauben könnten, sogar des Gleichgewichts. Vielleicht taumelte sie in diesem Augenblick umher, ohne es zu wissen, während man zusah und lachte.


  Darauf hielt sie sich ganz still, zornig und ängstlich.


  


  Der Zeitablauf war nicht zu berechnen. Noch lange nachdem ihre Angst und ihre Wut vergangen waren, wagte Mischa sich nicht zu bewegen. Vielleicht langweilte sie inzwischen jene, die sie beobachten mochten, so daß sie im Begriff waren zu gehen, oder es waren erst wenige Minuten vergangen, und sie lachten wieder, weil ihre Gefangene so wenig Geduld hatte.


  Wieder versuchte sie die Fäuste zu ballen, streckte die Finger und krümmte sie, bohrte die Nägel in den Stoff, der sie umgab.


  Ihre Fingerspitze erfühlte eine winzige Unregelmäßigkeit in dem Material, das sie fesselte. Sie ließ von ihrem Vorhaben ab und konzentrierte sich auf diesen einen Quadratmillimeter Haut, der in Verbindung mit einer Art von Realität war. Sie befühlte die Unvollkommenheit, kratzte daran und wünschte, sie könnte sie fassen und aufreißen. Ihr Fingernagel bohrte sich unter die Unvollkommenheit, und sie zog daran, eine winzige, unbedeutende Bewegung, die sie enorme Anstrengung kostete. Aber das Stück Material gab nach; die defekte Stelle wuchs. Sie kratzte, bohrte und rieb daran, unfähig, sie aufzureißen. Sie erkannte, daß sie von der Anstrengung längst schwitzen müßte, aber die Substanz, in der sie steckte, paßte sich offenbar ihrer Körpertemperatur an und absorbierte den Schweiß, bevor sie seinen Ausbruch wahrnehmen konnte; selbst diese Körperempfindung war ihr verwehrt. In zorniger Enttäuschung kämpfte sie mit der winzigen Öffnung, bohrte und stieß, zerrte und dehnte, soweit ihre Kräfte reichten. Und auf einmal brach ihre Hand durch strukturlosen, zähen Schaum oder Gelatine.


  Helles Licht machte ihren Anstrengungen ein Ende.


  Die plötzliche Lichterscheinung, schmerzhaft wahrgenommen durch die geschlossenen Lider, verursachte Schwindel und Benommenheit. Kräftige Hände ergriffen sie und zogen sie aus der beengenden Umhüllung. Sie ließ sich wie künstliche Haut oder ein Handschuh abziehen und zog sich danach elastisch zusammen.


  Zwei dunkle Gestalten, beide groß und kräftig, machten sich mit ihr zu schaffen. Mit Leichtigkeit hoben sie Mischa auf. Nach so langer Isolation waren selbst die schmerzhafte Helligkeit des Lichts und der derbe Zugriff ihrer Hände willkommen. Langsam paßten sich die Augen dem Licht an.


  Sie erkannte die beiden, die gekommen waren, sie zu holen. Ihre Familie war für die Justiz und ihren Vollzug im Bereich des Zentrums zuständig und bewachte das Eigentum derjenigen, die sich ihre Dienste leisten konnten.


  Der Vollzugsbeamte untersuchte den Isolieranzug, den Mischa getragen hatte. Aus dem Riß, den sie gemacht hatte, quoll die zähe, gallertartige Substanz, die in dicker Schicht die Innenseite des Anzugs bedeckte. Er zeigte das Loch seiner Kollegin.


  »Emsiger kleiner Balg«, sagte sie. Sie hatte eine schöne Stimme und Augen wie blaue Diamanten. »Wer hat diesen Anzug ausgegeben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Mann, blauäugig wie sie und in seiner ganzen Erscheinung wie ihr Zwillingsbruder, wahrscheinlich aber nur ein Vetter zweiten oder dritten Grades.


  »Das müssen wir feststellen«, sagte sie. »Du solltest eine Übungsstunde anberaumen und das Ding vorzeigen.« Sie blickte mit spöttischer Miene auf Mischa herab, die sich langsam aufrichtete. »Dir gefällt wohl nicht, wie wir gefährliche Kriminelle behandeln, wie?« Sie zeigte zur Tür der engen Kammer, in der sie Mischa gefangengehalten hatten.


  Mischa kam zögernd vorwärts, ließ die beiden nicht aus den Augen. Diese beobachteten ihre Gefangene ebenso aufmerksam.


  »Wir brauchen dich wohl nicht zu binden, oder?« fragte der junge Mann mit falscher Herzlichkeit. Mischa schüttelte den Kopf. Die Frau sagte nichts, aber ihre Mundwinkel zuckten; sie hatte Erfahrung mit verstockten jugendlichen Dieben.


  Sie gingen längere Zeit durch einen geraden Korridor, betraten einen Aufzug und fuhren ein Stück hinauf, kamen in einen weiteren Korridor und folgten ihm. Mischa war noch nie im Viertel der reichen Familien gewesen, aber außer zahlreichen geschlossenen Türen gab es nichts zu sehen. Sie ging langsam daran vorbei, die Schultern eingezogen gegen die Furcht und den Haß, die sie überall umgaben.


  Endlich betraten sie eine hohe, kuppelförmige Höhle, die der Rechtsprechung diente und die sie aus den Erzählungen anderer kannte, welche hier verurteilt worden waren. Auf den Bänken zu beiden Seiten des Richtertisches räkelten sich mehrere Leute, deren Funktion Mischa unbekannt war. Der Richter, ein älterer Mann, nickte den beiden Vollzugsbeamten schläfrig zu, als sie ihm Mischa vorführten.


  Die Frau trieb Mischa mit Stößen in den Rücken unmittelbar vor den Richtertisch. Der Mann dahinter schien das älteste Mitglied der Familie zu sein. Seine weiße Mähne war von schmutziggelben Strähnen durchzogen, und die diamantene Härte seiner Augen war mit den Jahren wäßrig geworden. Er schüttelte bedächtig den Kopf, als Ausdruck seines Tadels, wie Mischa zuerst meinte, doch dann wurde ihr klar, daß es sich um eine Alterserscheinung handelte; er schien es nicht einmal zu bemerken.


  »Euer Gnaden.«


  Er hob ruckartig den Kopf, und sein Blick durchbohrte Mischa. »Du gehörst zum Haushalt deines Onkels. Er hat sich geweigert, Bürgschaft für dich zu leisten. Kannst du eine andere Person nennen, die dazu bereit sein würde?«


  Mischa sagte nichts, und auch die anderen schwiegen. Sie hatte keine Hilfe erwartet und erhoffte nichts.


  »Die Gemahlin unseres Herrn schickt sie zur Bestrafung. Wegen Diebstahls im Palast.«


  »Ich habe nichts gestohlen.«


  Die Bewacherin versetzte ihr einen Stoß.


  Der alte Richter wartete. Es blieb unklar, ob er vor sich hindämmerte oder nachdachte. Schließlich blickte er auf und in die Runde und schien sich seiner Pflichten zu erinnern. »Vorbestraft?«


  Mischa antwortete nicht. Der Bewacher schlug sie, packte ihren Hemdkragen und riß ihn mit einer kräftigen Bewegung abwärts. Die Knöpfe verfingen sich unter ihrer Kehle, sprangen ab, das Hemd riß vorn auf und hing um ihre Taille. Der Mann warf einen Blick auf ihren Rücken, wo sich die Narbe einer alten Messerverletzung über drei Rippen zog, aber keine von den eng-stehenden parallelen Narben einer offiziellen Auspeitschung zu sehen waren. »Nicht vorbestraft«, sagte er.


  »Zwanzig Hiebe«, verkündete der Richter. »Und fünf wegen Verstocktheit.« Er beugte sich vor und blickte in Mischas Augen. »Hast du verstanden, Kind?«


  »Ja.«


  Der mangelnde Respekt, der aus ihrer einsilbigen Antwort sprach, gab der Bewacherin Anlaß, sie zu schlagen. Mischa stolperte zur Seite, stieß mit der Schulter gegen den Richtertisch, schnellte aber zurück, schwang herum und traf die Bewacherin mit einem Fußtritt in den Unterleib. Die Frau war nicht so verwundbar, wie ein Mann es gewesen wäre, aber Mischa hatte die Länge des Raumes fast zur Hälfte durchmessen, bevor sie das Pfeifen einer langen ledernen Peitschenschnur hörte. Unmittelbar darauf traf ein Schlag ihre Halsseite, die Peitschenschnur wickelte sich um ihren Hals und riß sie zurück. Sie fiel hintenüber, schlug mit dem Kopf auf und lag benommen, aller Widerstandskraft beraubt. Sie schleppten sie zurück zum Richter, ohne die um ihren Hals gewickelte Peitschenschnur abzunehmen.


  Der alte Mann schüttelte bekümmert den Kopf. »Du bist zu widerspenstig, Kind. Was du nötig hast, ist Zähmung.«


  »Mit Auspeitschen ist es bei der nicht getan«, sagte die Bewacherin. »Sie muß eine erfahrene und abgefeimte Diebin sein, daß sie es gewagt hat, in den Palast einzudringen. Daß sie noch nicht vorbestraft ist, hat sie nur ihrem Glück und ihrer Geschicklichkeit zu verdanken. Wir sollten gleich die Strafe für Rückfalltäter verhängen und ihr die rechte Hand abhacken.«


  »Und fünf Peitschenhiebe wegen Widerstands und versuchter Flucht ...« Der alte Mann schwieg, holte Atem und fügte erklärend hinzu: »Es ist ihre erste Verurteilung, daran ist nichts zu ändern.«


  »Dann werden wir sie in einem halben Jahr wieder hier haben. Sie wird denken, sie sei glimpflich davongekommen.«


  »Ich denke«, erwiderte der alte Richter, »daß dreißig Peitschenhiebe ihr eine Lehre sein werden.«
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  Die Bewacherin murmelte etwas vor sich hin, aber der alte Mann achtete nicht darauf. Noch weniger schien ihn ihre offenkundige Eifersucht zu kümmern; vielleicht sah er nicht, was für Mischa eindeutig war: daß die Frau ihm seinen Platz hinter dem Richtertisch neidete und daß sie ungeduldig war. Sie wollte nicht warten, bis ihre Diamantaugen trüb wurden, ihre Stimme zittrig, ihre langen, glatten Muskeln schwach und unelastisch. Sie ruckte an der zusammengerollten Peitschenschnur und riß Mischa fast von den Füßen.


  Sie führten die Verurteilte auf den Platz vor dem Gerichtssaal. Es war früh. Die Helligkeit der Deckenbeleuchtung nahm noch zu. Mischa fragte sich, welcher Tag es sein mochte, ob sie über Nacht oder länger in der Isolierzelle gewesen war. Es kam ihr länger vor. Bedienstete ließen zwei Verurteilte von der Auspeitschung des Vortages frei. Einer wurde von Freunden erwartet, die ihn in die Mitte nahmen und ihm nach Haus halfen, aber die andere war noch immer bewußtlos und allein. Man schleifte sie zum Rande des Platzes, warf sie hin und ließ sie dort liegen.


  Sechs auf jeweils drei Meter Höhe verkürzte und in einer Reihe in den Felsboden der Plattform zementierte Stalagmiten ragten vor dem Eingang zum Gerichtssaal auf. In die stumpf abgesägten Spitzen waren je zwei Eisenringe eingelassen; die an ihnen befestigten Lederschlaufen waren steif von Blut und Schweiß. Die Vollzugsbeamten hoben Mischa hoch und steckten ihre Handgelenke durch die Schlaufen. Ihr eigenes Körpergewicht zog die Lederriemen eng zusammen. Die kühle, rauhe Steinsäule verbreiterte sich nach unten und gab ihrem Körper so ein wenig Halt. Ihre Füße erreichten den Boden nicht.


  Zwei andere Verurteilte wurden neben ihr aufgehängt. Zu ihrer Linken war ein erwachsener Mann, zu ihrer Rechten ein halbwüchsiger Junge, nicht viel älter als sie, der sich widerstandslos seine mit Perlen benähte Weste abnehmen und an den Handgelenken aufhängen ließ. Sein Gesicht zeigte die Spuren von Tränen. Ein langer, roter Kratzer zog sich über seine Brust bis zur Magengrube und weiter unter den Gürtel. Wahrscheinlich hatte man ihn bei einem Diebstahl erwischt.


  Jemand stand am Fuß der Plattform und begann Urteile zu verlesen. Eine kleine Zuschauermenge hatte sich dort auf der unteren Ebene versammelt. Mischa legte die Stirn gegen den kalten Stein und versuchte die erwartungsvollen und begierigen Gefühle der Zuschauer aus ihrer Wahrnehmung zu verdrängen. Sie genossen diese morgendlichen Auspeitschungen und freuten sich darauf. Die meisten waren Kaufleute, zufrieden und selbstgerecht. Außer ihnen waren Mitglieder der privilegierten Familien und zahlreiche Bedienstete anwesend. Alle lauschten in erwartungsvollem Schweigen der weithin schallenden Stimme des Gerichtsbeamten.


  Das Papier, auf dem die Urteile standen, raschelte laut, als es zusammengefaltet wurde.


  Der ältere Mann kam zuerst an die Reihe. Mischa hatte nicht gehört, welches sein Verbrechen war, und es kümmerte sie nicht. Seine Schmerzen und Schreie zerschlugen alle Verteidigungen, die sie aufbauen konnte. Er hatte keinen Zorn in sich, nur Angst, Reue und Bedauern. Mischa konnte seine Empfindungen weder verstehen noch teilen; diese Strafe war nicht geeignet, Schuldgefühle in ihr zu erzeugen. Wenn diejenigen, die sie bestraften, das nicht wußten, sie wußte es.


  Die Gefühle des Vollstreckers kamen durch. Er fand Gefallen an der Macht, die ihm durch die geflochtene Lederpeitsche zuwuchs. Die Reaktionen der Zuschauer waren Zustimmung und Abscheu, sinnliche Erregung und Schadenfreude. Die Mischung hatte einen geistigen Geruch von Schleim, Verfall und Tod. Mischa wehrte aufsteigende Übelkeit ab und zog sich in sich selbst zurück. Der Mann schrie wieder auf und zog sie zurück in die Realität der Gegenwart, und das war das erste Mal, daß sie wirklich den Knall der Peitsche hörte, ihr Aufklatschen und Zurückschnellen. Feine Blutstropfen bespritzten das von ihren Hüften herabhängende Hemd, ihre Seite, ihre kleine Brust, ihre Wange. Sie versuchte die Hände aus den Schlaufen zu ziehen, aber die Riemen waren schmerzhaft fest um ihre Handgelenke gezogen und mit ihrem Körpergewicht belastet.


  Es roch nach Schweiß und Ungewaschenheit, nach Blut und Angst. Mischa hörte das gebrochene Schluchzen und Stöhnen des Mannes, als er nach beendeter Auspeitschung losgemacht wurde. Der Vollstrecker übergab seine Peitsche der Vollzugsbeamtin, die Mischa zum Gericht geführt hatte, denn es war Vorschrift, daß Männer von Männern und Frauen von Frauen bestraft wurden. Sie sah die Frau probeweise mit der langen, geflochtenen Lederpeitsche ausholen, spannte sich unwillkürlich und hörte ein leises Lachen.


  Die gefilterte Wahrnehmung der Schmerzen ihres Leidensgenossen hatte sie nicht vorbereitet. Die Peitsche durchschnitt ihren mageren Rücken beinahe bis auf den Knochen, warf sie gegen den Stein und preßte ihr den Atem aus der Lunge. Sie schnappte keuchend nach Luft und wurde von einem neuen Schlag getroffen, der ihren zusammengepreßten Lippen einen wilden Aufschrei entriß. Sie biß die Zähne zusammen. Die mit eingetrocknetem Blut bedeckte Steinsäule scheuerte ihre Stirn auf, und sie bohrte die Fingernägel in die Handballen, doch wenn sie versuchte, sich auf diese Empfindungen zu konzentrieren, schienen sie sich aufzulösen. Die Peitsche holte sie immer wieder in die unerträgliche Gegenwart zurück.


  Die Frau gab ihr zwanzig Hiebe, dazu fünf wegen Ungebührlichkeit und fünf für den Fluchtversuch. Sie war eine Expertin. Sie wußte Abfolge und Stärke der Schläge so zu dosieren, daß Mischa nicht vor Schmerzen ohnmächtig wurde und nach jedem Schlag Zeit hatte, die erneuerte Qual auszukosten und zu glauben, sie habe sich verzählt und jeder Schlag sei der letzte.


  Als die Auspeitschung beendet war, kurz bevor sie endlich ohnmächtig wurde, hörte Mischa ein leichtes, helles, schreckliches Lachen.


  


  4


  Das Zentrum setzte seine Radarstation mit dem Funkmeßturm während des Winters außer Betrieb, denn in dieser von Sand-und Staubstürmen beherrschten Zeit landete niemand. Subzwei wußte dies und plante danach. Die Bordinstrumente zeichneten die weite Wüstenebene nach, die hohen Gebirgszüge, die sie umschlossen, und den isoliert inmitten der Einöde aufragenden Tafelberg. Sonarreflexionen deuteten auf verwickelte geologische Verhältnisse hin. Subzwei verstärkte die Vergrößerung, bis die dreidimensionale Wiedergabe des Tafelbergs seinen Bildschirm füllte und er ein wenig abseits die winzige Stelle des Landeplatzes mit dem dunklen Punkt des Blockhauses sehen konnte. Er war sich äußerst empfindlich aller Vorgänge im Brückenraum des Schiffes bewußt, aller Dinge und Personen, aller Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Maschine und Mensch und Mensch. Sein Pseudozygote saß neben ihm und war in jeder Phase bereit, die Kontrolle zu übernehmen, und ihre gemeinsame Beherrschung des Schiffes war so vollkommen, daß die anderen Leute im Brückenraum beinahe so überflüssig waren wie der untröstliche junge Freund der alten Navigatorin. Alle Instrumente meldeten sich auditiv, jedes auf einer anderen Frequenz: Subzwei konnte Veränderungen rascher wahrnehmen, als seine Assistenten sie melden konnten. Aber in besonderen Situationen war die Mannschaft gelegentlich von Nutzen, und Subzwei ließ sie ausführen, was sie für ihre Aufgaben hielten. Subzwei duldete die Attribute der Führerschaft. Oft hatte er das Gefühl, daß Subeins an ihnen Gefallen fand.


  Seine Hände und Füße bedienten Steuerungsinstrumente, seine Zunge und Zähne betätigten druckempfindliche Schalter, seine Augen lenkten das Funktionieren fotoelektrischer Zellen, als das Schiff durch die äußere Atmosphäre sank und verlangsamte. Umgeben vom Kokon der technischen Funktionen, fühlte Subzwei sich beinahe glücklich. All seine Sinne waren in Gebrauch; keine unnütze Wahrnehmung lenkte seine Sinnesfunktionen ab. Er war ausgefüllt.


  Die Stimmen hinter ihm sprachen im Flüsterton miteinander; seine Piraten lagen in ihren Beschleunigungssitzen und starrten zu den kleinen runden Aussichtsfenstern, an denen Wolkenfetzen vorbeijagten. Die Wolken verdichteten sich mit der Verlangsamung des Schiffes und wurden dunkler, bis sie kaum noch Sonnenlicht durchließen und die einzige Beleuchtung aus dem Inneren des Schiffes kam und in sturmgepeitschte Wirbel von irisierenden Körnern hinausschien. Sie konnten die winzigen Partikel auf dem Metallrumpf hören; das Geräusch ähnelte dem von tausend winzigen Fingernägeln an trockenem Schiefer. Subzwei brachte die Stimmen zum Schweigen, indem er das Schiff ein einziges Mal von den Windböen des Sandsturms beuteln ließ, doch bedauerte er es sofort, denn er konnte das Schiff in schlimmeren Verhältnissen als diesen sicher unter Kontrolle halten; er wollte nicht, daß auch nur der unerfahrenste von seinen Leuten an seinen Fähigkeiten zweifelte. Dennoch führte sein Tun zu der gewünschten Reaktion, und im Brückenraum blieb es still, während Subzwei die Wiedergabe des Schiffs auf dem Bildschirm auf die Wiedergabe des Landeplatzes nahe dem Blockhaus niedersinken ließ. Seine Instrumente hielten ihn über die Bewegungen des Schiffs und seine jeweilige Position zur Erdoberfläche auf dem laufenden, maßen kontinuierlich die Wind- und Sinkgeschwindigkeit, die Geschwindigkeit über Grund, die Triebwerksleistungen und den Treibstoffverbrauch. Es war eine gesteuerte, bewußte Harmonie von Erde, Luft, Feuer und Wasser.


  Das Schiff setzte auf und kam zur Ruhe, die Triebwerke schalteten sich aus und vibrierten in einer Frequenz, die außerhalb des Wahrnehmungsbereichs der meisten menschlichen Ohren war. Aber Subzwei hörte sie.


  Ein kurzes Zögern, wie eine den Göttern gewidmete Gedenkminute: dann ein schnelles Lachen und wieder die Stimmen und verstreuter Applaus. Dieser, nicht das Zögern, galt Subzwei. Er hielt alle seine Gefolgsleute für mehr oder weniger verrückt.


  »Eine feine Landung«, sagte Subeins. Subzwei sah, daß er überhaupt nicht in das sekundäre Steuersystem integriert gewesen war, so rasch befreite er sich daraus.


  »Dein Vertrauen ist schmeichelhaft.«


  »Ich hatte den Eindruck, du wolltest das Schiff allein herunter-bringen«, sagte Subeins. »Also ließ ich dir das Vergnügen.«


  Subzweis Konzentration auf die Landung hatte ihn gegen die Verdrießlichkeit seines Partners geschützt, aber nun spürte er sie. Sie erzeugte reuige Schuldgefühle in ihm. »Wolltest du es tun? Ich hatte nicht gemerkt ...«


  »Laß gut sein. Machen wir uns fertig.«


  Nun, da er sich entschuldigt hatte, begriff Subzwei, daß eine Entschuldigung unnötig gewesen war. Immer wieder hatte er Subeins aufgefordert, seine Wünsche verbal mitzuteilen, statt sich auf die künstliche biomechanische Verbindung zwischen ihnen zu verlassen. Diese Verbindung war nicht mehr verläßlich, was Subzwei nicht ungern sah: Er wünschte sogar, daß sie möglichst bald völlig absterben und sich auflösen würde. Etwas war da nicht in Ordnung; er und Subeins hätten längst voneinander frei sein sollen. Doch solange die Verbindung bestehen blieb, würden sie notgedrungen intensiv miteinander beschäftigt sein; und sie würden weiterhin Schwierigkeiten im Umgang mit den meisten Menschen haben, die nicht wie sie automatisch wußten, was ein anderer fühlte und dachte. Etwas stimmte nicht: Manchmal meinte Subzwei beinahe die Verbindung fühlen zu können, eingepflanzt in den primitiven Teil seines Stammhirns, wo sie wuchs, statt sich aufzulösen, und ihn unerbittlich an Subeins kettete. Aber er wußte, daß das eine Täuschung war.


  Subzwei und Subeins machten sich bereit, das Schiff zu verlassen. Sie gingen allein. Draco, der in ihrer lockeren Organisation als Unterführer und Assistent von Subeins fungierte, blieb verdrießlich zurück. Seine Verantwortung für die zweite Gruppe vermochte ihn nur teilweise zu besänftigen. Die Pseudozygoten waren annähernd zwei Meter groß, aber Draco war noch größer als sie, hager, dunkelhaarig und wildblickend, mit einer Gesichtsbemalung fluoreszierender Flammen. Er war eine ausgeprägte und einschüchternde Erscheinung, und Einschüchterung war noch nicht ihr Ziel.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Wir sind auf der Erde gelandet, doch nach allen Erwartungen sagt es mir nicht viel. Das ganze Universum scheint sinnlos.


  Vor wenigen Stunden rief meine Freundin mich zu sich. Sie konnte kaum atmen, heberte und war sehr geschwächt. Ich wollte Hilfe holen, aber sie hielt mich zurück. Sie wollte zur Beobachtungskuppel, also trug ich sie hin. Dort angelangt, lehnte sie sich an meine Schulter, das Gesicht den wachsenden Sicheln von Erde und Mond zugekehrt, als ob sie ihr Licht sehen könnte. Es beschien ihr gutes altes Gesicht, alle die Linien des Charakters und der Zeit, ihr weißes Haar, die wolkigen Augen. Die Reflexion schien ihr Wärme mitzuteilen, als wäre es das Sonnenlicht, gegen das wir abgeschirmt waren. Ich wußte nichts zu sagen. Sie lag im Sterben, und es bestand kaum Hoffnung, daß sie jemals wieder den Heimatboden betreten würde. Ich saß da und stützte ihre zerbrechliche, in eine Decke gehüllte Gestalt, und lange Zeit sagte keiner ein Wort. Endlich, als ihr Atem ein wenig leichter zu gehen schien, räusperte sie sich matt und sagte: »Erzähl mir, wie es aussieht.«


  Der Mond war ein Splitter von Silber und Grau, und die Erde war grau und stumpfbraun. Ich hatte ihr noch nie die Unwahrheit gesagt, doch diesmal belog ich sie. Ich schilderte ihr eine Welt, wie ich sie von ihren Erzählungen kannte, eine strahlende blauweiße Welt. Ich sagte ihr, daß es Wolken gebe, verschwieg aber, daß es die schmutzigen grauen und braunen Wolken von Staubstürmen über Wüsten waren, die der Mensch geschaffen hatte. Während meines Berichts bemerkte ich, daß es mit ihr rasch zu Ende ging, und mir brach die Stimme. Sie berührte mein Gesicht und sagte mir, ich solle mich nicht grämen, denn sie sei dem Ziel nahe genug.


  Ich legte die Arme um sie, aber es gibt kein Mittel, um einem anderen Menschen wirkliche Kraft mitzuteilen. Sie rang nach Atem, und ich hielt das Nichtstun nicht länger aus. Ich wollte fortlaufen und Hilfe holen, aber sie umklammerte meine Hand und ließ mich nicht gehen. Dann gab sie den Kampf ganz plötzlich auf


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich saß einfach da und weigerte mich zu glauben, daß sie tot war, bis warme Hände ihre kalten Hände wegnahmen, mich an meinen Platz führten und für die bevorstehende Landung anschnallten.


  Nun ist das Schiff inmitten einer Wüste niedergegangen, umtost von einem furchtbaren Sandsturm, und wir sitzen an Bord und warten. Vermutlich auf die Erlaubnis zum Betreten der Stadt, die nahebei sein soll. Ich wünsche nichts als die Erlaubnis, meine Freundin hier zu begraben, wie ich es ihr versprochen hatte, und dann wieder abzureisen.


  


  Der Wind pfiff und schrillte, fegte den Sand über den Metallrumpf und ließ ihn in feinste Ritzen eindringen. Die Pseudozygoten benutzten die Luftschleuse, damit der Sand nicht in die empfindlicheren inneren Mechanismen des Schiffes eindringen konnte. Kaum war der äußere Verschluß geöffnet, als sie sich schon von einer wirbelnden Wolke aus Staub und Sand umgeben sahen. Der Wind war so stark, daß sie sich beim Aussteigen festhalten mußten, um nicht fortgeblasen zu werden. Ohne den Schutz ihrer Vakuumanzüge hätte der sturmgepeitschte Sand ihnen die Haut wie Schmirgelpapier aufgerissen.


  Sie befestigten ein Leitseil am Ausstieg, um das Schiff im Sturm wiederzufinden, und machten sich auf den Weg.


  Subzwei übernahm wie von selbst die Führung. Sein Orientierungssinn war vollkommen, und er hatte keine Befürchtungen, das Blockhaus zu verfehlen. Er fand, daß es ihm zukam, den Weg zu bahnen und mit seinem eigenen Körper einen Windschutz für Subeins zu schaffen, sozusagen als Entschädigung dafür, daß er ihm das Vergnügen der Landung nicht gegönnt hatte.


  Obwohl er das Blockhaus erwartet hatte, erschrak Subzwei über sein abruptes Auftauchen aus den wirbelnden Sandwolken, als wäre es unvermittelt vor ihm aus dem Boden geschossen. Der Sand erzeugte die Illusion. Zusammen mit dem Staub trübte er die Luft so sehr, daß die Sehweite kaum zwei Meter betrug.
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  Subzwei schlug mit der behandschuhten Faust an die Tür. Nichts geschah, und er versuchte es ein zweites Mal. Die Leute mußten die Landung des Schiffes wahrgenommen haben, und sie mußten neugierig sein, zu erfahren, wer eine solche Landung vollbringen konnte.


  Endlich hörte er Geräusche, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Er schob sich durch die schmale Öffnung. Das Innere des Blockhauses war fast dunkel, die Instrumente waren stillgelegt, aber er sah sich mehreren Leuten gegenüber, die alle verschieden gekleidet waren, als hätte er sie bei irgendeiner Form von Freizeitgestaltung unterbrochen. Die einzige Amtsperson war eine junge Wächterin in Uniform. Subzwei fand die militärische Aufmachung erheiternd. Er verstand nicht, daß man ein Gesindel, wie er es an Bord hatte und wie es der Herr dieser Stadt in seinen Diensten haben mußte, in irgendeiner Form militärisch organisieren konnte. Wenn man sich der Loyalität seiner Gefolgsleute nicht völlig sicher sein konnte, dann tat man besser daran, sie desorganisiert und untereinander uneinig zu lassen.


  »Du meine Güte«, sagte jemand. »Stehen Sie nicht so herum! Kommen Sie herein, damit wir die Tür schließen können.«


  Subzwei tat einen Schritt ins Innere, gefolgt von Subeins. Beide gaben sich gelöst und unbekümmert. Die Tür knirschte zu. Die Leute in der Hütte starrten die Neuankömmlinge an, die Wächterin tastete nach dem Griff ihrer Laserwaffe, zog sie aber nicht. Subzwei entnahm den Reaktionen, daß diese Leute desto unruhiger würden, je länger er und sein Partner vor ihnen verborgen in Vakuumanzügen und Gesichtsmasken stehen blieben. Er blickte umher, bis er sich vergewissert hatte, daß nichts seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Was er an Gerät sah, war veraltet und abgenutzt.


  Er schob die getönte Scheibe seiner Gesichtsmaske zurück. Subeins tat es ihm nach; sie waren wie Spiegelbilder. Subzwei nahm den Helm ab und schüttelte den Kopf; sein langes schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern. Ohne ein Wort zu sagen, begann er sich bedächtig aus dem Anzug zu schälen. Aus Falten und verdeckten Verschlüssen lösten sich kleine Sandlawinen und fielen zu seinen Füßen auf den Boden. Unter dem Vakuumanzug trug er einen einfachen Overall aus derbem Baumwollstoff von kühl-grauer Farbe. Subeins trug das gleiche, nur hatte sein Overall eine warm-graue Färbung; statt mit blauen Fäden, war der Stoff seines Anzugs mit roten Fäden durchwirkt. Sub zwei registrierte die gewohnten Reaktionen auf ihre vermeintlichen Ähnlichkeiten, obwohl er viele und bedeutsame Unterschiede zwischen sich und seinem Partner sah, Unterschiede, die von den Farbtönungen ihrer Overalls diskret symbolisiert wurden: durch die entgegengesetzten Enden des Spektrums.


  »Wo ist Blaisse?« fragte Subzwei.


  Die Leute starrten ihn in verblüfftem Schweigen an, als hätten sie nichts anderes erwartet, als daß die Besucher für den Rest der Zeit stumm wie Statuen bleiben würden. Dann sahen sie einander an, und allmählich konzentrierte sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die uniformierte junge Frau. Sie blickte von einer Seite zur anderen und antwortete schließlich halb widerwillig: »Der Herr ist in seinem Palast.«


  »Führen Sie uns zu ihm.«


  Jemand ließ ein Kichern hören. Subzwei blickte mit gerunzelter Stirn in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und aus dem Kichern wurde ein Hüsteln. Subzwei verstand nicht, warum jemand über eine so einfache Frage lachen sollte. Natürlich kam ihm der Gedanke, daß er damit gegen ein Protokoll verstoßen haben mochte. Das störte ihn nicht, denn bald würden diese Leute alle sein Protokoll befolgen.


  »Hier entlang«, sagte die Wächterin.


  Sie führte die beiden aus der dürftigen Funktionalität des Blockhauses durch einen langen, abschüssigen Stollen in den eigentlichen Palast. Der Stollen weitete sich bald zu einem geräumigen Tunnel, dessen aus dem Gestein gehauene Wände sorgfältig geglättet und verschwenderisch mit bestickten Stoffbespannungen geschmückt waren. Die junge Frau ging mit raschen, energischen Schritten vor ihnen her und beschleunigte ihr Tempo noch, nachdem sie einmal über die Schulter gesehen hatte und über die Nähe der beiden Fremden erschrocken war.


  Die unterirdischen Korridore schienen kein Ende nehmen zu wollen, und ihre Unregelmäßigkeiten begannen Subzweis Wohlbefinden zu beeinträchtigen. Sein Gleichgewichtsgefühl und sein ausgeprägter Orientierungssinn wurden in diesem Labyrinth auf eine harte Probe gestellt. Er schätzte ebene Böden und rechte Winkel; dies war ein Ort voller unmotivierter Auf- und Niedergänge, Vorsprünge und Wegbiegungen. Zuerst fühlte er die gleiche Reaktion von seinem Partner und fand es tröstlich, daß er wenigstens nicht allein war, aber als sie weiter vordrangen, ließ Subeins' Unbehagen nach, während sein Interesse zunahm. Diese unterschiedliche Reaktion verunsicherte Subzwei, und wieder wünschte er sich, daß die Verbindung zwischen ihnen ihren Auflösungsprozeß beschleunigen möchte. In letzter Zeit spürte er zunehmend, daß er gezwungen wurde, auf Frequenzen zu arbeiten, die nicht seine eigenen waren.


  Die Wächterin machte halt und zog einen Vorhang zurück. »Hier herein.«


  Schulter an Schulter und im Gleichschritt mit Subeins ging Subzwei ohne zu zögern an ihr vorbei, obwohl es eine Falle sein konnte. Er schätzte das Risiko so niedrig ein, daß sie es eingehen sollten.


  Der große Raum, den sie betraten, war mit großen Wandteppichen ausgeschmückt, deren Qualität alles übertraf, was er bislang von dieser Art gesehen hatte. Darüber erhob sich eine ungefähr zehn Meter hohe Kuppel, deren Scheitel durchscheinend zu sein schien und kaltes Wintersonnenlicht einließ. Ein Thron –ein Thron! Subzwei hätte beinahe laut gelacht – stand auf einer vergoldeten Plattform am anderen Ende des ovalen Saales, aber er war leer.


  »Wo ist er?«


  Die Wächterin blickte von Subeins zu Subzwei und wieder zurück, als versuchte sie zu bestimmen, wer gesprochen hatte. Es war keine ungewöhnliche Reaktion. »Er kommt«, sagte sie. Subzwei glaubte eine unsichere Prahlerei herauszuhören, und war erfreut, daß seine Ankunft Verwirrung und Verblüffung verursacht hatte.


  »Ich ....« sagte Subeins und korrigierte sich sofort: »Wir warten nicht.«


  Subzwei setzte sich gleichzeitig mit ihm in Bewegung; noch immer im Gleichschritt, durchquerten sie den Thronsaal. Sie hatten beide Schwierigkeiten mit dem Erlernen der ersten Person Plural; es war ein seltsamer Brauch, wie verbaler Geschlechtsverkehr. Sie stiegen die Stufen zur Thronplattform hinauf und durchschritten die Vorhänge im Hintergrund. Die Wächterin zögerte, dann lief sie ihnen nach. »Einen Augenblick ...!« Sie faßte Subeins am Ellenbogen. Er stieß den Arm mit der ganzen Kraft seiner athletischen Schultern zurück und traf ihre Körperseite, daß sie gegen einen der Gobelins zurücktaumelte. Ohne sich umzusehen, gingen sie weiter.


  Sie hatten schon vor dem Antritt ihrer Reise Auskünfte eingeholt und sich den ungefähren Grundriß des Steinpalastes erklären lassen: Blaisses Privatgemächer waren unmittelbar dem Thronsaal angeschlossen. Da sie im Winter aus der Richtung des Landeplatzes kamen, stießen sie erwartungsgemäß auf keine Wachtposten. Die junge Frau holte sie ein, als sie Blaisses Schlafzimmer betraten.


  Blaisse schien zu schlafen, aber ein nacktes, dunkelhäutiges Mädchen, das sein Bett teilte, fuhr neben ihm auf und starrte die Partner entsetzt an. Subzwei vermutete, daß sie armer Leute Kind war. Unter den im Elend lebenden Schichten war es eine verbreitete Erscheinung, daß Eltern ihre Kinder in die Sklaverei verkauften, um nicht Hungers zu sterben. Wahrscheinlich hatte er eine Sklavin vor sich, die erste echte Sklavin, die er trotz seiner weiten Reisen jemals gesehen hatte. Mit Mühe unterdrückte er eine zornige Aufwallung gegen den schlafenden Mann.


  »Sie werden im Vorzimmer warten müssen.«


  Subzwei wandte sich der uniformierten Frau zu. »Wir warten nie«, sagte er nicht unfreundlich, aber bestimmt.


  »Diesmal werden Sie es tun.« Sie brachte die Laserwaffe in Anschlag. »Das ist kein Scherz.«


  »Was wollen Sie machen?« fragte Subeins lachend. »Mich erschießen und ihn mit dem verbundenen Arm niederschlagen?«


  Der Spott ärgerte sie, konnte sie aber nicht von ihrem Ziel abbringen: Die Waffe zielte unverwandt auf seine Brust. »In den Vorraum !«


  Subzwei sah aus den Augenwinkeln, wie Subeins ihm einen Blick zuwarf, ohne den Kopf zu wenden. Er sah keine Notwendigkeit, sich mit einer Untergebenen auseinanderzusetzen. Er zuckte die Achseln und folgte der Richtung, die sie mit der Waffe wies. Im nächsten Raum, einem vergleichsweise bescheiden eingerichteten Vorzimmer, wartete er, ein wenig unruhig wegen des Fehlens massiver Türen. Die offenen, nur mit Vorhängen versehenen Durchgänge ließen keine Zurückgezogenheit zu. Das verriet manches über die Menschen, die hier lebten: Die Mitglieder der regierenden Familie schienen untereinander Distanz zu halten, und die Bediensteten waren als Menschen nicht wichtig genug, als daß ihre Meinungen eine Rolle spielten. Diese Verhältnisse widersprachen unmittelbar dem rosaroten Vorstellungsbild Subzweis von der Art und Weise, wie die Wirklichkeit sein sollte, einem Bild, das immer mehr Trübungen und Verzerrungen erfuhr, je öfter er gezwungen war, es den realen Verhältnissen anzugleichen.


  Subeins wanderte im Raum umher, öffnete Schubladen und Schränke.


  »Was findest du?«


  »Nichts«, sagte Subeins. »Alkoholische Getränke, schmutzige alte Bücher.«


  »Bücher? Gedruckte Bücher?«


  »Sehr amüsant.«


  »Was hat das zu bedeuten?« Der Herrscher war in der Türöffnung erschienen, mit einer ledernen Hose und offenem Hemd nur unvollkommen bekleidet.


  Subzwei reagierte nicht auf den theatralischen Auftritt. »Wir hörten, daß Sie den Eignern von Schiffen eines bestimmten Typs Gastfreundschaft erweisen.«


  »Und Sie sind Schiffseigner? Dieses Typs, von dem Sie reden?«


  Die dunkelhäutige Sklavin erschien, kniete vor Blaisse nieder und legte ihm einen silbernen Gürtel um. Darauf knöpfte sie ihm das Hemd und die Hose zu. Trotz ihrer makellosen nackten Gestalt und dem seltsam bläulichen Hauch ihres Haares und ihrer Haut schien er sie nicht zu bemerken. Subzwei verspürte den Wunsch, sie aufzurichten und zu fragen, ob sie keinen Stolz und keine Würde habe. Dann befestigte sie eine geflochtene, fleckige Lederpeitsche an Blaisses Filigrangürtel, und Subzwei stellte seine Frage nach der Würde zurück.


  »Unser Schiff ist auf dem Landeplatz«, sagte er.


  Blaisse sah an ihm vorbei und bemerkte die herausgezogenen Schubladen, die Unordnung in den Schrankregalen. »Was hat diese Farce zu bedeuten? Yale!«


  Die Wächterin kam herein und verneigte sich.


  »Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt: Niemand aus dem Zentrum hat hier Zutritt.«


  »Diese Leute sind gerade gelandet«, sagte sie.


  »Reden Sie kein dummes Zeug!«


  »Sie sind mit einem Schiff gelandet. Auf dem Feld. Im Sturm.« Subzwei beobachtete die Veränderung in Blaisses Gesichtsausdruck, als der Herrscher in die von der Sklavin gehaltene Lederjacke fuhr: Verärgerung, Bestürzung vermischt mit Skepsis, und schließlich Neugierde. Er holte tief Atem und richtete sich auf, als wollte er sie zur Rede stellen, besann sich jedoch eines anderen und trat plötzlich auf sie zu. »Im Sturm?«


  »Ja«, sagte Subzwei.


  Blaisses Haltung veränderte sich abermals. »Das glaube ich nicht.«


  »Sie wären gut beraten«, sagte Subeins mit massiver Ruhe, »uns nicht Lügner zu nennen.«


  »Drohen Sie mir nicht!«


  »Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte Subzwei. Blaisse hatte in einer Weise recht; die Zeit für Drohungen war noch nicht gekommen. »Wir suchen ein Gespräch, sonst nichts.« Dies schien nicht der Mann zu sein, von dem man ihnen erzählt hatte; die Beschreibung war von Verachtung gefärbt gewesen, aber Subzwei stand keinem verächtlichen Mann gegenüber. Unberechenbar vielleicht und widerwärtig, aber es waren auch Selbstsicherheit, Entschlußkraft und Macht in ihm, wenn sie sich auch seltsam mit Grausamkeit und kindischen Regungen mischten.


  »Worüber wollen Sie mit mir sprechen, daß Sie im Winter hierhergekommen sind?«


  »Über die Teilung der Macht.«


  Der Wächterin stockte der Atem, und sie tastete unwillkürlich nach dem Abzug ihrer Waffe; sie zumindest nahm diese Worte als Drohung auf. Aber Blaisse reagierte kaum.


  »Dies hier ist mein«, sagte er ruhig. »Hier gehorchen Sie meinen Befehlen.«


  »Daß Sie das sagen würden, hat er uns prophezeit.«


  Subzwei wünschte, Subeins hätte nicht gesprochen, aber nun war es zu spät; die Erregung, die sich seines Pseudozygoten angesichts drohender Gewalt bemächtigt hatte, griff auf ihn über. Aber Subeins' Erregung vermochte sein wachsendes Schuldbewußtsein nicht ganz zu überspielen.


  »Wer?«


  »Ein Ihnen verbundener Charterreeder. Sie haben kürzlich ein Schiff verloren, nicht wahr?«


  »Sie!«


  Blaisse beherrschte mit Mühe seine aufkommende Verärgerung, ließ sich in einen Sessel nieder und streckte die Beine von sich. »Wir nahmen an, daß es von einem Patrouillenschiff der Sphäre aufgebracht wurde.« Er winkte zu den übrigen Sitzgelegenheiten. »Setzen Sie sich. Haben Sie Namen?«


  »Ich bin Subzwei. Mein Pseudozygote ist Subeins.«


  Blaisse hob die Augenbrauen, doch ob er es tat, weil ihm die Bezeichnungen seltsam vorkamen, oder weil er von ihnen gehört hatte, vermochte Subzwei nicht zu beurteilen. Er setzte sich auf eine Couch und ließ genug Platz, daß Subeins sich neben ihm niederlassen konnte, aber sein Partner setzte sich weiter weg, beobachtete die junge Wächterin und lächelte dabei, so daß seine Zähne zwischen den dünnen Lippen sichtbar wurden.


  »Wir wollen etwas trinken. Saita!«


  Sofort kam die Sklavin wieder zum Vorschein, angetan mit einem Lendenschurz und reichhaltigem Schmuck aus Silber und Saphiren. Sie servierte einen dickflüssigen blauen Likör, zuerst Blaisse, dann den Besuchern. Der Wächterin bot sie nichts an.


  Blaisse nippte an seinem geschliffenen Kristallglas. Subzwei hob das seine, um die flüchtigen Duftstoffe zu riechen: schwer verdaulich, aus verschiedenartigen Stoffen, unverträglich mit organischem Leben. Er trank nicht; es fiel ihm nicht ein, seine Gehirnzellen mit Äthanol aufzulösen. Aber Subeins kostete von dem Getränk.


  »Nun«, sagte Blaisse, »kommen wir zur Sache.«


  »Sie sind unverteidigt. Wir haben unsere ganze Mannschaft.« »Ich bin nicht allein.«


  »Zwölf Leute machen kaum eine Armee aus.«


  Blaisse hob den Kopf; es war eine unfreiwillige, doch verräterische Geste der Überraschung. Augenscheinlich glaubte er jetzt, daß die Piraten sein Schiff aufgebracht hatten, nicht die Sphäre.


  »Ihre Bewachung ist während des Winters ausreichend. Sobald meine Schiffe im Frühjahr zurückkehren, werden meine Streitkräfte mehr als genügend sein.«


  »Die Besatzungen – sogar die Charterreeder – würden uns folgen.«


  Blaisse lehnte sich im Sessel zurück, nippte von seinem Glas und rieb sich die Oberlippe mit dem Zeigefinger, als sei er in tiefes Nachdenken versunken. »Da bin ich nicht so sicher.«


  »Sie würden uns folgen. Sie würden demjenigen folgen, der ihren Zufluchtsort beherrscht, gleich wer er ist.«


  »Ja, das ist durchaus richtig«, sagte Blaisse. »Bis auf einige wenige, vielleicht, aber die könnte man leicht loswerden.«


  Die Wächterin hinter ihm bewegte sich unruhig, als hätte auch sie die Kapitulation aus den Worten des Herrschers herausgehört. Subzwei lächelte, bereit, eine unblutige Unterwerfung zu akzeptieren.


  »Auf der anderen Seite«, fügte Blaisse hinzu, »hätten Sie dann gegen die Familien zu kämpfen.«


  Subzwei machte keine unwillkürlichen Überraschungsgesten, aber dies war neues Datenmaterial, das verarbeitet werden mußte. »Wir sind Opposition gewohnt.«


  Subeins schien dem Gespräch keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken; Subzwei fühlte sich allein. Er wünschte, sein Pseudozygote würde aufhören, mit der Wächterin zu liebäugeln; ihre Miene schwankte zwischen Zorn und Besorgnis.


  »Sie verstehen nicht ganz.«


  »Verstehen ist nicht notwendig.« Subzwei zeigte wieder sein gut einstudiertes Achselzucken. »Wenn sie sich uns entgegenstellen, werden wir sie zerstören.«


  Ein kleines, genießerisches Lächeln umspielte Subeins' Lippen, und Yales Finger befühlten nervös ihre Waffe.


  »Wenn Sie auf totaler Macht beharren, werden Sie das Zentrum vernichten.« Blaisse schien unbekümmert.


  »Sie haben sich zum Herrscher über diese ›Familien‹ gemacht.«


  »Nein, das war mein Vater, vor Jahren. Er war ... ah ... ein sehr ehrgeiziger Mann.« Blaisse schaute selbstzufrieden drein. »Ihre Information ist unvollständig.«


  »Wirklich ?«


  »Sehen Sie, meine Anwesenheit nimmt den Schiffscharterern die Mühe, sich mit wechselnden Allianzen hier im Zentrum herumzuschlagen, aber meine Verbindungen sind darüber hinaus unentbehrlich. Ein Angriff auf mich ist ein Angriff auf die Familien. Und sie sind es, nicht ich, die die Stadt beherrschen.«


  »Verbindungen lassen sich unterbrechen und neu herstellen.«


  »Nicht, wenn sie durch Blutsbande gefestigt sind.«


  Subzwei dachte an geheimnisvolle Rituale, das Durchbohren von Adern, an Vampirismus. »Blutsbande?«


  »Da ich den Verkehr und Zugang zu anderen Welten beherrsche, war es zweckmäßig, daß ich das älteste Kind der Familie zur Partnerin nahm, die den Zugang zum Rest der Erde außerhalb des Zentrums kontrolliert. Mein Bruder wiederum lebt bei ihren Leuten.« Während Blaisse das Verhältnis erläuterte, begriff Subzwei nach und nach, daß er nicht ›Blut‹ meinte, sondern Genetik, biologische und soziale Beziehungen. Es war eine höchst lächerliche Art und Weise, Allianzen zu bilden, wenn auch nicht lächerlicher als manche anderen, die er kennengelernt hatte. Es war die Art und Weise, wie die Stadt regiert wurde.


  Er sah, daß er die Wahl zwischen dem Sichabfinden mit der bestehenden Situation und einem ausgedehnten Konflikt hatte. Seine und seines Partners Leute konnten den Palast leicht in ihre Gewalt bringen; sie konnten ihn sogar autark machen. Aber sie würden in einer abgeschlossenen und belagerten Zitadelle sitzen, ohne Verbindungen und Austausch mit dem Zentrum. Eine Zitadelle konnten sie überall haben. Aber die alte Erde war ein Ort, wohin keine Amtsperson der Sphäre jemals kommen würde; und Subeins hatte diesen Punkt auf dem Planeten wegen der Stadt und ihrer Ressourcen ausgewählt.


  Subzweis Enthusiasmus für diese Eroberung ließ rasch nach, denn er sah, daß sie später innerhalb der Grenzen würden wirken müssen, die andere gezogen hatten. Er fragte sich, ob es das war, was er angestrebt hatte: eine Rückkehr zur alten Geschichte, wo die Mächtigen ihre Kinder in dynastischen Heiraten untereinander austauschten.


  »Vielleicht«, meinte Subeins in beiläufigem Ton, den Blick noch immer auf die junge Wächterin fixiert, »könnten diese Partnerschaften neu geordnet werden.«


  Blaisse starrte ihn sekundenlang an, dann begann er zu lachen, laut und bellend. Er hörte erst damit auf, als Subzwei sich halb aus seinem Sessel erhob, obwohl er keine Furcht zeigte.


  »Eine ›Neuordnung‹ der Familien kann es nicht geben«, sagte er. »Mein Blut ist ihr Blut. Die Bande sind unzerreißbar. Die Familien würden lieber sterben als kapitulieren.«


  »Dann würde unser Problem nicht mehr existieren.«


  Subeins beugte sich angelegentlich vor, wobei seine Hand wie zufällig an den Griff seiner Laserpistole herangeführt wurde. Yale beobachtete ihn mit mißtrauischer Anspannung.


  »Auch Sie würden dann nicht mehr existieren, noch die Stadt«, sagte Blaisse. »Das Zentrum erzeugt seinen Energiebedarf durch einen Atomreaktor, der nach dem Prinzip der Kernspaltung arbeitet. Soweit ich unterrichtet bin, ist es nicht schwierig, durch


  Unterbrechung des Kühlwasserkreislaufs eine kritische Situation herbeizuführen.«


  Subzwei war von der bloßen Idee eines schmutzigen Atomreaktors angewidert; daß ein denkender Mensch, zivilisiert oder nicht, auch nur mit dem Gedanken spielte, eine solche Höllenmaschine zur Explosion zu bringen, war unvorstellbar.


  Blaisse schmunzelte. »Im übrigen bin ich für diese Position viel besser geeignet als Sie. Sie würden todunglücklich sein, wenn Sie den Rest Ihres Lebens auf die Enge des Zentrums beschränkt wären. Aber ich bin ein vernünftiger und umgänglicher Mann, und ich verbünde mich gern mit jedem, der unsere jahreszeitliche Isolation überwinden kann.«


  »Wir werden keine Untergebenen sein.«


  »Die Beziehung könnte in geschäftsmäßiger Form geregelt werden.« Er streckte die Hand aus und tätschelte seiner Sklavin wie einem Hund geistesabwesend den Kopf.


  Subzwei überprüfte seine Vorstellungen und Erwartungen vom Verlauf dieser Unterredung. Die Dinge nahmen eine nicht ganz vorhergesehene Wendung, aber er konnte sie akzeptieren und sich sogar mit ihnen zufriedengeben. Subeins stand auf und schlenderte durch den Raum. Seine Haltung verriet Subzwei, daß er weder erfreut noch resigniert war. Neben dem Anschluß der Sprechanlage machte er halt und berührte spielerisch die Knöpfe. Für jeden anderen hatte es den Anschein, als befingerte er sie ohne irgendeine Absicht, aber Subzwei wußte, daß er Schlüsse auf die Leistungsfähigkeit der Anlage zu ziehen suchte.


  »Warum sollten wir Ihnen glauben, was Sie über diese ›Familien‹ sagen?«


  Blaisse hob mit einem Ruck den Kopf zu Subeins, und seine Stimmung schlug von einem Augenblick zum nächsten um. Er erhob sich aus seinem Sessel und stand zornbebend. »Meinen Sie, es kümmert mich, ob Sie oder Ihr Abschaum mir glauben?«


  Subeins sagte in die Sprechanlage: »Draco?«


  »Hier«, antwortete Draco in seiner lakonischen Art. »Alles in Ordnung.«


  Subeins betrachtete Blaisse und seine Erbitterung mit Gelassenheit. »Wir haben den Palast unter Kontrolle.«


  »Unter Kontrolle? Meine Geduld ist am Ende. Wenn Sie den Schutz meiner Allianzen ablehnen, dann versuchen Sie Ihre eigenen zu schließen. Ich werde Sie in der Hölle auslachen – und Sie bald dort willkommen heißen.«


  Subeins lächelte.


  Subzwei begriff plötzlich, was zu geschehen im Begriff war. Er trat vor, als Subeins eine schnelle Handbewegung zu seiner Laserpistole machte. Subeins zögerte einen Sekundenbruchteil, während die junge Wächterin zur Waffe griff. Yale hatte keine Chance gegen ihn. Er schoß sie durch die Brust. Ihre Wirbelsäule krümmte sich unter dem Schock rückwärts, und sie fiel gegen die Wand und brach zusammen. Ein Zucken durchlief ihren Körper, und sie war tot. Der Gestank verbrannten Fleisches breitete sich durch den Raum aus.


  »Halt!« Subzwei nahm seinem Partner die Waffe aus der Hand. Noch vor wenigen Monaten hätte er von Anfang an genau gewußt, was Subeins plante. Daß er es diesmal nicht gewußt hatte, war ein Anzeichen ihrer zunehmenden Unabhängigkeit, vermochte ihn aber nicht zu trösten.


  Blaisse ließ sich schwerfällig in den Sessel zurückfallen, aber seine Stimme war gefaßt. »Das war unnötig.«


  »Sie hätte mich getötet«, sagte Subeins. Er zeigte auf die am Boden liegende Waffe der Wächterin.


  Dies war der zweite Mord, in den Subzwei direkt verwickelt war, und es gefiel ihm nicht, in dieser Weise auf seine frühere Erinnerung zurückgestoßen zu werden. Er wußte nicht, wie er seine Schuld sühnen sollte, sagte aber auch nicht, daß Subeins den Zwischenfall provoziert hatte. Sie waren noch nicht so weit auseinandergewachsen.


  »Es ist bedauerlich«, sagte er. »Uns zu entzweien, gerade wenn wir übereinstimmen.«


  »Übereinstimmen?«


  Subzwei schloß die Finger um den Oberarm seines Partners und drückte zu. Subeins verstummte mißmutig. Obgleich ihre Charaktere auseinanderzweigten, hatte Subzwei noch immer die Führung, und Subeins fehlte es einstweilen an der emotionalen Unabhängigkeit und Kraft, um seinen Pseudozygoten in dieser Angelegenheit zu beeinflussen. »Wir werden Ihnen ebenbürtig sein«, sagte Subzwei, »aber Sie werden Ihre Position behalten.«


  Blaisse warf einen ungewissen Blick auf die leblose Gestalt, deren Uniform seine Farben trug. Aus der verkohlten Brust sickerte helles Blut. »Wenn sie etwas Törichtes getan hat ...«


  »Dann stimmen wir also überein?« sagte Subzwei freundlich, um Blaisse von rachsüchtigen Gedanken abzulenken. »Einstweilen«, sagte Blaisse und seufzte.


  »Subeins?« meldete sich eine Stimme aus der Sprechanlage.


  Subzwei beugte sich zum Mikrofon und antwortete Draco. »Wir haben eine Übereinkunft mit Blaisse getroffen. Hast du die Befehle befolgt?«


  »Wir haben keinem was getan«, sagte Draco.


  »Gut. Sie sind keine Gefangenen. Wir sind nicht im Konflikt.« »Die Leute sind irgendwie böse auf uns.«


  »Behaltet ihre Waffen, bis sie sich beruhigt haben.« »In Ordnung.«


  Subzwei schaltete die Sprechanlage aus. Subeins warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir brauchen Blaisse nicht. Er ist überflüssig. Du unterschätzt unsere Fähigkeiten.«


  »Nein«, sagte Subzwei. »Die sind zur Genüge demonstriert. Ich habe unsere eigenen Interessen berücksichtigt.«


  »Und wenn Blaisse lügt?«


  »Was hat er dabei zu gewinnen, außer ein paar Stunden?«


  Blaisse blieb in seinem Sessel sitzen, schien aber weit davon entfernt, sich zu beruhigen oder gar mit dem Stand der Dinge zufrieden zu sein.


  »Wir können einander nützlich sein«, sagte Subzwei, nachdem er sein einstudiertes Lächeln aufgesetzt hatte.


  »Das kann ich mir denken«, knurrte Blaisse.


  »Diskutieren wir die Bedingungen.«


  Sie verhandelten in einem anderen Raum. Als sie zu einer Übereinkunft gelangt waren, zog Blaisse an einer Seidenschnur, die hinter ihm herabhing. Er lächelte wieder. Subzwei verstand diesen Umschwung zur guten Laune nicht und traute ihm auch nicht.


  »Sobald Sie sich eingerichtet haben«, sagte Blaisse, »werden wir eine Geselligkeit veranstalten. Zunächst aber möchte ich Sie mit Clarissa bekanntmachen, meiner Gemahlin.«


  Eine hochgewachsene Frau in Schwarz und Silber trat ein und neigte den Kopf. Subzwei mußte sich bewußt dazu anhalten, nach Einzelheiten im Mienenspiel anderer Ausschau zu halten und sie zu interpretieren. Die meisten Leute taten das unbewußt, doch er empfand es als eine lästige Aufgabe. Diese Frau zeigte keine Überraschung; ihr schneller, verschlossener Blick huschte über ihn und seinen Pseudozygoten hin, während sie ihre Aufmerksamkeit auf Blaisse zu konzentrieren schien. Sie mußte durch das Vorzimmer gekommen sein, um diesen Raum zu erreichen, und der Geruch von verbranntem Fleisch war noch hier spürbar, aber sie zeigte keine Reaktion.


  »Diese Herren werden von nun an in der zweiten Etage wohnen, Madame«, sagte Blaisse. Subzwei hörte heraus, daß die Anrede mit dem Titel kein Ausdruck von Respekt war, sondern nur eine Gewohnheit, die vielleicht höhnischer Natur war.


  Die Frau verneigte sich leicht. »Es ist bereit, Herr.«


  »Sie haben ihre Leute bei sich.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« Sie wandte sich zu den Besuchern. »Wenn Sie bitte mit mir kommen wollen.«


  Blaisse stand auf und nickte. »Ich werde Sie begleiten.«


  Die Frau verneigte sich wieder, ohne eine Miene zu verziehen. Subzwei hielt nach Anzeichen von Haß, Abneigung oder auch nur Widerwillen Ausschau, aber es gab keine. Es gab auch keine Anzeichen, die auf Bewunderung oder Respekt hindeuteten. Die Verbeugungen und Worte waren ohne Empfindung. Subzwei konnte sich nicht denken, von welcher Art die Beziehungen zwischen Blaisse und dieser Frau waren, die er ›Madame‹ nannte.


  Sie ging voraus durch einen Korridor und in ein Steigrohr. Subzwei schüttelte den Kopf über die Energieverschwendung, die mit dem Gebrauch eines so wertlosen Spielzeugs einherging, um so mehr als die Energieversorgung der Stadt nur durch schmutzige und gefährliche Atomspaltung erzeugt wurde, statt durch Kernfusion oder Antimaterie.


  Blaisse zuckte die Achseln, als Subzwei darlegte, daß ein Aufzug sehr viel praktischer und energiesparender wäre. »Mir gefällt es so.«


  Sie sanken abwärts.


  Die zweite Etage ähnelte dem von Blaisse bewohnten Teil des Palastes, schien aber weniger ausgedehnt und bescheidener, wenngleich noch immer luxuriös ausgestattet. Gefolgt von seiner stillen, gehorsamen Sklavin, der Aufseherin und den beiden Fremden, schob Blaisse Vorhänge zur Seite und spähte um Ecken, stieß seine Sandalen in den weichen Teppichbelag und fuhr mit dem Zeigefinger auf Möbelstücken entlang. Er fand weder Staub noch Unordnung; diese Ebene war so sauber und wohlgepflegt wie alles, was Subzwei von der anderen gesehen hatte. Er wartete darauf, daß Blaisse der Aufseherin ein Kompliment mache, aber der Herrscher sagte nichts. Subzwei fühlte ein Bedürfnis, das Vakuum von ritualisierter Höflichkeit auszufüllen, blieb jedoch still.


  »Es stinkt hier unten«, sagte Blaisse in einem Ton, als atmeten sie die übelriechenden Ausdünstungen einer Kloake.


  »Ich bedaure, daß jeder unbewohnte Raum einen muffigen Geruch annimmt, Herr. Die Situation wird sich von selbst bereinigen.«


  Er grunzte und stapfte voran durch die mit Samt und Brokat ausgeschlagenen Räume. Subzwei fühlte sich von einer zunehmenden Nervosität überkommen. Nichts in diesem Ort war aus geraden Linien gebaut. Die aus dem anstehenden Fels geschlagenen Räume waren rund, oval oder, im schlimmsten Fall, beinahe rechteckig. Die Winkel waren niemals genau gleich, die Geraden krumm, die Böden ein wenig uneben. Subzweis Füße fühlten durch das dicke Material der Auslegeteppiche immer wieder kleinere Unregelmäßigkeiten. Er ertappte sich bei einer Fantasie, in der er zusammen mit Subeins über einen Teppich ging, der nichts darunter hatte und mit ihnen in die Tiefe stürzte. Kopfschüttelnd befreite er sich von dem Tagtraum. In einer Höhlenstadt lebte man eben so. Und vielleicht waren alle diese Unregelmäßigkeiten der Psyche gewöhnlicher Menschen angepaßt. Die Leute erwarteten nicht, daß ihre Wohnungen mit den Toleranzen eines Präzisionsinstruments gebaut wurden.


  Blaisses wichtigtuerisches Gehabe beeinträchtigte Subzweis Entschlossenheit, sich mit der realen Welt auseinanderzusetzen. Blaisse störte ihn auf einer Ebene, die nicht einmal er analysieren konnte. Er schien nicht derselbe Mann zu sein, von dem jener Schiffsreeder ihnen erzählt hatte. Subzwei hätte ihn gern verächtlich abgetan, sah aber, daß Blaisse ein Mann war, den man nicht außer acht lassen durfte.


  »Wie Sie sehen«, sagte Blaisse, »ist der Steinpalast recht geräumig; Sie werden ihn nicht ganz benötigen.« Subzwei war seiner Sache nicht sicher, denn gewöhnliche Leute pflegten wetterwendisch und widerspruchsvoll zu sein, aber er hatte den Eindruck, daß Blaisse sich amüsierte. »Ja«, fuhr Blaisse fort, »wir müssen ein Fest veranstalten. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie mit den Familien bekannt zu machen.«


  Sie gelangten in eine Vorhalle, durch die ein kleiner Wasserlauf strömte, überbrückt von zierlichen, filigranhaften Brücken aus versilbertem Metall. Blaisse blieb stehen. »Wenn Sie die Unterkünfte sehen wollen, bevor Ihre Leute einziehen ...«


  »Die ›Unterkünfte‹?«


  »Ja. Separate Mannschaftsquartiere. Für Ihre Leute.« »Unsere Leute bleiben bei uns«, sagte Subzwei.


  »Was, hier?«


  »Selbstverständlich. Es ist reichlich Raum vorhanden.«


  Blaisse musterte sie stirnrunzelnd, dann zuckte er die Achseln. Er ließ seine Hand über Saitas Rücken hinauf in den Nacken und unter ihr langes Haar gleiten. »Wenn Sie so wollen.« Er blickte umher und schien plötzlich sehr von ihnen und seiner Umgebung gelangweilt. »Wenn Sie sonst etwas benötigen, wenden Sie sich an die Haushofmeisterin hier. Behelligen Sie mich nicht damit.« Damit verließ er sie, ohne ein weiteres Wort oder einen Blick.


  »Madame?«


  »Ja, Herr?« Ihre grauen Augen blickten von einem zum andern, um am Ausdruck zu erkennen, wer von ihnen gesprochen hatte.


  »Ist das Ihr Name?«


  Sie erkannte Subzwei als den Sprecher und sah ihn an, dann schlug sie den Blick nieder und wandte sich halb zur Seite. »Es wird genügen.« Sie gingen durch die Räume zurück, die sie zuvor besichtigt hatten. Subzwei erinnerte sich der Verhaltensregeln, die man ihnen eingeprägt hatte. »Man erkundigt sich immer nach dem Namen«, hatte man sie gelehrt. »Und wenn man ihn hört, prägt man sich ihn ein, um ihn jederzeit parat zu haben.« Daß diese Haushofmeisterin jemand war, auf den diese Regeln nicht angewandt werden mußten, kam ihm nicht in den Sinn. Und daß sie den Wunsch haben könnte, nicht über sich selbst zu sprechen, war unvorstellbar.


  »Aber das ist kein Name.«


  »Ich werde auf jeden Namen antworten, den Sie mir zu geben geruhen, Herr«, sagte sie. Subzwei bemerkte eine Spannung in ihr und war interessiert, denn dies war das erste Zeichen von persönlichen Empfindungen, das sie zu erkennen gab.


  »Ich würde Sie lieber bei Ihrem richtigen Namen nennen«, sagte er.


  »Ich war acht, als ich gefangen wurde«, antwortete sie. »Meine Eltern gaben mir den Namen Galathea, aber seit mir meine Freiheit und meine Kindheit genommen wurden, habe ich keinen Namen gehabt.«


  »Ein Mensch sollte eine Kindheit haben«, sagte Subeins. Die Frau schrak beim Klang seiner Stimme zusammen. Vielleicht verwirrte sie, daß er den gleichen Gesichtsausdruck zeigte wie sein Partner: einen abwesenden Blick, dem nichts von der angenehmen Nostalgie üblicher Erinnerungen anhaftete.


  Die Frau führte sie zu einem zweiten Steigrohr. »Damit können Sie zur ersten Ebene gelangen«, erläuterte sie. »Einer der Korridore dort führt zurück in den Palast, der andere steigt eine Strecke an und mündet schließlich in den Verbindungsstollen zum Blockhaus, durch den Sie gekommen sind.«


  »Unsere Leute werden hungrig und müde sein«, sagte Subzwei.


  »Ich werde veranlassen, daß ihnen eine Mahlzeit gebracht wird«, sagte die Frau. »Die Räume sind fertig. Werden Sie besondere Dienstleistungen benötigen?«


  »Einstweilen nicht. Und was unsere Leute betrifft, so liegt es an ihnen.«


  »Benötigen Sie Sklavenquartiere?«


  Subzwei war im Begriff aufzubrausen, beherrschte sich jedoch. »Wir haben keine Sklaven«, sagte er. »Sklaverei ist eine Vergeudung menschlichen Potentials.«


  Sie deutete eine Verneigung an und wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie am Morgen wieder«, sagte er. »Wir werden einiges Baumaterial kaufen.«


  »Ich werde zur Verfügung stehen, wenn Sie bereit sind, Herr.«
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  Es war die Dämmerungszeit kurz nach dem Erlöschen der hellsten Lichter und fünfzehn Minuten vor Dunkelwerden. Die blutlüsternen Zuschauer waren längst nach Hause gegangen. Mischa regte sich, und das war ein Fehler. Fast wäre sie wieder ohnmächtig geworden. Der ältere Mann zu ihrer Linken quälte sich noch immer mit Reue und Schuldgefühlen; der Gefährte auf der anderen Seite ertrug in stiller Verzweiflung seine Schmerzen.


  Ohne es bewußt zu tun, drehte Mischa ihre Handgelenke in den Lederschlaufen, die sie hielten, und versuchte sie durch Zerren zu weiten. Keine Vernunftüberlegung leitete sie an, nur das Bedürfnis, frei zu sein. Die Lederschlaufen hatten ihre Haut vorher schon wundgerieben, und so begannen ihre Handgelenke bald zu bluten. Das Leder sog das Blut auf, wurde naß und begann sich zu dehnen.


  Der Mann neben ihr wandte langsam und unter Schmerzen den Kopf, als er ihr angestrengtes Keuchen hörte. Eine Weile betrachtete er ihre blinden Anstrengungen, dann sagte er: »Laß das, Mädchen. Am Morgen werden sie uns herunterlassen. Wenn sie dich erwischen ...«


  Mischa hörte ihn kaum. Sie spürte, wie zuerst ihre Handgelenke freikamen, dann ihre linke Hand und mit deren Hilfe die rechte. Mit einem animalischen Schmerzenslaut rutschte sie an der rauhen Steinoberfläche hinunter und fiel auf Hände und Knie. Sie fühlte sich vollständig entleert, kraftlos und keiner Emotion fähig. Der Schmerz war ein Teil von ihr; er fraß sich wie ein bösartiges Geschwür in sie hinein. Ihr Rücken war blutig überkrustet. Sie erhob sich auf die Füße, stolperte vorwärts und fiel beinahe vom Rand der Plattform. Rohes Fleisch schrammte gegen eine Ecke, und sie kauerte zitternd, bis sie sich wieder bewegen konnte. Ihre Augen und ihre Kehle brannten. Blut begann aus den aufplatzenden Krusten zu sickern.


  Sie kroch und wankte zur Alpha-Spirale. Sie sah und hörte nichts von den wenigen Menschen, die noch unterwegs waren, sie sahen und mieden. Sie kannte nur ein wildes und verzweifeltes Bedürfnis, zu entkommen.


  Jemand faßte sie am Arm. Sie reagierte mit einem heftigen Reflex, riß sich los, griff nach ihrem verlorenen Messer, stolperte wieder und fiel in den Sand. Der Schmerz war so stark, daß sie sich nicht bewegen konnte. Ihr Atem ging in rauhen, keuchenden Stößen.


  »Es ist schon gut, Mischa, ich bin es.«


  Sie hörte die Worte, aber sie bedeuteten ihr nichts. Sie rappelte sich auf, hinterließ Blutstropfen im Sand. Wieder berührte jemand ihren Arm. Sie versuchte die Hand wegzustoßen.


  »Laß mich helfen, verdammt!«


  Mischa ignorierte die Stimme nicht, sie verstand einfach nicht, was sie sagte. Wenige Meter voraus war der Radialstollen, der zu ihrer Nische führte. Sie meinte es nicht mehr zu schaffen. Jeder


  Schritt war eine Mühsal, die über ihre Kräfte ging. Ihre Beinmuskeln zitterten vor Entkräftung, aber mit wankenden Knien schleppte sie sich weiter.


  Die Person, die ihr folgte, versuchte sie zu stützen. Mischa schlug erschrocken zurück. Danach blieben die Schritte weiter zurück. Sie taumelte in den Radialstollen, stand eine Weile an die Wand gelehnt, um nicht zu fallen. Die Person hinter ihr trat zögernd einen Schritt näher. Mischa schwankte fort in die blutrote Dunkelheit.


  Der Stollenboden war ein Morast, das Halbdunkel ein trüber Vorhang vor ihren Augen. Sie wankte weiter.


  Mehr durch Gefühl als durch die Sicht ihrer Augen wußte sie, daß sie ihre Höhle erreicht hatte. Die Stollenwände waren roh und natürlich, ungeglättet. Ihre Finger tasteten über das Gestein zur Öffnung.


  Sie fiel hinein und auf ihr Lager, wie eine Puppe, deren Gelenke in die verkehrte Richtung gebogen sind.


  


  Sie begann zu sich zu kommen, kämpfte sich empor an die Oberfläche des Bewußtseins. Ihr Ringen wurde zu einer tatsächlichen körperlichen Anstrengung des Zufassens und Sichwindens und Emporkletterns aus einem tiefen Abgrund. Der Selbsterhaltungstrieb drängte sie vorwärts; da sie nicht wußte, was sie umgab, mußte sie sich in Sicherheit bringen.


  »Es ist alles in Ordnung, Misch, alles ist gut. Schlaf weiter.« Endlich hörte sie die Stimme und fühlte sanfte Hände an den Oberarmen, die sie auf das Lager drückten. Sie wehrte sich schwächlich, bis ihr klar wurde, daß die Stimme Freund und nicht Feind war, mehr nicht, denn die Bedeutung der Worte verstand sie nicht. Sie wollte die lange, unmögliche Anstrengung fortsetzen, doch die Stimme besänftigte und ermutigte sie, und schließlich gab sie nach, ließ los und sank zurück in den Abgrund der Bewußtlosigkeit.


  Sie durchlebte eine endlose Folge von Fieberträumen. Wenn sie später daran zurückdachte, waren die Einzelheiten nie klar. Die Zeit zog sich hin, und jeder Traum sog sie tiefer hinab, weiter von Licht und Luft und Sand und Sonne und Sternen.


  Dann war sie in wahrer Dunkelheit gefangen, schlief wie eine verwundete Katze. Eine Barriere erhob sich vor ihr, und als sie sie überwinden wollte, erwies sie sich als zu hoch und schlüpfrig, als daß sie sie hätte erklettern können. Sie wollte die Barriere umgehen und wanderte in gerader Linie daran entlang, nur um zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren, der durch nichts markiert war, den sie aber irgendwie erkannte. Zornige Enttäuschung erfüllte sie, und sie schlug gegen die Barriere. Diese explodierte lautlos und hinterließ dichten Nebel und Rauch. Lange wanderte sie durch das riesige Trümmerfeld.


  


  Langsam löste sich der Nebel auf. Mischa lag bäuchlings auf ihrem Lager. Sie war allein in ihrer Nische und konnte sich nicht erinnern, wann die Anwesenheit des Freund-nicht-Feind verblaßt und verschwunden war. Sie richtete sich auf. An ihren Flanken begannen sich dicke Krusten von glänzendem Narbengewebe abzuheben. Anscheinend war jemand regelmäßig dagewesen und hatte die Wunden gewaschen und sorgfältig behandelt. Ihr Zeitgefühl war gründlich durcheinandergekommen. Sie vermutete, daß sie mindestens einige Tage ohne Bewußtsein gewesen war, verspürte jedoch keinen Hunger.


  Sie stand auf. Ihre Glieder waren steif, sie war schwach und unsicher auf den Beinen. Ihre Hose und das zerrissene Hemd lagen in einer Ecke am Boden, und sie mußte sich entschließen, ihre zweite Hose aus der Truhe zu nehmen, dazu ein reines Hemd und ihre abgenutzte Baumwolljacke. Dies strengte sie so an, daß sie sich setzen und ausruhen mußte.


  Nach einer Weile hörte sie vor der Höhle ein scharrendes Geräusch. Sie schlüpfte neben den Eingang, hatte aber keine Zeit mehr, die hellen und wohlgenährten Lichtzellen zu bedecken. Jemand stieß den Vorhang zurück und stellte eine Tasche herein. Einen Augenblick später schlüpfte Kiri durch die niedrige Öffnung, richtete sich unbeholfen auf, sah das leere Lager, blickte besorgt umher und sah mit Erleichterung, daß Mischa neben ihr an der Wand stand.


  »Du vernachlässigst dein Geschäft«, sagte Mischa.


  »Du solltest nicht auf sein.«


  »Was für einen Tag haben wir?«


  Kiri sagte es ihr. Mischas Schätzung von vier Tagen war um einen Tag zu kurz gewesen. Sie setzte sich auf die hölzerne Truhe, wollte die Knie anziehen und ließ es sein, als sie merkte, wie sehr es schmerzte, wenn sie den Rücken krümmte und die Schultern einzog. »Hör mal«, sagte sie. »Danke.«


  Kiri zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Alte Schuld.« Ihre Stimme war leise, und Mischa ließ das Thema fallen. Kiri schuldete ihr nichts. Wenn sie Chris etwas schuldig war, dann mußte sie wissen, daß sie es ihm nie entgelten konnte.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ziemlich gut.«


  Kiri zog eine heiße Flasche aus ihrer Tasche und öffnete sie. Der Geruch war angenehm, und obgleich Mischa sich nicht erinnern konnte, ihn schon einmal gerochen zu haben, kam er ihr vertraut vor. Sie schlürfte die dampfende Brühe und merkte, daß sie hungriger war, als sie gemeint hatte. »Bist du in Schwierigkeiten geraten?«


  Kiri schüttelte den Kopf. »Als ich von deiner Bestrafung erfuhr, hattest du es schon hinter dir.« Sie nahm Mischas Federmesser aus der Tasche und reichte es ihr. »Als ich hinkam, lag es noch da. Niemand hatte es gestohlen.« Mischa hing an dem Messer und hatte nicht erwartet, es wiederzusehen. »He, Kiri ...« Es fiel ihr nichts ein, was sie sagen könnte, ohne albern zu klingen.


  »Iß deine Suppe«, sagte Kiri.


  


  Nachdem Kiri gegangen war, schlief Mischa einige Stunden, aber als sie erwachte, war sie zu unruhig, um liegenzubleiben. Sie zog vorsichtig Hemd und Jacke an, verließ ihre Nische und ging langsam den Radialstollen hinunter. Als sie die Spirale erreichte, setzte sie sich an den Wegrand und blickte über das Zentrum hinaus. Der Steinpalast war wie ein leerer Fleck in der Wand, kahl und häßlicher als die Höhlenöffnungen und gleich Schwalbennestern an die Wände geklebten Behausungen und alles andere, was das Zentrum zu dem machte, was es war. Sie wußte, daß sie gegenwärtig nichts tun konnte, aber sie gelobte, daß sie es Clarissa eines Tages heimzahlen würde.


  In diesem Augenblick brachte eine Explosion einen Abschnitt der Palastwand zum Einsturz. Die Erschütterung ging durch den ganzen riesigen Höhlenraum. Eine Staubwolke breitete sich aus, und als die Druckwelle kam, schloß Mischa die Augen und bedeckte ihr Gesicht. Die Echos der Sprengung schlugen zwischen den Wänden hin und zurück, bis sie allmählich wie Riffel auf einer großen Wasserfläche verhallten.


  Alle Lichter gingen aus.


  Leute begannen zu schreien. Mischa hatte schon vor Jahren die Erfahrung gemacht, daß sie in der Dunkelheit besser sehen konnte als andere, es war ihr aber nie bewußt geworden, daß diese Fähigkeit sie vor der blinden, panischen Urangst schützte, denen andere in der Dunkelheit ausgeliefert waren. Aus allen Richtungen kamen Schreckensrufe, und für fünfzehn Sekunden regierte ein kollektives Angstgefühl: Wenige Bewohner des Zentrums hatten jemals totale Dunkelheit erlebt. Mischa verglich ihren Aufenthalt in der Isolierzelle mit dem, was die Leute ringsum durchmachen mußten, und verstand ihre Panik.


  Die Lampen flackerten auf, wurden trüb, strahlten heller. Das Angstgefühl ließ viel langsamer nach als seine Geräusche.


  Das Ergebnis der Sprengung schien ihre Gewalt kaum zu rechtfertigen. Auf der Höhe des Erdbodens war eine neue Öffnung in der Palastfassade entstanden, die von Arbeitern umschwärmt wurde, sowie die Staubwolke sich gesetzt hatte. Mischa klopfte sich den Staub aus den Kleidern und sah zu.


  Die Arbeiter begannen die unregelmäßigen Ränder der Sprengöffnung mit Mauerwerk auszukleiden und einen neuen Eingang zur unteren Ebene des Palastes auszubauen. Im Viertel der reichen Familien, das dem Palast schräg gegenüberlag, standen Leute auf ihren Runderkern und beobachteten die Arbeiten. Mischa sah keine Verletzten oder Toten, was einem Wunder gleichkam, da die Sprengung ohne Warnung erfolgt war.


  Sie bemerkte andere, subtilere Veränderungen: eine Unterströmung von Erregung, mehr Leute unter den Arkaden, wo die Schänken und Wirtshäuser sich Tür an Tür drängten. Es war wie im Frühling, wenn mehrere Schiffe auf einmal kamen. Mischa begann Ermüdung zu spüren, aber ihre Neugierde hielt sie in Bewegung. Sie ging die Spirale hinunter und traf Kiri, die ihr entgegenkam.


  »Treibt es dich schon wieder um?«


  »Was geht vor?«


  »Ich nehme an, die neuen Leute wollten einen privaten Eingang zum Steinpalast.«


  »Was für neue Leute?«


  »Während du deine Wunden ausheiltest, landete ein Schiff.« »Jetzt, während der Winterstürme? Und du hast es mir nicht gesagt ...«


  »Ich dachte, du solltest dich auskurieren«, sagte Kiri. »Außerdem hast du noch nichts versäumt.«


  »Wer sind die Leute? Wie ...«


  »Komm mit nach Hause, und ich werde dir sagen, was ich weiß. Und das ist nicht viel.«


  Sie kehrten zu Mischas Nische zurück.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Seltsame Eindrücke von der Erde: Schmutziggelbe Wolken, ein mühsamer Fußweg- durch einen Sandsturm, der einen ungeschützten Menschen umbringen würde, ein Höhlenlabyrinth, darin gefangen Tausende von Menschen wie bleiche Termiten in einem unterirdischen Bau. Ich vermute, daß diese Stadt ursprünglich einer der großen unterirdischen Schutzraumkomplexe war, wie sie hier vor dem Letzten Krieg angelegt worden waren. Aus diesem Kern fraß sie sich in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten nach allen Seiten weiter durch den porösen, von natürlichen Höhlensystemen durchzogenen Kalkstein. Wir sind in prunkvoll ausgestatteten Räumen untergebracht, die ich, fensterlos und unterirdisch wie sie sind, als bedrückend empfinde, den Besatzungsmitgliedern des Schiffes jedoch zu gefallen scheinen.


  Ich habe den Leichnam meiner Freundin noch nicht begraben; zuvor muß ich die örtlichen Bestimmungen und Bräuche in Erfahrung bringen. Wen sollte ich fragen? Bettler? Sklaven? (Es gibt Sklaven in dieser Gesellschaft. Wie kann ich mit diesem Wissen nichts tun?)


  Ich kann nicht im Palast bleiben, ich kann nicht bei diesen Pseudozygoten und ihren Leuten bleiben. Ich habe hier keinen Ort, ich will keinen. Aber ich habe auch keinen anderen Ort.


  Habe ich bloß Angst? Wenn etwas geschieht, was ich nicht akzeptieren kann, gegen das ich als Individuum protestieren müßte, werde ich dann untätig bleiben und Rationalisierungen erfinden?


  Heute verließ ich den Steinpalast zu einem Spaziergang. Ich mußte hinaus. Ich ging eine schmale Straße hinunter, die von Schänken, Verkaufs-ständen und Freudenhäusern gesäumt ist, wo die Einwohner Dienstleistungen, ihre Körper, Drogen in jeder Form und von jeder Wirkung verkaufen. Und es wimmelt von Bettlern. Nie zuvor bin ich von Bettlern angehalten worden. Wenn ich meiner alten Freundin durch die Straßen half, kam es bisweilen vor, daß jemand mir eine Münze zustecken wollte. Ich bedauerte, daß ich kein Geld oder sonst etwas bei mir hatte, um es den verkrüppelten Kindern dieser Stadt zu geben, bis ich erkannte, daß ihre Mißbildungen und Verstümmelung-en künstlich herbeigeführt und nicht angeboren sind. Sie haben sich selbst verstümmelt oder sind verstümmelt worden.


  Wie könnten wir die Erde solchen Zuständen überlassen?


  


  Während der folgenden Tage beobachtete Mischa die Fremden aus einiger Entfernung und brachte alles über sie in Erfahrung, was sie von den Leuten, die mit ihnen Umgang hatten, erfragen konnte. Sie sah, daß der Teil des Steinpalastes, den diese Fremden bewohnten, viel weniger scharf bewacht war, als Blaisse es für nötig hielt, und daß sie keine derart pathologische Angst vor der Stadt und ihren Einwohnern zu haben schienen. Dies ermutigte sie. Aber es war Zeit vergangen, und sie war gezwungen, davon Kenntnis zu nehmen: Ihr dringendstes Bedürfnis war das Herbeischaffen von Tribut, bevor ihr Onkel und Gemmi sie wieder riefen. Einen ganzen Tag lang beobachtete sie den Steinpalast von der Alpha-Spirale aus, ging aber nicht näher heran, und als die Lichter oben dunkelten, verließ sie ihr schäbiges Viertel und stieg hinunter zum Kreis.


  Sie hatte ihr Augenmerk auf einen der kleinen Läden gegenüber vom Palast gerichtet, die mit importierten Waren handelten. Ein breites, nur teilweise bebautes Felsband eine Ebene über dem Laden bot ihr einen Sitzplatz, der ihrer Spionage einen unauffälligen Anstrich geben konnte. Der Aufstieg hatte sie ermüdet, und während sie wartete, nickte sie immer wieder ein. Als die Deckenlampen auf ihre schwächste Nachtbeleuchtung geschaltet worden waren, zog der Kaufmann hinter seinem Schaufenster die Vorhänge zu und sperrte die Tür ab. Mischa wußte bereits, daß er hinter dem Laden hauste. Das war an sich kein Hindernis; sie war durch Ausbildung und Neigung eine Einsteigdiebin und verstand sich auf die geräuschlose Ausübung ihres Handwerks. Sie brauchte den Laden nur noch eine Nacht hindurch zu beobachten, um festzustellen, ob er einen Vertrag mit dem Wachdienst hatte oder einen eigenen Aufpasser bezahlte.


  Die Zweierstreife der Wachbeamten kam ziemlich früh vorbei und sah nach dem Rechten. Mischa strengte ihre Augen an, um die Träger der Uniformen genauer auszumachen, aber keine der beiden Gestalten war identisch mit der eisig blickenden Vollzugsbeamtin, die sie ausgepeitscht hatte. Sie mußte seit langem vom Streifendienst zu höheren Verantwortlichkeiten befördert worden sein, aber Mischa hätte gar zu gern ein Lokal ausgeraubt, für dessen Schutz diese Frau verantwortlich war. Sie wartete, bis die Nacht halb um war. Schließlich ging sie, weil sie an ihrer Fähigkeit zweifelte, weitere vier Stunden wach zu bleiben, langsam nach Hause.


  


  In der nächsten Nacht schleppten sich die Stunden dahin. Mischa beobachtete den Laden des Händlers von einem höhergelegenen Aussichtspunkt. Die Streife kam nur einmal vorbei, zur gleichen Zeit wie in der vorausgegangenen Nacht, und begnügte sich damit, an der verschlossenen Tür zu rütteln. Mischa wußte, daß es gut war; sie brauchte nur hineinzugehen und konnte mitnehmen, was sie wollte.


  Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Sie streckte die Hand aus und fand, daß sie zitterte. Sie ballte sie zur Faust, und die neuen Narben an ihrem Handgelenk wurden weiß. Ihr Körper versuchte ihr klarzumachen, daß sie vor allzu kurzer Zeit zu schwer verletzt worden war, daß sie noch schwach und von ihrer Nachtwache ermüdet war. Sie stieg über die Dächer ab, bis sie über dem Laden war. Ihre Knie und ihr Magen fühlten das gleiche: Angst. Sie vertrieb das Zittern mit Zorn auf sich selbst und ihre Angst. Wenn morgen die Zeit käme, sich zu entscheiden und hierher zurückzukehren, würde sie leicht eine neue Entschuldigung finden. Sie könnte sich einreden, sie sei zu müde, oder zu schwach, oder irgend etwas anderes. Die Möglichkeit solch zaudernder Selbsttäuschung schreckte sie nicht weniger als die Möglichkeit, daß sie am Ende den Mut verlieren mochte.


  In ihrem Umkreis war keine Bewegung, kaum ein Geräusch, die gedämpften Äußerungen eines schlafenden Lebens. Sie stieg auf das Dach des Ladens, streckte sich flach aus und lauschte. Stille belohnte ihre Vorsicht. Sie schob sich zur Kante, blickte hinunter und sah die Fenster, dunkel und mit zugezogenen Vorhängen, die Tür fest verschlossen.


  Chris hatte sie das Öffnen von Schlössern so frühzeitig gelehrt, daß sie sich an die einzelnen Lektionen nicht mehr erinnern konnte. Er war ein guter Dieb gewesen; sie war besser. Sie schwang sich vom Dach und erreichte ohne unnötiges Geräusch den Eingang. Mit ihren Dietrichen machte sie sich behutsam über die doppelten Schlösser her. Sie zu öffnen, war langwieriger, als sie vorausgesehen hatte, doch endlich klickte die Tür auf, und Mischa vernahm weder das nervenzerreißende Schrillen einer Alarmglocke noch die gedämpften Töne einer Warnanlage im Wohnquartier des Kaufmannes.


  Sie schlüpfte hinein. Halbedelsteine und Silberschmuck glänzten in Vitrinen. Als Mischa die Tür hinter sich zudrückte, veränderte sich die Helligkeit der Nachtbeleuchtung draußen. Bald würde es im Zentrum hell sein.


  Der Durchgang an der Rückseite des Ladens war nur mit einem Vorhang verschlossen. Mischa tastete sich leise umher, durchsuchte das Ladeninnere nach den versteckten Drähten eines Fernalarms, ohne welche zu finden.


  Die Schaukästen und Glasvitrinen waren zugesperrt und uninteressant. Alle ausgestellten Steine waren Halbedelsteine oder künstliche und gefaßt. Ungefaßte Steine waren leichter abzusetzen, weil schwieriger zu identifizieren.


  Unter den gläsernen Schaukästen befanden sich flache Schubladen in Reihen von vier übereinander, schmale Leisten trennten sie voneinander. Die Schubladen waren zugesperrt, aber nicht besser als die Ladentür. Sie enthielten Anhänger und Ringe, Armreifen und Halsketten, die allesamt von ähnlicher Qualität waren wie der übrige ausgestellte Schmuck. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, brach Mischa die aktive Suche ab, setzte sich an die Wand und sah sich einfach um, wie sie es zu tun pflegte, wenn sie draußen am Rand der Spirale saß und über die Stadt hinblickte. Ihre Augen setzten die Suche fort, aber nicht sie leisteten die eigentliche Arbeit, sondern ihr Verstand.


  Sie kniete vor den flachen Schubladen nieder, befühlte die unteren Ränder und klopfte behutsam die Holzflächen zwischen ihnen ab, lauschte nach einem hohlen Klang und drückte und zog mit den Fingerspitzen. Eine Leiste gab nach, klappte glatt und geräuschlos auf. Ein leises, metallisches Klicken verriet, daß der Sperrmechanismus am Scharnier eingerastet war; das Geheimfach blieb offen.


  Eine flexible Rolle aus dünnem Isolierkabel, in prekärer Balance auf einer schmalen Innenleiste, löste sich und fiel heraus. Mischa fing sie auf, bevor die Anhängsel auf den Boden klappern konnten. Sie kauerte auf den Fersen und zog die Kabel-enden aus der Rolle. Draußen flackerte wieder das Licht und warf einen flüchtigen Schein über die Vorhänge des Ladenfensters. Die Spitzen der metallischen Elektroden schimmerten im Lichtschein, bevor er verging und der Laden wieder in schwarzbraune Dunkelheit zurücksank.


  Mischa setzte die kalten Elektroden an die Schläfen. Sie saugten sich dort fest und stießen Fibern in ihre Haut; die Fibern zogen ihren Geist heraus und sandten ihn durch die dünnen Metalldrähte. Sie fühlte die Resonanzen des schlafenden Mannes im Wohnraum hinter dem Laden. Seine aufgezeichneten Wesensmerkmale bildeten eine Barriere; das Schloß sollte sich nur ihm öffnen.


  Mischa gefiel es nicht, so unmittelbar in jemandes Nähe gedrängt zu sein; mit der Schloßaufzeichnung auf einer Seite und dem Kaufmann auf der anderen, konnte sie ihn besser wahrnehmen und verstehen, als ihr das jemals bei einer anderen Person gelungen war, ausgenommen Chris oder Gemmi. Die gewöhnlich nur schwache Ausstrahlung nahm Gestalt an, klärte und festigte sich. Geplagt von der Versuchung, die Kontakte abzureißen und sich aus dem Laden zu stehlen, berührte Mischa die Wand eines simulierten Bewußtseins und tastete sich nach dem wahren Wesen vor. Sie wurde ein Kanal für Gedanken; sie konnte sich nicht abschirmen. Sie überspülten sie, ungefiltert und verstärkt, aber Mischa nahm sie auf und paßte ihnen die eigenen Denkmuster an, um so gewappnet gegen die Barriere anzudrängen. Sie widerstand ihr, gab nach, öffnete sich jedoch nicht. Sie verbesserte ihre Anpassung, versuchte es wieder und erprobte mehrere unabhängige Variable. Es fiel ihr nicht leicht, inmitten einer wahren Überschwemmung von halbbeherrschten Ängsten und Wünschen Übersicht und Bewußtsein zu wahren.


  Endlich geriet die Barriere in Bewegung und löste sich auf; das Schloß des Geheimfachs öffnete sich. Mischa zog die klebrigen Kontakte ab und schleuderte sie von sich. Sie war triefend naß von Schweiß, aber ruhig.


  Das Geheimfach war tief in den Sockel des Schaukastens eingelassen. Mischa langte hinein und hob einen der faustgroßen Lederbeutel heraus, die es füllten.


  Die geschliffenen Steine, aus dem Beutel in die Handfläche geschüttet, glänzten wie mit eigenem Leben, als wollten sie jeden Augenblick in Licht und Wärme ausbrechen. Sie zogen das wenige in den Raum dringende Licht in magischer Weise auf sich und brachen es in allen Farben.


  Mischa steckte den ersten Beutel unter ihre Jacke. Die anderen waren mit gefaßten Steinen angefüllt, aber solchen, die zu stehlen sich lohnte. Sie nahm so viele an sich, wie sie bequem und unauffällig in den inneren Taschen tragen konnte. Am Boden des Geheimfachs lag ein flacher schwarzer Kasten mit einer genarbten Lederoberfläche. Sie öffnete ihn neugierig.


  Aus der Dunkelheit glitzerten ihr Dutzende von Augen entgegen. Von der Größe eines Finger- oder Daumennagels, oder der ganzen sichtbaren Oberfläche eines Auges, waren sie kleine, vielfarbige, facettierte Kontaktlinsen, die das Licht durch die Ebenen geschliffener Edelsteine brachen. Die undurchsichtigen Irisverstärker hatten Öffnungen für die Pupille, aber auch von den durchsichtigen Facettenlinsen hatten viele nur Schmuckfunktion. Vor den Augen des Trägers teilten sie der sichtbaren Welt besondere Farbeffekte mit, zerbrachen sie in zahlreiche Einzelwiedergaben oder stellten sie gar auf den Kopf. Sie waren als Einzelstücke entworfen und handgefertigt; es gab kein Paar, das einem anderen völlig glich. Mischa schloß den Kasten und steckte ihn ein.


  Da die Augenlinsen nicht ausgestellt waren, mußten sie Konterbande sein, ohne Zollabgaben oder Steuern durch die Kontrollen der Familie des Tores geschmuggelt. Und das bedeutete, daß Mischa kaum etwas zu befürchten hatte, wenn sie sie an sich nahm; der Diebstahl konnte dem Sicherheitsdienst nicht gemeldet werden, und darüber hinaus hatte der Kaufmann wenig andere Möglichkeiten. Mischa bedauerte es beinahe, einen Mann zu bestehlen, der die Herzogin und ihre Leute betrog.


  Als sie das Geheimfach schließen wollte, klemmte die schmale Abdeckplatte. Sie zog sie wieder heraus und stieß sie ein zweites Mal zu. Es gab ein lautes, hölzern klappendes Geräusch, und Mischa erstarrte, aber hinter ihr erwachte der Kaufmann, noch benommen vom Schlaf und bewegt von dem Verlangen, so zu tun, als habe er nichts gehört. Er war unschlüssig und ängstlich, und ohne sich über die Ursache im klaren zu sein, verwirrt von den in seinem Bewußtsein zurückgebliebenen Spuren des fremden Eindringens.
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  Mischa hörte, wie er aufstand; sein Gewicht und seine Schwerfälligkeit machten die angestrebte Lautlosigkeit zunichte. Selbst wenn er sich auf Zehenspitzen bewegte, sandte er Vibrationen durch den Boden. Mischa wartete neben dem Vorhang des Durchgangs. Einen Augenblick später spähte der nackte Kaufmann in den Verkaufsraum heraus, eine Decke um die Schultern gewickelt. Nur die Pistole in der Hand machte ihn gefährlich. Als er zum Lichtschalter tastete, packte Mischa sein Handgelenk. Trotz seiner Trägheit war er kräftig, aber er hatte kein körperliches Training und keine Übung und war außerdem völlig überrascht. Es gelang ihr, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen und wegzustoßen.


  »Hinlegen!«


  Er grunzte wütend und machte Front gegen sie, hatte den ersten Schock offenbar überwunden. Mischa ließ die Klinge ihres Federmessers herausspringen. Das Geräusch brachte ihn zum Schweigen, und er legte sich gehorsam nieder, die Decke um sich gezogen. Mischa nahm sie ihm weg und schnitt Streifen von dem synthetischen Gewebe.


  »Das kannst du nicht machen«, blubberte er. »Nicht mit mir! Warte nur ...«


  »Still!« zischte Mischa und setzte ihm die Messerspitze in den Nacken. Er ergab sich in sein Schicksal.


  Mischa drehte die Deckenstreifen zu Stricken, band ihm die Handgelenke auf den Rücken, brachte ihn dazu, daß er die Knie beugte, und band ihm Füße und Hände zusammen.


  »Meine Arme ...«


  Sie beachtete ihn nicht, aber als er weitersprechen wollte, schlug sie ihm die flache Hand unter das Kinn, daß seine Zähne laut zusammenschlugen. Seine Stimme erstarb in einem unartikulierten, dumpfen Krächzen.


  »Ich verliere so leicht die Geduld, daß es mich manchmal selbst ärgert.« Mischa ängstigte ihre Opfer nicht mehr als unbedingt notwendig, um sie an Dummheiten zu hindern, die sie zwingen würden, ihnen Verletzungen beizubringen. Sie war eine Diebin, keine Sadistin.


  Der Juwelier wandte den Kopf über die Schulter und verdrehte die Augen, um sie sehen und in der Dunkelheit identifizieren zu können. Mischa öffnete wieder das Geheimfach und knebelte ihn mit einem der kleinen Wildlederbeutel. Der Mann zappelte und wand sich, als er merkte, was es war. Mischa mußte grinsen, wartete aber, bis sie sich überzeugt hatte, daß er an dem Lederbeutel nicht würgen, sich erbrechen und womöglich am Erbrochenen ersticken würde.


  Die Schatten im Ladeneingang wurden blasser; draußen flackerten die Lichter häufiger, fast gleichmäßig. Mischa wartete hinter der angelehnten Tür und schlüpfte zwischen zwei Helligkeitsphasen hinaus. Sie schloß die Ladentür, sperrte jedoch nicht ab. Früher oder später würde ein Kunde hereinkommen oder der Juwelier würde sich selbst befreien.


  Mischa war in Schweiß gebadet, aber die Schwäche war von ihr gewichen, und zum erstenmal seit allzu langer Zeit fühlte sie sich gut. Fröhlich ging sie nach Hause. Die Erschöpfung, die noch in ihr war, gehörte einer zufriedenstellenden Art an, war sie doch das Ergebnis langer Wachsamkeit und einer guten Arbeit und dem Wissen, nicht bloß Hoffen, daß nichts, was ihr Onkel oder der Steinpalast oder die reichen Familien ihr antaten, sie zerstören konnte.
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  Beim ersten Betreten seiner neueingerichteten Räume verspürte Subzwei ein Gefühl von allgemeinem Wohlbefinden. Die Umgebung verringerte die Spannung, unter der er seit seiner Ankunft auf der Erde gestanden hatte. In diesen Räumen gab es keine Wandteppiche und Samtvorhänge, keine bestickten Decken, keine unregelmäßigen Flächen. Die Linien waren gerade, und wo sie zusammentrafen, herrschten rechte Winkel vor. Die Proportionen waren geometrisch und ästhetisch vollkommen.


  Wände, Boden und Decke waren jetzt mit weißem Plastikmaterial verkleidet. Auf Subzweis Arbeitstisch stand eine dreidimensionale Wiedergabe einer komplizierten mathematischen Funktion (die einzige Dekoration, die er wollte oder brauchte), und ein mit dem Bordcomputer verbundener Datenanschluß war installiert. Er hatte Zugang zu allem und jedem, was er brauchte.


  Während der Umbauten hatte er mit Blaisses Haushofmeisterin zusammengearbeitet; sie hatte sich aller ihr übertragenen Aufgaben mit Umsicht und Sorgfalt entledigt. Subzwei bewunderte ihre Tüchtigkeit und schätzte die Geschwindigkeit und Problemlosigkeit, mit der sie die Umgestaltung nach seinen Wünschen geleitet hatte. Doch trotz der Wiederherstellung eines äußerlichen Behagens war er innerlich noch nicht zur Ruhe gekommen. Es kostete ihn viel Überlegung und Analyse, um zu begreifen, daß diese Unruhe von dem Umstand herrührte, daß ihn keine gemeinsame Arbeit mehr mit der Haushofmeisterin verband.


  Er wünschte, das eine oder das andere Mitglied seiner Besatzung würde ihn bitten, die Wohnräume ändern zu lassen, so daß er die Notwendigkeit ihrer Gegenwart rechtfertigen könnte. Es fiel ihm schwer zu verstehen, daß die Leute Plüsch und Samt vorzogen.


  Einige wenige Fehler mußte es in diesen Räumen noch geben. Früher oder später würden sie ihm ins Auge fallen und ihn verdrießen, aber er fragte sich, ob Galathea sein Beharren auf Vollkommenheit als Kritik aufnehmen würde. Bisher hatte er sich noch nie zurückgehalten, wenn es ihm notwendig erschienen war, Kritik vorzubringen, und er hatte immer auf Perfektion bestanden. Dennoch, solche Dinge waren erträglich; ein paar kleine Unvollkommenheiten waren oft unvermeidlich, und er konnte sich von ihnen nicht in dem Maße aus der Fassung bringen lassen, wie es bei den rohbehauenen Höhlenwänden und dem in seinen Augen nutzlosen Zierat der Fall gewesen war. Für kostbare Steine und Metalle sah er adäquate Verwendung in der Elektronik, in Steuerungssystemen und feinmechanischen Konstruktionen; ihr Mißbrauch als Schmuckgegenstände konnte ihn immer wieder in Zorn versetzen, den er oft nur mühsam zu verbergen vermochte. In diesem rückständigen Ort schien es keine Möglichkeit zu geben, diese Dinge einer sinnvollen Funktion zuzuführen.


  Er war erst seit kurzer Zeit auf der Erde, und schon langweilte sie ihn. Mit der Langeweile kam Einsamkeit, die er nie zuvor erfahren hatte. Er hatte niemals andere gebraucht, nicht einmal Subeins. Obwohl die Pseudozygoten Zwillingen glichen und gegenüber Außenseitern vereint schienen, waren sie nie sonderlich gut miteinander ausgekommen. Man konnte eher sagen, daß sie einander duldeten; und jeder kannte den anderen so gut, daß sie in jeder Aktion auswechselbar waren. Dies hatte nichts mit Zuneigung, Liebe oder Einfühlung zu tun; es war ein rein physiologisches Überbleibsel von ihrer Erziehung als isolierte Verhaltensduplikate: Jeder war genauso von den Reaktionen des anderen wie von seinen eigenen beeinflußt.


  Seit ihrer Ankunft auf dieser Welt schien sich der Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Subzweis Partner verbrachte mehr Zeit bei der Besatzung als mit Arbeit; er vergeudete sie mit Zerstreuung und Ausschweifung. Subzwei war nur einmal durch das Vergnügungsviertel des Zentrums gegangen: Der Lärm und die Unordnung waren mehr, als er ertragen konnte.


  »Herein«, sagte er in Beantwortung eines Kratzens an der Tür. Es war die Haushofmeisterin, die niemals klopfte; ob aus mangelnder Erfahrung mit Türen oder weil sie keinen Lärm machen wollte, wußte Subzwei nicht. Der Sensor, der den Öffnermechanismus steuerte, war primitiv und behelfsmäßig von einem Techniker der Besatzung zusammengebastelt. Er hatte sich als wenig sensitiv erwiesen, denn er öffnete die Tür auf den Klang von Subeins' Stimme geradeso wie auf seine eigene. Das war eine der kleinen Unvollkommenheiten, die bereits begannen, ihn verdrießlich zu stimmen. Er wandte sich der Frau zu. Sie war eine hübsche und elegante Erscheinung, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart seltsam gehemmt.


  »Meine Räume sind jetzt fertig. Wie gefallen sie Ihnen?«


  Sie sah ihn mit einem Ausdruck unverstellter Überraschung an. »Warum fragen Sie mich nach meiner Meinung, Herr? Sie ist ohne Belang.«


  Er war sich noch nicht klar, ob es ihr ernst mit ihrer Selbsterniedrigung war, oder ob sie ihn damit verspottete. Er hielt sie für zu intelligent, um die eigenen Gedanken für wertlos zu halten, doch in den Tagen, die sie zusammen gearbeitet hatten, war sie niemals einen Zollbreit von der Rolle abgewichen; wenn es eine Rolle war.


  Seine sexuellen Erfahrungen waren Experimente gewesen, Erforschung für ihn, beiläufige Abenteuer für seine Partnerinnen. Die Erinnerungen an sie stellten sich nicht ungerufen ein, wie es seine Gedanken an Galathea taten. Sie tat ihre Pflicht mit absoluter Korrektheit, war aber nie servil. Noch brachte sie jemals ihre Individualität oder ihre Meinungen zur Geltung, was Subzwei sehr störte und verwirrte. Es hatte länger gedauert, bis er begriffen hatte, daß eine solche Unterdrückung der eigenen Individualität an einem Ort, wo eine freie Person buchstäblich über Leben und Tod eines Sklaven verfügen konnte, notwendig zum Überleben war. Er meinte jedoch, die Frau müßte inzwischen wissen, daß er eine solche Situation niemals ausnutzen würde. Er meinte, sie sollte ihm vertrauen, und konnte nicht verstehen, daß ihre Situation entweder die Erosion der Geistesgegenwart oder die des Vertrauens erforderte.


  »Kommen Sie«, sagte Subzwei. »Ich bin nicht Blaisse.« »Sie sind sein Gast.«


  »Ich bin es gewohnt, meines Geschmacks wegen als eigenartig zu gelten. Es könnte mich kaum kränken, wenn Sie mit der Mehrheit übereinstimmten.«


  »Nach den Gesetzen können Sie jeden Sklaven züchtigen, dessen Verhalten Sie als kränkend oder beleidigend empfinden.«


  »Niemand sollte von Aufrichtigkeit gekränkt sein.« Er lächelte, ein kühles, ausdrucksloses Lächeln, das für seine Begriffe bedeutungsvoll war.


  »Ich finde Ihre Räume etwas seltsam, aber nicht unattraktiv«, sagte sie plötzlich. »Fremdartig und doch irgendwie vertraut.«


  »In der Sphäre gibt es einige Orte, wo in diesem Stil gebaut wird«, sagte er. »Vielleicht haben Sie ...«


  »Mir ist nichts darüber bekannt.«


  »Zivilisierte Planeten haben Archive und Bibliotheken.«


  Sie lächelte ihn an, ironisch, wie er meinte, und brauchte nichts mehr zu sagen, um ihn auf die Vergeblichkeit seiner Neugierde hinzuweisen. »Benötigen Sie noch etwas, Herr, bevor ich hinaufgehe?«


  Er blickte sie an und zögerte, bis er bemerkte, daß sie den Blick von ihm gewandt hatte und starr und in sich gekehrt stand. »Nein«, sagte er. »Nichts.«


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Heute führte ich ein langes, merkwürdiges Gespräch mit Subzwei. Ich glaube, meine Anwesenheit verwirrt ihn. Er weiß, daß ich kein Pirat bin, er kennt meine Interessen und Kenntnisse, meine Herkunft und meine Fähigkeiten, aber er weiß nicht, was ich bin. Und wie könnte ich es ihm sagen, wenn ich es selbst nicht weiß?


  Ich sagte ihm, daß ich nicht beabsichtige, mich seiner Gruppe anzuschließen, daß der Zufall mich hierher verweht hat und daß ich so bald wie möglich abreisen werde. Was immer geschehen mag, ich werde nicht als Strandgut hier zurückbleiben. Ich vermute, daß Subzwei nicht mit den Traditionen der Raumfahrt aufgewachsen ist, aber er respektiert die Sitten seiner Leute. Und die Piraten achten die Motive meiner Herreise hinreichend, um mich wieder mitzunehmen.


  Ich glaube, Subzwei weiß mehr über mich, als ich über ihn und Subeins weiß. Um etwas über sie zu erfahren, setzte ich mich an den Datenanschluß im Gemeinschaftsraum und versuchte, Informationen über die Pseudozygoten zu erhalten. Ich bekam keine Null, also sollten Informationen in den Datenspeichern gewesen sein, aber der Datenanschluß konnte oder wollte sie nicht durchgeben. Ich fragte mich, welche Geheimnisse einen Perfektionisten wie Subzwei veranlassen mögen, das Kombinationsvermögen seiner Datenverarbeitungsanlage durch die Sperrung von Speichersegmenten zu behindern ...


  


  Als Clarissas Einladung eintraf, mußte Subzwei jemanden in die Stadt schicken, um seinen Partner zu suchen. Subeins verbrachte mehr und mehr Zeit in diesem Morast von Ausschweifungen und Unbeständigkeit. Er schien Gefallen an dem zu finden, was Subzwei unerträglich fand. So brachte Subeins es fertig, mit seinen Leuten, mit Drogenhändlern, mit allen und jedem beisammenzusitzen, zu trinken und zu lachen, ohne einen Gedanken an seine Erziehung, seine Position und Intelligenz, vom Anstand ganz zu schweigen. Subzwei begrüßte das Auseinanderwachsen, aber er wünschte, Subeins hätte einen anderen Weg zur Manifestation der Veränderung gewählt. Möglicherweise versuchte Subeins mit seinem zunehmenden Konsum von Narkotika, Halluzinogenen und Aufputschmitteln zu vertreiben, was er an Reaktionen von Subzwei fühlte. Das Experiment ihrer Erziehung konnte erst als abgeschlossen betrachtet werden, wenn sie aufhörten, die gelegentlichen Resonanzen der Muskeln des Partners in ihren eigenen zu spüren. Als Subeins in den Palast zurückkehrte, trug er ein übelriechendes Gewand aus Tierfell und hatte Tierzähne ins Haar gebunden. Außerdem roch er nach Äthanol und verschwitzten Liebesfreuden.


  »Ja, was ist?«


  Subzwei mißbilligte die Ungenauigkeit, die sich in Subeins' Sprache eingeschlichen hatte, wußte aber nicht, was er dagegen tun sollte. »Wir speisen heute abend im Palast«, sagte er. »Auf Einladung unserer Gastgeber.«


  »Auf ihren Befehl, meinst du.«


  »Wir sind Partner.«


  Subeins zeigte ein höhnisches Lächeln. Der Ausdruck paßte nicht in sein glattes, bronzebraunes Gesicht. »In Ordnung«, sagte er. »Gehen wir also.«


  »Willst du in diesem Aufzug gehen?«


  »Natürlich. Warum nicht?«


  »Ich nehme Anstoß daran.«


  »Ahh«, sagte Subeins angewidert.


  Subzwei zuckte die Achseln; gemeinsam gingen sie zum Steigrohr und ließen sich in den Palast hinaufheben.


  Subzwei hatte nicht mit einem Bankett gerechnet. Clarissas Nachricht hatte keine anderen Leute erwähnt, doch als die Pseudozygoten die obere Ebene erreichten, wurden sie in einen großen, von Kronleuchtern und flackernden Flammen in Käfigen aus Messingdraht erhellten Saal geführt. Eine Vielzahl zuckender Schatten umgab die Teilnehmer des Gastmahls gleich elektromagnetischen Aureolen. Subzwei zählte einundvierzig Gäste, und er und Subeins machten dreiundvierzig. Beides Primzahlen. Subzwei kannte sich mit Omina aus, numerischen Omina, die auf Primzahlen und vollkommenen Quadraten und Dreiwertigkeiten beruhten, aber er wußte nicht, ob dies ein Omen war und von welcher Art. Er mochte keine Primzahlen: Keine Formel konnte sie voraussagen.


  Die Herzogin ruhte am Ende des Tisches nahe der Türöffnung, durch die sie eintraten. Sie trug eine Serie von metallischen Streifen, die ihren Körper umwickelten und mit dem Temperaturgradienten den Farbton wechselten. Sie streckte den Pseudozygoten ihre juwelengeschmückten Hände entgegen. Ihre Augen imitierten das Blitzen von Diamanten. Subzwei fragte sich, wie sie durch die zahlreichen Facetten sehen konnte; vielleicht sah sie viele winzige bewegte Bilder.


  »Es ist nett von Ihnen, daß Sie gekommen sind«, sagte sie. »Alle sind darauf versessen, Sie kennenzulernen.«


  »Wir sind erfreut über die Einladung«, sagte Subzwei mit einer förmlichen Verbeugung, während Clarissa erst ihn und dann seinen Partner musterte. Die Irisverstärker verliehen ihr einen seltsamen Anschein von Blindheit.


  Sie ließ Subzweis Hand los und strich über das Fellgewand des anderen. »Wie originell«, sagte sie. »Es muß sehr teuer gewesen sein. Und es steht Ihnen gut.« Sie ließ die Hand knapp über dem unteren Rand des Kleidungsstücks ruhen, das Subeins' Oberschenkel kaum zur Hälfte bedeckte. Subeins lächelte ihr zu, als er ihre prüfende Hand auf seinem Geschlecht spürte; seine Zähne waren so weiß und glänzend und scharf wie die Kette aus Tierzähnen in seinem schwarzen Haar.


  »Welches Kleidungsstück wäre an einem so historischen Ort geeigneter als ein Fell?«


  Clarissa lachte. »Aber was trägt man darunter?«


  »Wieso, nichts. Das würde seine barbarische Wirkung beeinträchtigen.«


  Die Gäste, die in Hörweite seiner Stimme um die Tafel lagerten, lachten unbehaglich, im Zweifel, ob Subeins ein Kompliment oder eine Beleidigung ausgesprochen hatte.


  »Sie müssen es mich einmal tragen lassen«, sagte Clarissa. »Ich würde mir darin wie ein Urmensch vorkommen.«


  »Sie können es jetzt tragen, wenn Sie wollen«, sagte Subeins und griff nach den Lederschnüren, die sein Fellgewand zusammenhielten. Subzwei streckte schockiert die Hand aus, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern, fing aber einen scharfen, warnenden Seitenblick auf, der ihn zurückhielt. Clarissa sah zu, bis Subeins das Fellgewand geöffnet hatte. »Ach nein«, sagte sie dann. »Es hat mich zuviel Zeit gekostet, in meine eigene Kleidung hineinzukommen, und die würde Ihnen vielleicht nicht so gut stehen.«


  »Nun, dann eben ein andermal.«


  Clarissa machte sie mit den Gästen im näheren Umkreis bekannt, die wie alle Mitglieder der Tafelrunde auf dicken Polstern um den langen Tisch gelagert waren. Subzwei machte geeignete Begrüßungsgeräusche und merkte sich Namen und Gesichter für den Fall, daß er die Information später einmal benötigen sollte. Sie waren alle in dieser oder jener Weise mit Clarissa oder ihrem Mann verwandt, und jeder Gast hatte mindestens einen persönlichen Diener bei sich. Diese Diener, wahrscheinlich Sklaven, wurden ihnen nicht vorgestellt, obwohl Subzwei sie bei seiner ersten Bestandsaufnahme mitgezählt hatte.


  Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit erst in dem Augenblick auf das gesellschaftliche Zeremoniell, als Clarissa die Ankunft von Blaisses Bruder Kenton verkündete, der zu ihrer Familie geschickt worden war, um die Allianz zwischen beiden Familien zu besiegeln. Einige Jahre jünger als Blaisse, erwies er sich als ein mißmutig dreinblickender Mann, der eine unverständliche Antwort murmelte, um sich sogleich wieder den Darreichungen seines halbwüchsigen Dieners zuzuwenden. Subzwei blickte schaudernd zur Seite; der Hormonhaushalt des Sklaven war in Unordnung, und offenbar absichtlich. Das Ergebnis war für seine Augen kein erfreulicher Anblick. Kenton selbst stieß ihn ab und interessierte ihn zugleich, denn er hatte erfahren, daß Blaisses Feststellungen über die Familien der Wahrheit entsprachen. Hätten er und Subeins versucht, ihren ursprünglichen Plan auszuführen, wäre einer von ihnen jetzt an Kentons Stelle, gefangen wie eine vornehme Geisel, allen möglichen Ausschweifungen ergeben und aus Langeweile mit der Manipulation anderer Menschen und ihres Lebens beschäftigt.


  Clarissa beendete die Vorstellungen und ergriff Subeins bei der Hand. »Setzen Sie sich zu mir.« Er machte es sich an ihrer Seite bequem, den bloßen Schenkel an ihrem Bein. Clarissa blickte auf und sagte zu Subzwei, als wäre es ihr gerade erst eingefallen: »Mein Gemahl wünscht, daß Sie den Platz zu seiner Linken einnehmen.«


  Subzwei ging zum anderen Ende der Tafel, angestarrt von den Gästen, deren unverhohlene Neugierde ihn an einen anderen unbehaglichen Auftritt erinnerte, als er zum erstenmal als ein erfolgreiches Experiment der Außenwelt vorgestellt worden war. Die erste Erfahrung der Außenwelt mit ihm war seine erste Erfahrung mit der Außenwelt gewesen, und er hatte nur den Wunsch verspürt, schleunigst in die Sicherheit und Beständigkeit der Umgebung zurückzufliehen, in der er aufgewachsen war.


  Er überblickte die Tafelrunde. Diese Leute bedeuteten ihm nichts. Er würde sich nicht einmal ihrer Namen entsinnen. Wenn er sich weigerte, sich ihre Persönlichkeiten einzuprägen, würden ihre dummen Gesichter vielleicht in seinem Gedächtnis ineinander verschwimmen. Abgesehen von ihrem albernen Aufputz sahen sie gewöhnlich genug aus. Ihre allgemeine äußerliche Ähnlichkeit verriet ein solches Maß an Inzucht, daß er entsetzt und gleichzeitig erleichtert war, weil er Subeins an der vollständigen Übernahme des Palastes gehindert hatte. Subzwei wußte, daß er niemals eine dauernde geschlechtliche Verbindung mit einer dieser vornehmen, degenerierten, strahlungsgeschädigten Personen eingehen könnte. Er stellte sich vor, wie ihre Chromosomen in einem verrückten, trunkenen Tanz, dessen Rhythmus von freien, subatomaren Partikeln bestimmt wurde, sprangen und hüpften, zerbrachen und sich wieder zusammenfügten. Die möglichen Resultate einer Partnerschaft waren zu widerwärtig, um darüber nachzudenken, obgleich Subzwei nicht daran zweifelte, daß ihr Genreservoir von der Beimischung neuer Erbanlagen profitieren würde.


  Schaudernd, aber ohne jemanden berührt zu haben, sei es Sklave oder Herr, erreichte er das andere Ende der Tafel. Inzwischen hatten sie sich alle wieder ihren Vergnügungen oder Pflichten zugewandt, und Blaisses exotische junge Begleiterin war die einzige, die Subzweis Annäherung beobachtete. Sie sah ihn aus großen, ängstlichen Augen an.


  Blaisse blickte matt auf und machte eine vage Handbewegung zu den Polstern und Kissen an seiner Seite. Er war bereits unter dem Einfluß irgendeiner Droge, die Subzwei nicht kannte und nicht kennen wollte. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, murmelte Blaisse, bedeutete den Bediensteten, dem Neuankömmling Getränke einzuschenken, und kehrte zurück zu seinem Gespräch mit der goldgrauhaarigen Frau zu seiner Rechten. Die Bedienungssklavin kam unnötig nahe heran und goß drei Schichten verschiedenfarbiger Flüssigkeiten in ein erwärmtes Glas, worin sie sich langsam vermischten. Der Effekt war ekelerregend. Die Sklavin rieb ihre nackte Hüfte an seiner Schulter. Subzwei ignorierte sie, und sie ging fort. Ein Sklave nahm ihren Platz ein, aber Subzwei ließ auch ihn unbeachtet. Am anderen Ende der langen Tafel lachten und flüsterten Subeins und Clarissa zusammen, Subeins fummelte mit beiden Händen in ihren Kleidern, und die Herzogin hatte ihre Rechte unter seinen Fellschurz geschoben.


  Subzwei saß zwischen weichen, goldfarbenen Polstern und versteckte seine Mißbilligung hinter einer betont aufrechten Haltung. Die Gäste in der Nähe begannen ihn verstohlen zu beobachten, aber niemand redete ihn an. Die Gespräche und das Gelächter verschmolzen in ihrer Bedeutungslosigkeit zu einem leeren Auf und Ab, die kristallenen Kronleuchter brachen das Licht in Spektren und vermittelten den Eindruck einer Unterwasserbeleuchtung. Das Essen wurde aufgetragen. An synthetische Kost gewöhnt, vermochte Subzwei den Naturprodukten nicht viel abzugewinnen. Die verschiedenartige und ungeordnete Beschaffenheit der Speisen störte ihn, das Kauen des Fleisches machte seine Backenmuskeln schmerzen. Die wahrscheinlich horrenden Kosten des Banketts beeindruckten ihn nicht. Er aß langsam und mit Bedacht, kostete jeden Mundvoll eines jeden Ganges, um mögliche verdächtige Beimengungen herauszuschmecken, und wünschte destilliertes Wasser herbei, um den aufdringlichen Geschmack der Gewürze hinunterzuspülen. Er hielt nach Galathea Ausschau, aber sie war nicht anwesend. Er vermutete, daß sie sich in Rufweite aufhielt, wußte aber nicht, wie er sie rufen sollte, und sie war vielleicht die einzige Person, die er nicht herumkommandieren mochte.


  Als der Abend seinen Fortgang nahm, näherte sich der von den Feiernden veranstaltete Lärm seiner Schmerzwelle. Er war gelangweilt, aber viel zu unbehaglich, um imstande zu sein, seine Gedanken von diesem wüsten Gelage abschweifen zu lassen. Er bemerkte, daß Blaisses Sklavin ihn wieder oder immer noch beobachtete. Sie hatte blausilberne Haftschalen über den runden Augen, das Haar wie eine Mähne zurückgebürstet, die Brüste nur halb bedeckt. So lag sie hinter Blaisse, ließ seine Liebkosungen über sich ergehen und spähte über seine Schulter.


  Blaisse nickte Subzwei zu und lächelte, als wäre sein Gast gerade erst eingetroffen. »Haben Sie, was Sie wollen? Sind Sie mit Ihrer Bedienung zufrieden?«


  »Ich kann mich selbst füttern«, sagte Subzwei.


  »Ach, lieber Freund, bei diesen Zusammenkünften brauchen wir alle jemanden, der über uns wacht«, sagte Blaisse kichernd. »Für den Fall, daß die Anstrengungen des Festbanketts zuviel werden und uns unfähig machen sollten, uns aus eigener Kraft der Genüsse zu erfreuen.« Er schlürfte ein Getränk, in welchem silbrige Partikel funkelten; sie gehörten zu einer Lösung, die mit Alkohol synergetisch wirkte.


  »Ich ziehe es vor, meinen Körper nicht einer solch schimpflichen Behandlung auszusetzen, nicht einmal im Spiel.«


  »Was macht das schon aus? Wozu ist das Leben da, wenn nicht, um damit zu spielen? Andere verstehen das. Ihr Bruder ...«


  »Wir sind keine Brüder«, fuhr Subzwei ihn an.


  Die heftige Antwort entfachte einen Funken von Neugierde in Blaisse, der ihn teilweise zu ernüchtern schien. »Keine Brüder? Was dann?«


  »Der korrekte Begriff lautet Pseudozygote. Wir wurden getrennt, doch in identischer Umgebung und unter identischen Verhältnissen ohne menschliche Einmischung aufgezogen. Unsere Reaktionen waren verbunden.«


  »Ich hatte Sie für Zwillinge gehalten.«


  »Nein, wir sind nur entfernt verwandt. Aber es war beabsichtigt, daß wir in unserem Verhalten die behavioristischen Äquivalente genetischer Zwillinge verkörperten.« Subzwei walzte, daß andere ihn nicht von Subeins unterscheiden konnten, empfand es aber noch immer als seltsam. Er sah nur allgemeine Ähnlich keilen zwischen sich und Subeins. Freilich war er seit den


  seiner Ausbildung gewohnt, auf winzigste Einzelheiten und Nuancen zu achten, während gewöhnliche Leute sich mit Allgemeinheiten mehr schlecht als recht durchs Leben halfen. Er blickte über die Tafel hin zu Subeins. »Offensichtlich gelten nicht die gleichen Parallelen.«


  »Ich verstehe«, sagte Blaisse und gähnte. »Das ist sehr interessant.« Aber er stellte keine weiteren Fragen; griff statt dessen nach seinem Trinkglas, dessen Inhalt er in wirbelnde Bewegung versetzte, bevor er es an die Lippen setzte. Viele Gäste waren über dem letzten Gang eingeschlafen und schnarchten in den Polstern, die Kleider geöffnet, während die übrigen sich mit ihren Bediensteten vergnügten. Subzwei war deprimiert von den Geräuschen der Übersättigung und dem Anblick des pumpenden, kopulierenden Fleisches; er wäre gern gegangen, kannte aber das Protokoll nicht. Er wünschte, er könnte seine Erziehung und Ausbildung mit einem Mal vergessen und rüde und gedankenlos werden, aufstehen, Schmähungen brüllen, die Tafel umwerfen und hinausstolzieren. Statt dessen harrte er eine weitere Stunde an seinem Platz aus, steif und mißbilligend, während ringsumher Zügellosigkeit regierte. Man konnte es kaum eine Orgie nennen; es war eher eine kollektive Masturbation. Die geladenen Gäste dachten nicht daran, einander zu liebkosen oder auch nur zu berühren. Sie lagen zurückgelehnt und ließen sich von ihren Sklaven bearbeiten, bis unwillkürliche Reaktionen sie in Bewegung setzten. Es schien, als hielten sie den persönlichen Genuß eines jeden Augenblicks für derart wichtig, daß sie nichts davon aufgeben wollten, um andere daran teilhaben zu lassen, sei es durch emotionale Zuwendung oder auch nur durch Kommunikation. Sie schienen zu denken, daß die Belohnung solchen Tuns den Aufwand nicht lohne. Sie warfen weg, was Subzwei suchte, und dafür verabscheute er sie.


  Unter all den juwelenbehängten und parfümierten Gästen, die den Saal füllten, war nur Subzwei allein, und nur Clarissa und Subeins waren zusammen. Subzwei wandte seinen Blick von der bloßen weißen Haut der Herzogin und dem dunkleren nackten Körper seines Pseudozygoten. Es ließ sich nicht leugnen, daß Subeins seit der Entlassung aus ihren einsamen, geschlechtslosen Anfängen eine Menge dazugelernt hatte, ebensowenig wie zu übersehen war, daß die beiden sich nicht wirklich von all den anderen Teilnehmern am Gelage unterschieden.


  Subzwei wartete, bis die meisten erschöpft eingeschlummert waren. Selbst die Sklaven überließen sich trägem Dahindämmern, aus dem sie gelegentlich aufschreckten, um verstohlen herüberzuspähen, als wollten sie sich vergewissern, daß er noch da war. Er erhob sich.


  »Wünscht Ihr etwas, Herr?«


  Er sah sich erschrocken um. Blaisses Sklavin hatte sich halb aufgerichtet und blickte hinter dem erschlafften Körper ihres Herrn hervor zu ihm auf. Bis auf die mit Saphiren besetzten silbernen Armreifen und die blitzenden Edelsteine an ihren Augenlidern war sie jetzt nackt. Subzwei wurde sich plötzlich bewußt, daß sie noch sehr jung sein mußte.


  »Wie alt bist du?« fragte er sie freundlich. Ihr Name fiel ihm wieder ein: Saita. Er fand es beinahe überraschend, daß sie nicht wie ein Haustier mit der Verkleinerungsform irgendeines Namens gerufen wurde, denn Blaisse behandelte sie nicht als ein intelligentes Wesen, sondern gebrauchte sie wie ein Schoßtier.


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Wie lang bist du schon hier?«


  »Drei Jahre, hat man mir gesagt, Herr.«


  Er sah, daß man sie nie etwas anderes gelehrt hatte, als die Erweckung und Befriedigung erotischer Bedürfnisse. Vergeudetes Potential ärgerte ihn, und in ihrem Gesicht war Intelligenz. Sie war nicht dumm, nur naiv und unwissend, ahnungslos und wie unberührt von der Bedeutung ihres eigenen Status und seines Verhältnisses zur Umgebung.


  »Wünschen Sie etwas, Herr?«


  »Nein«, sagte er, »ich wünsche nichts von dem, was du mir geben kannst.«


  Auf dem Weg zum Ausgang passierte er die hingestreckten Leiber der schnarchenden Tafelgäste. Am Ende der Tafel räkelte sich Subeins in den Kissen. Die Herzogin hatte den Kopf auf seinen Bauch gebettet und lag erschöpft mit geschlossenen Augen.


  »Du verstehst es nicht, dich zu vergnügen«, sagte Subeins grinsend.


  Subzwei sah zu den beiden hin und zögerte. Sein Partner lag erschlafft, einen törichten und genießerischen Ausdruck in den Zügen. Subzwei wandte sich ohne Erwiderung ab und ging weiter.
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  Mischa kletterte durch den engen, verborgenen Riß, der ihre Höhle mit der größeren Kaverne dahinter verband. Die gestohlenen Steine waren weggeschlossen, sie hatte geschlafen und gegessen. Sie warf ihre Kleider auf den Sand und tauchte in das dunkle Wasser, kam vor Kälte keuchend und prustend wieder hoch. In diesem zweiten Höhlenraum war es so kalt, daß Boden und Wände schwarz waren, während an der Decke, die von Luftströmungen aus dem Zentrum ein wenig erwärmt wurde, vereinzelt Lichtzellen gedeihen konnten und einen matten bräunlichen Schein erzeugten. Mischa fand diese Beinahe-Dunkelheit friedlich und beruhigend. Trotz der Kälte ließ sie sich eine halbe Minute lang auf dem Rücken im Wasser treiben, bevor sie zum Rand des Beckens schwamm und aufstand. Der felsige Untergrund war auf einer Seite von Ablagerungen eines feinen, dunklen Sandes bedeckt, den das Wasser im Laufe vieler Jahre von der Außenwelt hereingetragen hatte. Mischa schöpfte mehrere Handvoll von dem nassen Sand und rieb sich damit ab, bis ihre Haut von prickelnder Wärme durchströmt wurde.


  


  Es war Abend, als sie wieder ins Zentrum ging. Sie durchwanderte den Kreis und beobachtete verstohlen die neuen Leute aus der Fremde. Sie trugen keine Uniformen, waren aber leicht zu erkennen. Sie waren größer und dunkler als die Einheimischen, von denen die meisten noch nie Sonnenlicht gesehen hatten. Alle Fremden wirkten kraftstrotzend und stämmig, sie sprachen und lachten laut und häufig. Der ragende Felshimmel dieser unterirdischen Stadt hatte andere Besucher eingeschüchtert, nicht aber diese. Mischa konnte die Furchtlosigkeit der Neuankömmlinge verstehen: Sie waren durch den Sandsturm gekommen und mußten sich in dem Bewußtsein, daß sie die einzigen waren, die seit Menschengedenken diese Probe bestanden hatten, als Auserwählte fühlen.


  Mischa erstieg die Zugangsrampe und beobachtete das Geschehen unter und um den Steinpalast. Als die Tagesbeleuchtung verdunkelt wurde, blieb der neue Eingang offen. Dies konnte Mischa nicht verstehen: Furchtlosigkeit oder auch nur Geringschätzung schienen ihr ein unzureichender Grund dafür, daß die Neuankömmlinge das Risiko einer derartigen Verwundbarkeit eingingen. Ihr Argwohn war geweckt.


  Sie wartete, bis das Kommen und Gehen durch den neuen Palasteingang aufgehört hatte, und es schien, daß diejenigen, die zur Nachtruhe zurückkehrten, eingetroffen waren, und die Nachtschwärmer sich in den Schänken festgesetzt hatten. Dann verließ sie ihren Beobachtungsposten und überquerte den von ungezählten Füßen zertrampelten Sand des unordentlichen Vorplatzes. Die Bettler in den Eingängen und an den Mauern beobachteten sie, und als Mischa vor dem Steinpalast haltmachte, glaubte sie ihr Gewisper und Gekicher zu hören.


  Als Mischa auf den Eingang zutrat, verstummten sie. Unbehelligt schritt sie über die Schwelle und ins Innere.


  Teppiche und Samtbespannungen waren verschwunden. Der Korridor war mit hellbraunen, schallschluckenden Kunststoffplatten ausgekleidet. Die Flächen waren kahl, die Linien gerade, die Ecken rechtwinklig. Die Luft roch seltsam schal und nichtssagend; der natürliche Geruch des Gesteins war verschwunden. Der Teppich war durch weiche Plastikfliesen ersetzt worden.


  Der Korridor führte ohne Abzweigungen oder Nebenräume ins Palastinnere. Die kahle Nüchternheit der Umgebung und das Fehlen jeglicher Versteckmöglichkeit beunruhigten Mischa. Sie erreichte ein Foyer, dessen Springbrunnen durch eine Art Lichtkaskade ersetzt worden war. Die Wandverkleidungen mit ihren eingelassenen Lichtquellen hatten den Grundriß des ursprünglich wohl runden Raumes in ein regelmäßiges Achteck verwandelt, in das vier Korridore mündeten. In drei Korridoren begannen wieder die Teppiche, Wandbespannungen und Gobelins, und Mischa wandte sich dem vierten zu, der nach Art des neuen Eingangs umgestaltet worden war. Als sie den Zentralraum durchquerte, beeinflußte der schwache Luftzug ihres Vorübergehens die Lichtkaskade, deren Tönung sich langsam von Rot zu weichem Blau veränderte.


  Der umgestaltete Korridor war so gradlinig und nüchtern wie der vorige, doch bemerkte Mischa, daß eine optische Täuschung eingebaut war, so daß er länger schien, als er tatsächlich war. Die Decke senkte sich, der Boden stieg an, und die Wände verengt ei' sich. Die so entstandene Perspektive verfälschte die Dimensionen, doch waren sie bei alledem so großzügig bemessen, daß d ie Flügeltür, zu der Mischa endlich gelangte, fast dreimal so hoch war wie sie.


  Noch immer war sie keiner Menschenseele begegnet. Die Fremden schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu fühlen, daß sie auf die Postierung von Wachen verzichten zu können glaubten. Mischa drückte behutsam gegen den linken Türflügel, und er gab nach, schwang lautlos und leicht auf. Nach allen Kriterien vernünftigen Mißtrauens, wie Mischa sie sich in ihrer Diebeslaufbahn zu eigen gemacht hatte, hätte sie längst umkehren und diesen Ort fliehen müssen. Dennoch bewegte sie sich weiter, um in den Raum hinter der Tür sehen zu können, obwohl sie einen Ausruf, ein Alarmsignal und sogar den zupackenden Griff eines Türstehers erwartete. Sie fühlte ihre Rückennarben, die sie auf einer bestimmten Bewußtseinsebene immer fühlen konnte, jetzt und für alle Zeit.


  Sie zögerte, die Hand an der Tür. Wenn sie jetzt wegginge, würde sie für eine Weile sicher sein, aber das Endergebnis würde nicht viel anders aussehen als im Falle ihrer Vertreibung durch die Fremden. Die Geisteskrankheit ihrer Schwester würde auf sie einwirken, bis sie so hilflos und fügsam wäre wie das kleine Mädchen. Da wäre es gerade so gut, tot zu sein... Und außerdem würde Chris sterben, denn im Zentrum gab es keine Hilfe für ihn.


  Mischa schlüpfte in den Raum.


  Was sie sah, war kalt, eckig und mechanisiert, so vollständig verschieden von allem im Zentrum, was Mischa kannte, daß sie einige Sekunden brauchte, um sich zu orientieren. Dann begann sie Möbelstücke zu erkennen, Sitzgelegenheiten, elektronische Geräte. Die Einrichtung sah unbequem aus, und was es an Wandschmuck und sonstigen Dekorationen gab, empfand sie als unkünstlerisch. Die Geräte blieben ihr unverständlich. Obwohl der Raum leer war, fing sie menschliche Gefühlsregungen auf und schloß daraus, daß jemand in der Nähe sein mußte. Es waren unklare Eindrücke einer beängstigend frostigen Leidenschaftlichkeit, die sich zu einem Gipfelpunkt erhob, wie ein fast unhörbar hohes Geräusch an der Schwelle des Schmerzes. Der Gefühlsausbruch ließ abrupt nach und wandelte sich in eine fremde Gegenwart von geringerer Intensität.


  Der Nebenraum war ein Schlafzimmer. Im Bett saß eine Frau, hatte Mischa den Rücken zugekehrt und versuchte den Fremden zu liebkosen, der neben ihr lag. Er starrte zur Decke auf, ohne ihre Bemühungen zu beachten. Sie flüsterte etwas und strich ihm über den Brustkorb, streichelte seine Wange und wickelte ihre Finger in sein langes schwarzes Haar. Er schlug ihre Hand grob zur Seite und wälzte sich herum, daß ihr der breite Rücken zugekehrt war.


  Die junge Frau starrte ihn in ungläubiger Verblüffung an, dann stand sie auf, griff nach ihrem Kleid und arbeitete sich mit schlängelnden Windungen des Körpers in das enganliegende Gewebe. Mischa kannte sie vom Ansehen; die Frau hatte sich dem Gewerbe erst vor kurzer Zeit zugewandt und konnte sich dank ihren äußerlichen Vorzügen zu den respektierten und hochbezahlten Vertreterinnen ihres Berufsstandes zählen, die mit gutem Recht bessere Behandlung erwarten durften. Ihre weniger vom Glück begünstigten Kolleginnen ließen sich, wenn es anders nichts zu verdienen gab, gegen Bezahlung verprügeln.


  Die Frau sah Mischa und erkannte sie nicht. »Wer zum Teufel bist du? Was suchst du hier?« Zorn und Enttäuschung brachen aus ihr hervor, richteten sich gegen die Zeugin ihrer Erniedrigung. Sie funkelte Mischa an, fuhr herum und zog dem Fremden die Decke weg. Der Mann setzte sich mit unwilligem Grunzen auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen ...« Er sah Mischa und brach ab.


  Die Frau ließ den Deckenzipfel los. »Da ist er«, sagte sie zu Mischa. »Kannst ihn für dich haben.« Und sie marschierte wütend hinaus.


  Der Mann musterte Mischa mit finsterer Miene, ohne ein Wort zu sagen. Sie wußte nicht, welcher Bruder er war, und was sie von seinem Gefühlsleben auffing, gefiel ihr nicht. Ihr Wunsch, das Weite zu suchen, nahm weiter zu, doch war er noch immer weniger stark als die Gründe ihres Kommens.


  Er schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Er war athletisch gebaut, annähernd zwei Meter groß und breitschultrig. Seine glatte, bräunliche und haarlose Haut war so vollkommen, so samtig und schimmernd, daß Mischa sich an eine mechanische Puppe gemahnt fühlte, geschlechtslos wie die fremdartigen Plastiken in den Ecken.


  »Also«, sagte er. »Wer bist du, und was willst du hier?«


  Ehe sie antworten konnte, wurde der leere weiße Bildschirm an der Wand mit der Wiedergabe des zweiten Bruders lebendig. Mischa blickte von einem zum anderen. Sie hatte die beiden nie zuvor gesehen, und ihre Ähnlichkeit war durchaus eindrucksvoll, doch schien der Mann auf dem Bildschirm ernsthafter zu sein, weniger liederlich. Zwischen seinen Brauen stand eine schwach ausgeprägte senkrechte Falte, während die Stirn des anderen völlig glatt war. »Geh und steck ihn in deinen Computer«, sagte er zum Bild seines Bruders. Wenn er sprach, zeigte sich der Ansatz zu einem Doppelkinn.


  Das Gesicht aus dem Bildschirm musterte Mischa. »Ziemlich jung für deinen Geschmack, meinst du nicht?«


  Mischa stand stumm und verfolgte den Wortwechsel. Die beiden Brüder waren zusammen mehr als doppelt so unangenehm wie einer allein.


  Sie bemerkte die kleine Kamera, die der Blickrichtung des Mannes auf dem Bildschirm folgte. Das bewegliche Objektiv flößte ihr ein akutes Unbehagen ein. Als das Ebenbild zu seinem Bruder zurückblickte, schwenkte die Kamera weg.


  »Ich habe sie nicht eingeladen.« Sein Ton wurde zusehends verdrießlicher, und eine ärgerliche Röte stieg ihm in die Wangen. »Was ist mit der Alarmanlage?«


  »Die Kleine machte mich neugierig«, sagte das Ebenbild. »Dann hast du sie hereinkommen sehen? Und hast es zugelassen?«


  »Du hast deine eigene Alarmanlage. Wenn es dir lieber ist, sie ausgeschaltet zu lassen, dann soll das nicht meine Sorge sein.« »Sie hätte mich umbringen können!«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe sie durchleuchtet. Wäre sie bewaffnet gewesen, so hätte ich sie nicht eingelassen. Was kann sie tun?«


  »Sie kann von hier verschwinden!«


  Mit Bedacht schob Mischa eine Gesäßhälfte auf den niedrigen Materialschrank hinter ihr. Sie versuchte, sich ihre Bestürzung über den Umstand, daß sie seit ihrem Eindringen in den Palasteingang ohne ihr Wissen beobachtet worden war, nicht anmerken zu lassen. Dabei hatte sie nach Überwachungsanlagen Ausschau gehalten. Der einzige tröstliche Gedanke dabei war, daß sie mit Kontrollen gerechnet und wohlweislich darauf verzichtet hatte, ihren Dolch mitzunehmen.


  »Bist du taub oder blöd? Ich sagte, daß du verschwinden sollst!«


  »Einen Augenblick«, sagte der andere aus dem Bildschirm. »Was willst du hier?«


  »Ich möchte fort von hier«, sagte Mischa.


  »Das ist interessant«, sagte das Gesicht. »Komm hier herüber, dann können wir uns unterhalten.«


  »Moment«, sagte sein Bruder mit plötzlich erwachtem Interesse. »Sie kam zuerst hierher.« Er betrachtete Mischa, als hätte er sie zuvor nicht gesehen. »Du bist ein komisches Ding. Bleib hier. Ich werde dir was zu tun geben.«


  Mischa sagte etwas Unübersetzbares in einer fremden Sprache, die sie selbst nicht verstand: eine Redensart, die Chris irgendwo aufgeschnappt und ihr als äußerst wirkungsvoll beigebracht hatte. Der unmittelbare Erfolg war eine Ohrfeige des Mannes, die sie fast zu Boden warf.


  »Raus!« Sein Tonfall und seine Empfindungen signalisierten helle Wut. Er schoß einen zornigen Blick zum Bildschirm und sagte: »Ich hoffe, der freche Balg wird dir die Visage zerkratzen.«


  


  Mischa betrat ein Quartier, das dem ersten in allem glich, ausgenommen in der Farbe: Die neutralen und eher faden Farbtöne wiesen allesamt einen Stich ins Blaue auf, während sie zuvor einen mehr rötlichen Grundton gezeigt hatten. Der Mann aus dem Bildschirm erwartete sie an der Tür und winkte sie zu einer Couch. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf, und er lehnte sich an die Schreibtischkante und musterte sie aufmerksam.


  »Welcher sind Sie?« fragte sie ihn.


  Er zog die Braue hoch, und der Schatten eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Ich bin Subzwei. Und du?«


  »Ich heiße Mischa.«


  »Was kannst du?«


  »Alles«, sagte sie. »Wenn Sie es mir einmal gezeigt haben.« Er nickte nachsichtig. »Hast du eine Schule besucht? Was ist deine Ausbildung?«


  »Ich habe nur den Namen ›Mischa‹.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nur Leute aus den Familien haben Nachnamen, und nur für sie gibt es eine Schule.«


  »Ach ja, die Familien ... Sicherlich kannst du lesen?« »Ja.«


  »Wie hast du es gelernt?«


  Sie hob die knochigen Schultern. Sie hatte keine Erinnerung an das Lesenlernen, so wenig wie sie sich daran erinnerte, das Öffnen von Schlössern gelernt zu haben. Vielleicht hatte Chris sie auch Lesen gelehrt, aber sie hatte keine Ahnung, wo er es gelernt haben mochte. »Ich weiß nicht.«


  »Was willst du?«


  »Das Zentrum verlassen. Weg von der Erde. In der Sphäre leben.«


  Er verschränkte die Arme auf der Brust. »Die Erde gefällt dir nicht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ...« Sie wußte nicht, wie sie es ihm sagen sollte, und sie wollte nicht über ihre Verwandten sprechen. »Weil sie am Absterben ist, aufgehört hat. Sie – sie geht zugrunde ...« Mischa verstummte.


  »Weißt du denn, wie es anderswo auf der Erde aussieht?« Sie zuckte die Achseln.


  »Kennst du andere Gegenden als die Stadt hier, euer Zentrum?«


  »Nein.«


  »Was tust du hier in der Stadt?«


  Sie war nicht ganz sicher, was er fragte. Seine Miene war undurchschaubar, und von Emotionen kam nichts durch. Aber sie blickte ihm in die Augen und sagte: »Ich bin eine Diebin.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, eine Reaktion auf etwas, was er für einen Scherz zu halten schien, doch Mischa blieb ernst. »Bist du gut?« fragte er sie.


  »Ich bin gut in allem, was ich tue.«


  »Bescheidenheit scheint deine Tugend nicht zu sein. Meinst du nicht, daß es unrecht ist, zu stehlen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Haben Sie die Bettler gesehen?«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ja. Hängt das zusammen?«


  »Das ist meine andere Wahl. Oder mich zu verkaufen.«


  »Ich verstehe.« Er winkte ab, als sie etwas hinzufügen wollte, sie merkte, daß er nichts mehr darüber hören wollte.


  »Was geschieht, wenn du erwischt wirst?«


  Mischa zuckte die Achseln. »Man wird bestraft.«


  »Bist du bestraft worden?«


  »Nicht für Diebstahl.«


  Er sah sie so lange wortlos an, daß sie nervös wurde. Als sie


  die Spannung nicht länger aushielt, fragte sie: »Was ist los?« »Ich versuche zu überlegen, was ich mit dir anfangen soll.« »Lehren Sie mich Schiffe fliegen.«


  Er lachte. »Dafür ist mir meine Zeit zu schade. Zuvor würdest du mehrere Jahre der Vorbereitung und Ausbildung brauchen.«


  Mischa errötete, verärgert über sein Lachen. Sie zog die Schultern ein und ließ das Haar über die Augen fallen, um ihn durch diesen Vorhang zu beobachten.


  Er ging um den Schreibtisch, beugte sich über das Eingabegerät und drückte in rascher Folge eine Anzahl von Tasten. Nach einigen Augenblicken hörte Mischa eine Stimme aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage dringen, aber sie war zu leise, als daß sie hätte etwas verstehen können.


  »Ich habe Arbeit für dich«, sagte Subzwei. »Ich glaube nicht, daß sie im Widerspruch zu deiner Ethik stehen wird.« Mischa vermochte nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob die Bemerkung ironisch gemeint war oder nicht.


  Die Antwort aus der Sprechanlage klang müde, aber nicht schläfrig; auch nicht gelangweilt, sondern zustimmend. Subzwei schaltete das Gerät aus und wandte sich zu Mischa. »Du hättest tagsüber kommen sollen.«


  »Ich dachte, dann würde ich es nicht schaffen, hier hereinzukommen.«


  »Hm.« Das erheiterte Lächeln kehrte wieder. »Wärst du hereingekommen, wenn du gewußt hättest, daß du beobachtet wirst?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Früher oder später wäre ich zu Ihnen vorgedrungen.«


  Sie warteten schweigend, bis ein barfüßiger Mann hereinkam. Er trug schwarze Hosen und ein schwarzes Übergewand mit einem aufgestickten Drachen in Grün und Gold, der ihm zur Schulter hinaufzukriechen schien. Er warf Mischa einen kurzen Blick zu und nahm abwartend Aufstellung vor Subzwei.


  Seine Erscheinung ähnelte den wenigen anderen Fremden, die Mischa bisher gesehen hatte: die Hautfarbe von einem blassen Gelblichbraun, sehr dunkle Augen, die wegen der Struktur der Augenlider schräggestellt schienen. Aber sein ungekämmtes Haar war blond statt schwarz, durchzogen von weißen Strähnen.


  »Ja?« Wenn Subzweis Anruf ihn geweckt hatte, so schien er nicht verärgert darüber, aber er sah sehr müde aus.


  »Ich habe ein neues Besatzungsmitglied. Ich wäre dankbar, wenn Sie ihr soviel Mathematik beibringen könnten, wie Ihnen möglich ist. Und die anderen grundlegenden Dinge – ihre Ausbildung ist vernachlässigt worden.«


  »In Ordnung.«


  »Sehr gut.«


  Subzwei wandte seine Aufmerksamkeit der Eingabestation zu, und sie waren offensichtlich entlassen. Der blonde Mann machte eine nicht unfreundliche Kopfbewegung zur Tür, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. Sie verließen Subzweis Räume und gingen zusammen durch den Korridor zum Foyer.


  »Ich bin Jan Hikaru«, sagte der Mann, als sie bei der Lichtkaskade haltmachten. Die schimmernden Lichteffekte wechselten von Violett zu Orange.


  »Ich heiße Mischa.«


  Er ließ sich auf dem Beckenrand nieder und saß vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Seine Hände waren schmal und knochig, anmutig und kraftvoll wie seine Bewegungen.


  »Was möchtest du lernen?«


  »Alles.«


  Er lächelte, aber es war ein oberflächliches, zerstreutes Lächeln. »Also werden wir von vorn anfangen müssen, mit Algebra, damit du ein Gefühl für die Dinge bekommst. Dann Zahlentheorie und Datenverarbeitung und genug Astronomie, um die Grundbegriffe zu vermitteln. Weißt du schon etwas darüber?«


  »Nein.« Wären seine Fragen nicht so ernsthaft gewesen, so hätte sie geglaubt, er mache sich über sie lustig, und wäre wütend geworden; auch so war ihr Ton scharf, denn sie gab ihre Unwissenheit nur ungern zu.


  Er blickte nachdenklich auf seine Hände. »Ich bin als Lehrer nicht geeignet«, sagte er. »Ich weiß zuwenig. Aber ich werde mein möglichstes tun.«


  Mischa folgte ihm zu einem Raum, der seinem Zimmer gegenüber am gleichen Korridor lag. Er war im traditionellen Stil eingerichtet, wofür sie dankbar war. In Blau und Weiß gehaltene Wandteppiche mit mythologischen Szenen belebten die Wände, und den Boden bedeckte ein weicher, moosgrüner Teppich. Hikaru zeigte ihr die nötigsten Einrichtungen und ließ sie allein, um sich wieder zur Ruhe zu begeben. Sie war bereit, ihn zu mögen.


  Wie sich herausstellte, konnte Mischa nicht schlafen, weder unter den schweren, bestickten Decken noch auf ihnen oder gar am Boden. Lange lag sie im Dunkeln und warf sich unruhig von einer Seite auf die andere. Nach dem gewohnten hallenden Lärm der Schritte und Stimmen in ihrer alten Umgebung empfand sie die Stille als fremd und bedrohlich. Im Halbschlaf sah sie sich bereits auf einer anderen Welt, die von Gestalten aus den Wandteppichen des Palastes bevölkert war. Leuten, die in Felle und Rüstungen gehüllt waren und wie lautlose Erscheinungen durch eine geisterhaft anmutende Welt aus Pflanzen und Bäumen glitten, wie man sie in diesem Teil der Erde seit Jahrhunderten nicht gesehen hatte. Mischa ging auf die Erscheinungen zu, aber sie wichen winkend und lächelnd zurück. Blätter streiften ihr Gesicht und benetzten es mit Tau. Der Himmel war purpurn und schwarz; Sterne bekrönten einen Horizont, während der andere von streifiger Dämmerung erhellt war.


  Ein Gefühl wie Schrecken riß sie aus ihrer Traumfantasie, ein kaltes Frösteln, das sie wie eine Welle überrollte. Sie richtete sich auf, die Finger in den Teppich gekrallt. Die Bilder verschwanden.


  So hatten all ihre Träume geendet, wirkliche wie erdachte. Sie fürchtete um den, in welchem sie jetzt lebte, denn wenn auch er zerbräche, würde es der letzte sein.


  Sie stand auf und schaute durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in den Korridor. Niemand war zu sehen, also schlüpfte sie hinaus, um die Umgebung zu erforschen. Der Korridor, an dem ihr Raum lag, endete schon nach wenigen Dutzend Schritten nach einer scharfen Biegung, deren Sinn ihr verborgen blieb. Einen Augenblick lang dachte sie, daß sie um ein anderes Zimmer bitten sollte, eines, das nicht in einer Sackgasse lag, aber dann gab sie den Gedanken auf. Sollte Subzwei nicht Wort halten, so spielte es keine Rolle, ob sie Fluchtwege hatte oder nicht. Dann gäbe es nichts mehr, wohin zu fliehen sich lohnen würde.


  Am anderen Ende des Korridors war der achteckige Vorraum mit der Lichtkaskade, die zu dieser nächtlichen Stunde nur matten Schein ausstrahlte, als brauche auch sie Ruhe. Mischa trat näher und streifte mit den Fingerspitzen über die Oberfläche aus elastischen, metallisch schimmernden Fasern. Sie leuchteten hell auf und verblaßten wieder.


  »Du ...!«


  Mischa floh blindlings vor der Stimme der Sklavenaufseherin, die geräuschlos und ohne telepathische Warnung auf sie zukam. Sie rannte, bis sie ihr Zimmer erreichte, machte im Eingang halt und stellte sich der Verfolgerin. »Lassen Sie mich in Ruhe! Rühren Sie mich nicht an! Diesmal werde ich Sie töten.«


  »Du bist hartnäckig«, sagte die Aufseherin. »Und daß du von Töten sprichst, macht deine Lage nicht besser. Komm freiwillig mit mir, oder ich werde dich von der Palastwache abführen lassen.«


  »Ich arbeite für Subzwei. Sie können mir nichts anhaben.«


  Die Frau musterte Mischa mit hochgezogenen Brauen. »Dann müssen wir zu ihm gehen, damit er deine Behauptung bestätigen oder widerlegen kann.«


  »Das ist nicht notwendig.«


  Der Türvorhang von Jan Hikarus Raum fiel wie ein Umhang von seinen Schultern, als er in die Öffnung trat. »Sie sagt die Wahrheit.«


  »Übernehmen Sie die Verantwortung?«


  »Ich habe sie bereits.«


  »Nun gut.« Sie klopfte sich die Wade mit dem Peitschenstiel und wandte sich zum Gehen.


  »Ich sagte Ihnen, daß ich nicht hier war, um zu stehlen«, sagte Mischa.


  Die Aufseherin blickte skeptisch zurück. »Das«, erwiderte sie, »bleibt abzuwarten.«


  Mischa errötete; Jan Hikarus undurchdringliches Lächeln war kaum geeignet, ihren verletzten Stolz zu heilen. Es war, als wüßte er alles, was je geschehen war oder geschehen würde, als beobachtete er die Ereignisse lediglich zu seinem eigenen Vergnügen.


  »Was ist so lustig daran?« fragte sie zornig.


  »Nichts«, sagte er. »Es ist unwichtig. Nun, da wir beide auf sind: Möchtest du Tee?«


  »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Subzwei hatte recht«, sagte er. »Deine Ausbildung ist vernachlässigt worden.«


  Mischa saß in Hikarus Zimmer auf dem Teppich, schlürfte heißen Tee und betrachtete die kleinen Überreste der Blätter, die vom Aufguß in die Tasse geraten waren.


  »Konntest du nicht schlafen?«


  Mischa machte eine unbestimmte Bewegung. »Ich weiß gern, was um mich ist.«


  Er ließ den Tee in seiner Tasse kreisen. »Ach so.«


  Mischa sah, daß er sie durch den Dampf beobachtete, der seiner Teetasse entstieg. Die Wandbespannungen seines Raumes waren braun und ohne Schmuck. Vor ihrem Hintergrund nahm er sich, mit untergeschlagenen Beinen auf dem bronzefarbenen Teppich sitzend, geheimnisvoll und sehr fremdartig aus. Alles, was Mischa von seinen Emotionen wahrnehmen konnte, war eine tiefe, traurige Ruhe; es mußte noch sehr viel mehr dahinter sein, aber sie konnte es nicht erreichen.


  »Weißt du, was du tust?« fragte er plötzlich.


  »Ja.«


  »Ist es das, was du willst?«


  Sie konnte nicht gleich antworten; er hatte genau die richtige Frage gestellt. »Es ist für mich die einzige Möglichkeit, die Erde zu verlassen.«


  Er nippte von seinem Tee. »Ist es der Mühe wert?«


  »Was kümmert es Sie?« fuhr sie auf. »Und was gibt Ihnen das Recht, zu urteilen? Sie tun das gleiche.«


  »Nun, nicht ganz.«


  »Sie gehören zu Subzwei. Das macht Sie zu einem Piraten.«


  »Ich begleitete eine Freundin, die zur Erde zurückkehren wollte. Um ihr den Wunsch erfüllen und danach wieder abreisen zu können, mußte ich an Bord dieses Schiffes gehen.«


  »Was ist geschehen?« fragte sie, obwohl sie es bereits zu wissen glaubte. Wenn sie seinen Schmerz auch nicht fühlen konnte, so sah sie ihn doch in seinen Augen, zu neu und zu tief, um ihn zu verbergen.


  »Sie ist tot«, sagte er nach einer Weile.


  Mischa konnte nur still dasitzen, voll Unbehagen über ihre Unfähigkeit, Trost zu spenden.


  »Sie wäre hier nicht glücklich geworden«, sagte Hikaru bitter. Er stellte seine Tasse aus der Hand und nickte ihr zu. »Leg dich wieder schlafen. Und bleib in deinem Zimmer.«


  Er wollte aufstehen, aber Mischa kam ihm zuvor und hielt ihn mit einer Berührung seiner Schulter zurück. »Das ist es, was ich meine«, sagte sie und verließ ihn.
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  Subzwei hörte das leise Kratzen an seiner Tür und wandte den Blick von den tanzenden Zahlen auf dem Bildschirm seines Datenanschlusses. »Kommen Sie rein!«


  Die Aufseherin trat ein und stand vor ihm. Er lächelte, erfreut, sie zu sehen. Erst wenige Tage waren vergangen, seit er sie zuletzt gesprochen hatte, aber es schien ihm viel länger. »Guten Abend.«


  »Herr.«


  »Was ist passiert?« Er hatte inzwischen die Feinheiten ihrer Sprache gelernt, die Modulationen, die bedeuteten, daß sie eine Frage zu stellen wünschte oder einen Vorschlag machen wollte, sich durch Protokoll und Erziehung jedoch daran gehindert sah. Er war Direktheit gewohnt, aber Direktheit war ihr verwehrt.


  »Da ist ein junges Mädchen ...«


  »Das ist in Ordnung. Ich sagte der Kleinen, daß sie bleiben kann.«


  »Sie ist eine Diebin, Herr.«


  »Ich weiß. Sie sagte es mir.«


  »Sie vertrauen ihr?«


  »Sie ist mehr an dem interessiert, was ich ihr geben kann, als an allem, was sie nehmen könnte. War sie früher schon hier?« »Ja, Herr.«


  Er wartete, daß sie fortführe, aber sie tat es nicht. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nur direkt gestellte Fragen zu beantworten, keine stillschweigend einbegriffenen. Das war, wenn man so wollte, eine kleine Eigensinnigkeit, die weder identifiziert noch vernünftigerweise beanstandet werden konnte. Diese Ähnlichkeit menschlichen Verhaltens mit dem eines Computers hätte ihm zu einer anderen Zeit vielleicht gefallen, aber nicht jetzt und bei dieser Frau.


  »Was geschah?«


  »Unsere Herrin ließ sie vor Gericht bringen und mit Auspeitschung bestrafen.«


  »Auspeitschung?«


  »Ja, Herr.«


  Immer häufiger verspürte Subzwei in diesen Tagen das Bedürfnis, seinen Gefühlen durch Fluchen Luft zu machen, aber er hatte noch nicht die Worte gefunden, die ihn zu trösten vermochten. »Dummköpfe«, sagte er. »Ich werde ihnen sagen, daß man sie in Ruhe lassen soll.«


  »Wenn ...«


  »Ja?«


  »Es wäre sicherer für das Kind, wenn es der Herrin nicht vor die Augen käme.«


  »Ist sie so nachtragend?«


  Die Frau antwortete nicht.


  »Gut«, sagte er. »Ich werde Mischa warnen.«


  Die Aufseherin neigte den Kopf.


  Er wünschte, sie würde ihre ehrerbietige Pose aufgeben, denn eine Pose war es, weiter nichts; ein persönlicher Schutzwall, der ihre Intelligenz und ihren Stolz verbarg. Er hatte viele Menschen gekannt, doch nie war er einem anderen als seinem Pseudozygoten mehr als oberflächlich nahe gekommen, und selbst im Fall von Subeins und ihm war es eine aufgezwungene Nähe gewesen. Er hatte angefangen, auf eine Beziehung zu hoffen, die von Offenheit und Verantwortung geprägt war.


  »Ich bedaure, daß ich Sie wegen einer so belanglosen Angelegenheit gestört habe.«


  »Es macht mir nichts aus.«


  Sie nahm das als eine Verabschiedung und verneigte sich abermals. Als sie sich zum Gehen wandte, machte er eine unwillkürliche Bewegung, wie um sie zurückzuhalten, und sie hörte es und verhielt. »Wünschen Sie noch etwas, Herr?«


  In plötzlicher Verwirrung ließ er die Hand sinken. »Ich bin .. . einsam gewesen ...« Etwas Passenderes wollte ihm nicht einfallen.


  »Wenn Sie mir sagen würden, was Sie bevorzugen, Herr ...«


  Er trat auf sie zu und blickte ihr in die Augen. »Ich bin einsam gewesen«, wiederholte er.


  Diesmal verstand sie; sie erschrak und floh drei Schritte, ehe sie wieder stehenblieb. Er hoffte, ihre Reaktion sei eine andere als Furcht. Diesmal wandte sie sich nicht zu ihm um. Er folgte und stand hinter ihr. Die Sehnen und Muskeln ihres Halses waren straff gespannt. Er war versucht, sie zu berühren, zu küssen, den Puls der Schlagader mit den Lippen zu fühlen; er wünschte, sie würde sich plötzlich umwenden und ihn umarmen. Er wollte ihre Zunge an seinen Zähnen und ihre Fingernägel in seinem Rücken spüren. Er wollte sie erforschen, in warmer Dunkelheit mit ihr eins sein. Er hob die Hand, hielt sich aber zurück, als seine Finger den schwarzen Samt ihres Gewandes streiften. Er zitterte.


  »Herr ...« Ihre Stimme bebte. Sie brach ab, holte Atem und stand einen Augenblick lang schweigend. »Es gibt andere im Palast. Sie sind ausgebildet.« Sie hatte sich wieder gefangen, die Distanz wieder hergestellt: die vollkommene Dienerin.


  »Das kann ich auf der Straße kaufen.«


  Sie antwortete nicht. Beide schwiegen.


  »Ich habe ... etwas mehr gesucht.«


  »Etwas wie Liebe?« sagte sie plötzlich in ironischem Ton. Hätte eine andere in dieser Weise seiner gespottet, er wäre imstande gewesen, sie umzubringen.


  »Ist das so lächerlich?«


  Sie zuckte unter seinem harten Griff zusammen, wandte sich aber um und sah ihm ins Gesicht. Ihre dunklen Augen glänzten naß. »Wenn Sie mich zu Ihrem Bett rufen, so werde ich mich Ihren Wünschen fügen«, sagte sie. »Das ist Ihr Recht und meine Verpflichtung. Aber ich bin eine Sklavin und kann nicht lieben.«


  Er hob die Hand von ihrem Arm, berührte ihre Wange sanft mit den Fingerspitzen, trat dann zurück und verschränkte die Arme. »Gute Nacht.«


  Sie neigte den Kopf. »Gute Nacht, Herr.«


  Erst als sie die Tür geöffnet hatte und halb draußen war, sagte er: »Oder Sie wollen nicht?«


  Sie blickte über die Schulter zu ihm zurück, und ihre Stimme war wieder zurückhaltend. »Wie es Ihnen gefällt.«


  Die Tür schloß sich hinter ihr.


  Jan Hikaru lag in der Dunkelheit auf seinem Bett und starrte zur Decke auf. Seine depressiven Empfindungen wurden vom Aufenthalt in dieser tiefen Höhle, wo Tausende von Tonnen Felsgestein auf einem lasteten, noch verstärkt. Seine Reaktionen hatten wenig mit Angst zu tun, um so mehr mit Isolation. Er betrachtete sich selbst distanziert, registrierte mit kritischer Aufmerksamkeit seine in letzter Zeit erworbene Fähigkeit, die Zeit totzuschlagen, seine Unschlüssigkeit. Er war nicht zufrieden mit sich. Er hatte nichts, was ihn beschäftigte und womit er die langen Stunden bis zur Schlafenszeit ausfüllen konnte. Selbst die Unterrichtsstunden mit Mischa waren ihm lästig, wenngleich sie noch am ehesten geeignet waren, einen Funken von Interesse in ihm zu wecken. Und Mischa konnte ihm etwas über die Stadt erzählen oder ihm die Bekanntschaft von jemandem vermitteln, der sich in allen Aspekten dieses menschlichen Termitenbaues auskannte.


  Es war noch früh, als er aufstand, sich flüchtig wusch und anzog. In seiner Depression hatte er sogar aufgehört, sich zu rasieren, und so wuchs ihm allmählich ein rötlichblonder Stoppelbart. In früherer Zeit hatte er den Bart nie wachsen lassen. Sein Vater hatte es fertiggebracht, sich mit Jans blondem Haar abzufinden oder es wenigstens zu ignorieren, aber Jan hatte immer das Gefühl gehabt, daß es eine grausame Zumutung gewesen wäre, dem Vater einen rötlichen Bart vorzuführen.


  Als es Zeit war, verließ er seinen Raum, überquerte den Korridor und stand zögernd vor Mischas Quartier. Wie ihm jetzt überraschend klar wurde, hatte er seit seiner Ankunft nie aus eigenem Antrieb einen fremden Raum betreten, und so war ihm bisher nicht aufgefallen, daß es keine Gelegenheit gab zu klopfen.


  Er legte den Kopf an den Vorhang und sagte, um sie nicht aus etwaigem Schlaf aufzustören, mit halblauter Stimme: »Bist du wach?«


  Er vernahm undeutliche Geräusche, das Rascheln von Bettzeug und dann ihre Stimme, die ihm sagte, daß sie in einer Minute fertig sei.


  Als sie wenig später den Vorhang zurückzog, hatte er Gelegenheit, sie eingehender zu betrachten. Ihre dunkle Hose und die zugehörige Jacke waren abgetragen, an Knöcheln und Handgelenken zu kurz, und kamen in der Mitte nicht ganz zusammen, außer wenn sie still stand. Sie war barfuß und reichte ihm nur bis zur Schulter, doch machte sie bei aller Magerkeit keinen zerbrechlichen Eindruck. Sie war nicht schön, aber ihre Gesichtszüge zeigten Ebenmäßigkeit und Kraft. Sie hatte abgekaute Nägel, und ihre Handgelenke waren von unschönen, schwielig vortretenden Narben entstellt.


  Sie betrachtete ihn mit einiger Vorsicht, und angesichts dessen, was er über ihre Vorgeschichte gehört hatte, mochte es nicht überraschend sein, daß sie ihrer Umwelt mit Mißtrauen gegenüberstand. Ihre Augen waren von einem faszinierenden Grün, und er ertappte sich dabei, daß er sie anstarrte. Zugleich bemerkte er, daß sie seinem Blick nicht auswich und daß sie nicht angestarrt sein mochte. Verlegen wandte er den Blick von ihr und sah auf seine Uhr. »Möchtest du Frühstück?«


  »Klar.«


  Der Korridor lag verlassen, doch als sie in den Speisesaal kamen, sahen sie mehrere von Subzweis Leuten, die sich dort bereits eingefunden hatten. Hikaru wählte einen Tisch auf der anderen Seite des Raumes, ein gutes Stück von ihnen entfernt. Sie blickten nur auf, als er hereinkam, danach schenkten sie ihm keine Aufmerksamkeit mehr. Ihr gelegentliches Gelächter drang herüber, und ihre halberheiterten Bemerkungen über den Palast, seine Bewohner und das Essen.


  »Sie gehören nicht zu diesen Leuten, nicht wahr?« Spannung und Mißtrauen waren aus ihrer Stimme gewichen.


  »Nein«, antwortete er. »Ich habe nichts mit ihnen zu tun.« Es war seine eigene Wahl gewesen; sie hatten ihn nicht ausgeschlossen. Er hatte sich selbst isoliert, war allen persönlichen Beziehungen ausgewichen. Oder vielleicht hatte er sie nicht bewußt gemieden, sondern war einfach blind für sie gewesen.


  Er zeigte Mischa, wo man Essen und Trinken bekommen konnte. Eine provisorisch eingebaute Theke mit Ausgabeschaltern für Speisen und Getränke verlieh dem Ganzen das Aussehen einer Kantine, über deren Betrieb der Schiffskoch wachte. Mitglieder der Besatzung verwalteten unter seiner Regie die durch einheimische Lebensmittel gestreckten Bordvorräte und besorgten die Essensausgabe. Subzwei duldete keine Sklavenarbeit in den Räumen, die ihm und der Besatzung zugewiesen waren. Hikaru war ihm dankbar dafür; er war noch nicht bereit, der Situation gegenüberzutreten, in der er sich fand.


  Die nervöse Spannung, die er in Mischas Haltung und Bewegungen bemerkt hatte, begann sich ein wenig zu lockern. Sie kostete vom Kaffee, der ihr nicht zusagte, und begnügte sich mit einer Tasse Tee. »Wer sind die beiden?« fragte Mischa, als sie ihren Tee getrunken hatte.


  »Subeins und Subzwei?«


  Sie nickte. Er hätte ihr nur den Klatsch weitererzählen können, den er gehört hatte, und nichts davon war erfreulich. Hätte Mischa den Wunsch gehabt, sich für längere Zeit Subzweis Mannschaft anzuschließen, so hätte er seine Abneigung gegenüber der Wiederholung unfundierter Geschichten möglicherweise zurückgestellt, doch wie die Dinge lagen, sah er keine Veranlassung, die Pseudozygoten zu Ungeheuern zu machen. »Niemand weiß viel über sie«, sagte er. »Sie sind sehr zurückhaltend, was Auskünfte über ihre Vergangenheit betrifft.«


  »Sie sind nicht wie die anderen, die hierherkommen.«


  »Sie sind auch anderwärts Ausnahmeerscheinungen«, sagte er. »Es heißt, sie seien das Produkt von Experimenten. Schwer zu sagen, unter welchen Bedingungen sie aufwuchsen.« Er sagte ihr nicht, daß ein Gerücht wissen wollte, sie hätten den für diese Bedingungen Verantwortlichen ermordet.


  Er nahm einen Bissen vom Teller und kaute darauf herum. Er war nicht hungrig, und der Geschmack wie die Beschaffenheit des Frühstücks mißfielen ihm ebenso wie den Mitgliedern der Besatzung. Die Aromen waren künstlich und entweder zu stark oder nicht stark genug, um den Geschmack von Hefe und bakteriellem Chlorophyll zu überdecken. Lustlos stieß er das zähe Backwerk mit der Gabel auf seinem Teller herum.


  »Fehlt Ihnen was?« Sie schien das Frühstück mit Appetit zu verzehren.


  Er legte die Gabel aus der Hand. »Mein Körper hat etwas gegen das viele Herumreisen, nehme ich an.«


  »Es gibt ein paar Stellen, wo man Lebensmittel von draußen bekommen kann. Sie sind teuer, aber viele Fremde scheinen zu denken, daß die Ausgabe sich lohnt.«


  »Ich habe schon seit längerem nicht viel Hunger«, sagte Hikaru achselzuckend. »Das hat nichts zu sagen.«


  Sie schien im Begriff, etwas darauf zu erwidern, ließ es aber sein. Der Umgang mit Messer und Gabel schien ihr ungewohnt, und ihre Tischmanieren ließen zu wünschen übrig, doch war sie nicht eigentlich ungehobelt. Ihre Zurückhaltung und Beherrschung verhalfen ihr zu einer Art natürlicher Anmut und Nachdenklichkeit, die er als angenehm empfand, selbst wenn er es nur am Rande bemerkte. Als sie ihren Teller geleert hatte, schob er den seinen mit den Resten des Frühstücks von sich, nickte ihr zu und stand auf. »Fangen wir an.«


  


  Sie kehrten zurück zu seinem Zimmer. Er zeigte ihr seinen Datenanschluß, erklärte die Funktionen und machte ihr vor, wie man von der gespeicherten Bibliothek Texte anforderte. Sie berührte das Gerät mit zögernder Behutsamkeit, als befürchtete sie, es könne unter ihren Fingerspitzen zerspringen.


  »Richtige Bücher sind natürlich befriedigender für Auge und Gemüt«, sagte er entschuldigend.


  Mischa blickte halb neugierig, halb erheitert zu ihm auf. »Meinen Sie wirklich, daß es darauf ankommt?«


  »Ich bin davon überzeugt. Natürlich kann ich mich irren.« Aber er hatte immer gefunden, daß das Wort ›Buch‹ mehr war als eine bloße Bezeichnung: beinahe etwas wie Lautmalerei. In seinem Elternhaus hatte es wändefüllende Regale voller Bücher gegeben, jedes von seiner eigenen Individualität in Ausstattung, Druck und Einband, vom faszinierenden Inhalt nicht zu reden. In der selbstvergessenen Lektüre dieser Bücher hatte er stumme Zwiesprache mit den Autoren gehalten, hatte mühelos zu Leitbildern und Identifikationen gefunden. Was war dagegen die ermüdende, eintönige Prozession der fluoreszierenden grünen Wörter auf dem dunkelblauen Bildschirm des Datenanschlusses? Hier konnten Ästhetik und Poesie nicht gedeihen, hier brachten elektronische Perfektion und fantasielose Einheitlichkeit den Gedanken um und drängten sich zwischen ihn und den Autor. Dennoch hatte er alles Verständnis für die Notwendigkeit zur Raumeinsparung in einem Schiff. Die allgemeine Datenbank enthielt auf engstem Raum eine fast unvorstellbare Informationsmenge und besaß nach Sachgebieten geordnete, auswechselbare Speichereinheiten für die Bibliothek. Hikaru zeigte Mischa die Kodierungen und demonstrierte die Abruftechnik am handlichen Datenanschluß. Mischa lauschte seinen Erklärungen mit ausdrucksloser Miene, aber er hatte ihr rasch aufblitzendes und ebenso schnell wieder verstecktes Interesse gesehen. Nie brauchte er eine Anweisung zu wiederholen.


  Nachdem er ihren Eifer und ihre zupackende Auffassungsgabe erkannt hatte, faßte er sich mit seinen Erklärungen kurz. Er vergegenwärtigte sich, wie wenige geschriebene Hinweise und Schilder er im Zentrum gesehen hatte, was auf einen hohen Prozentsatz von Analphabeten in der Bevölkerung schließen ließ, und wie leicht er Mischa hätte beschämen können, wäre sie des Lesens nicht kundig gewesen. Er war erleichtert, daß diese Peinlichkeit ihr und ihm erspart geblieben war.


  Er suchte den Titel eines elementaren Lehrbuches über die Sphäre für sie heraus, das eine kurzgefaßte Übersicht ihrer Geschichte, der politischen und sozialen Organisation und ihrer kulturellen Entwicklung bot. Es war ein wenig veraltet, aber er kannte es gut und hatte nie ein für diesen Zweck besser geeignetes gefunden. »Lies das, und wenn du fertig bist, komm zurück, daß wir darüber sprechen.«


  Sie nahm seinen Datenanschluß mit und ließ ihn allein. Er verspürte eine unbestimmte Unruhe. Das Fehlen eines festen Tagesrhythmus' im Palast täuschte sein Zeitgefühl. Er meinte eine viel längere Zeit als die wenigen zurückliegenden Tage auf der Erde verbracht zu haben. So kurz aber die seit der Landung verstrichene Zeit war, sie bot keine vernünftige Entschuldigung für die Vernachlässigung seiner einzigen Verantwortlichkeit. Das Versprechen, seine Freundin hier zu begraben, war noch nicht eingelöst; sie lag verhüllt und eingefroren an Bord. Jan Hikaru widerstrebte es, ihren Körper Staub und Verwesung zu überantworten; er mochte nicht zugeben, daß sie tot war. Seit ihrer Ankunft schlief er schlecht. Wenn er im Dunkeln wach lag, sandte sein Bewußtsein Fühler nach ihr aus, die ins Leere griffen; er hörte ihre Stimme in der Nacht und erwachte in absoluter Stille. Er hatte seiner Lebtag zuwenig über den Tod nachgedacht. Vielleicht hing es damit zusammen, daß die mögliche Tröstung des Glaubens an eine Nachwelt in letzter Zeit sehr attraktiv geworden war. Er legte seine Oberkleidung ab, zog die Stiefel aus, nahm in der Mitte des kühlen Raumes Aufstellung und begann mit einer Serie von Freiübungen. Nur von gelegentlichen Positionsänderungen unterbrochen, arbeitete er sich zielstrebig durch ein anstrengendes Programm, bis ihm der Schweiß vom Körper rann und von der Stirn in die Augen sickerte. Erst als er vor Erschöpfung zu zittern begann, hielt er inne, um auszuruhen. Er legte sich für einen Moment aufs Bett; ohne es zu wollen, schlief er ein.


  »Hallo?«


  Er schrak aus seinem Schlummer, desorientiert und verwirrt von der leisen Stimme. »Was? Wer ist da?« Es war mehr ein Ausdruck der Überraschung als eine Frage.


  »Entschuldigung«, sagte Mischa von der Tür her. »Schlafen Sie weiter. Ich komme später noch einmal.«


  »Nein, warte.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das strähnige Haar und schwang die Beine über die Bettkante. Steif von der Anstrengung und der anschließenden Abkühlung, schmerzten seine Muskeln bei jeder Bewegung. Auf der Bettkante sitzend, knetete er sich Oberarme und Schenkel. »Ich wollte nicht schlafen. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, aber Sie sagten, ich solle kommen, wenn ich fertig wäre.«


  »Wie spät ist es?« Er hatte nicht das Gefühl, so lange geschlafen zu haben.


  »Beinahe Mittag.«


  »Und du bist fertig?«


  »Ja.«


  »Sehr schön.« Wieder schob er die Finger durch das Haar. »Warte einen Augenblick. Ich muß mir das Gesicht waschen, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Als er zurückkehrte, klare Wassertropfen am Kinn und an den Haarspitzen im Nacken, fühlte er sich beträchtlich wacher und weniger unsauber. Er ließ sich auf den Teppich nieder und bedeutete Mischa, es ihm gleichzutun. Sie stellte den Datenanschluß behutsam vor ihn hin, als wollte sie ihm noch nachträglich zeigen, mit welcher Sorgfalt sie sein Eigentum behandelt hatte.


  »Wie hast du es gefunden?«


  »Ist das alles wahr?«


  »Ja«, sagte er. »Natürlich.«


  »Ich mußte fragen«, meinte Mischa, »denn hier ist alles anders. Verglichen mit den Orten in diesem Buch, ist es hier – leer ...«


  »Nun ja, leer ... weite Teile der Erde, aber nicht alles.« Er lächelte. »Ob dies oder jenes, was ich dir zu lesen gebe, wahr ist oder nicht, hängt auch von deinem Standpunkt ab, aber ich werde nicht versuchen, dich zu täuschen.«


  Sie begannen über den Inhalt des Buches zu diskutieren, und Mischa sprach ohne Verlegenheit oder Scheu, ohne zuvor auszuforschen, was er meinte, mit einer Direktheit, die Selbstvertrauen ohne Egoismus verriet: Undidaktisch und fähig, Alternativen zu berücksichtigen. Hikaru hatte nicht recht gewußt, was er erwarten sollte. Ihr Verhalten ließ auf ein gehöriges Maß an angeborenem Mut und Scharfsinn schließen; und wenn ihre Unkenntnis von Dingen, die er für elementar hielt, ihn befremdet hatte, so fühlte er sich durch das Hervortreten ihres scharfen und rasch auffassenden Intellekts reichlich entschädigt.


  Ihr Gespräch fand erst ein Ende, als sie beinahe gleichzeitig erkannten, daß sie sich heiser geredet hatten. Mischa sagte etwas, das wie ein Krächzen herauskam. Beide räusperten sich, sahen einander an und mußten lachen. Wenn Mischa auch selten lachte, so war es doch ein befreiendes Lachen, das Hikaru gefiel.


  »Hast du Hunger?«


  »Ja«, sagte sie sofort. »Ja, wirklich. Gehen wir.«


  Es war ziemlich spät; sie waren die einzigen Tischgäste im Speisesaal.


  »Du begreifst rasch«, sagte er beim Einschenken des Tees. »Trotzdem sind solche Gespräche immer ermüdend. Ich weiß nicht, wie es um dich steht, aber ich könnte schon wieder schlafen.«


  »Sie sehen nicht so müde aus wie gestern abend. Oder heute früh.«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist eine andere Art von Müdigkeit«, meinte er. »Eine bessere.« Er lehnte sich zurück und blickte zur rohbehauenen Gesteinsdecke auf. »In der Sphäre denkt niemand mehr an die Erde. Sie ist beinahe ganz aus dem Blickfeld gerückt, und so ist es ein unerwarteter Schock, wenn man hierherkommt und einen Ort besucht, den man immer für tot gehalten hatte.«


  »Nein, die Erde ist nicht tot«, sagte Mischa, »aber sie liegt im Sterben. Und das ist schlimmer.«


  »Ich muß ein Bad nehmen«, sagte er beim Aufstehen. »Willst du mitkommen?«


  »Klar.«


  


  Die Entdeckung eines Dampfbades japanischer Art im Palast war für Hikaru eine erfreuliche Überraschung gewesen. Er hatte viele Jahre in Ausbildungsstätten und Institutionen zugebracht und an Orten gelebt, wo bescheidene Duschen die einzigen Badeeinrichtungen gewesen waren, so daß er sich fast damit abgefunden hatte, für immer auf den Luxus des Einweichens in einer Badewanne mit heißem Wasser zu verzichten. In vielen der billigen und manchmal schmutzigen Zimmer, in denen er gehaust hatte, hatte es überhaupt kein Wasser gegeben, und er hatte öffentliche Bäder aufsuchen müssen, um sich sauberzuhalten.


  Im dampfenden Halbdunkel der Badegrotte angelangt, legten sie ihre Kleider ab, seiften sich ein, duschten und stiegen in das vertiefte Becken, das unregelmäßig wie ein natürliches Reservoir aus dem Fels geschlagen war. Mischa war noch magerer, als er gedacht hatte. Ihr linker Unterarm war von einer tiefen alten Narbe gezeichnet, und eine neuere zog sich über ihre Rippen. Er hätte sie gern über die Herkunft der Narben befragt, wußte jedoch nicht, wie er es anstellen sollte, ohne taktlos zu sein. Er legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Das Wasser füllte seine Ohren, und er konnte die leisen Geräusche der Zirkulation hören, das Plätschern kleiner Wellen an den Beckenrändern, seine eigenen Herzschläge. Die Wärme des Wassers drang in ihn ein und erzeugte ein Gefühl angenehmer Erschlaffung.


  »Darf ich Sie was fragen?«


  »Das sollst du«, sagte er. »Meine Aufgabe ist es, Fragen zu beantworten.«


  »Von wo sind Sie?«


  Er hob den Kopf, um nach ihr zu sehen, und erschrak für einen Augenblick durch die Illusion, daß ihre Augen wie diejenigen einer Katze das Licht reflektierten. Er schüttelte das Wasser aus seinem Gesicht und sah nochmals hin, und nun schienen Mischas Augen im schwachen Licht einfach schwarz zu sein.


  »Ich komme von einem Planeten, der Koen genannt wird«, sagte er. »Es ist dort sehr schön.« Schon der Name bedeutet ›Park‹, und nahezu die ganze Welt war parkähnlich. Aus der Erinnerung schilderte er die natürliche Schönheit der Welt und ihre Bewohner. Sie war von Leuten kolonisiert worden, die sich seit Jahrhunderten dem Land und der Natur verbunden fühlten; sie kamen nicht als Ausbeuter, die ihre neue Erde zugrunde richteten, sondern als Erhalter, die immer bestrebt waren, sich in die natürlichen Kreisläufe einzufügen und der Welt niemals mehr zu entnehmen, als nachwachsen konnte. Aber die Welt war in mancherlei Hinsicht zu angenehm, das Leben zu leicht; sie bot keine hinreichende Herausforderung, und die Bewohner neigten zu genießerischer Beschaulichkeit und widmeten sich allzusehr den kleinen Dingen des Lebens. »Mein Vater verbrachte einen großen Teil seiner Zeit mit Versuchen, Bonsai-Bäume zu züchten«, erzählte Hikaru. »Das sind Miniaturbäume, die auch bei hohem Alter sehr klein bleiben. Die Kunst besteht darin, Wachstumsformen zu erzielen, die denjenigen knorriger alter Bäume in der Gebirgsnatur ähneln, ohne daß sie eine Höhe von einem oder eineinhalb Metern überschreiten, aber bei meinem Vater wuchsen sie immer weiter, bis er sie ins Freie verpflanzen mußte.« Er lächelte über die Exzentrik seines Vaters; so weit zurück in Raum und Zeit schien das alles zu liegen. »Außerdem pflegte er Gedichte zu schreiben. Leider hatte er auch darin keine sehr glückliche Hand.«


  »Warum machte er dann damit weiter?«


  »Er merkte nicht, daß die Gedichte schlecht sind. Und es hat keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen. Wenn er die Kritik für berechtigt hielte, würde er verletzt sein, aber er würde sie als unberechtigt zurückweisen.«


  »Ach.«


  Hikaru atmete die dampfende Luft tief ein und stieß sie mit einem Seufzer aus. »Er ist ein ganz ungewöhnlicher Mann. Manchmal sieht er sich als eine Gestalt aus einem sehr alten Roman. Genji Hikaru schrieb Gedichte, also tut Ichiri es auch.«


  »Nun, Sie müssen die Gedichte ja nicht lesen, oder?«


  »Es gibt Tage, wo er über nichts anderes sprechen will.«


  Mischa lächelte, und auch er fand den Gedanken aus dieser Distanz erheiternd. »Die Dichtkunst ist noch nicht alles«, sagte er. »Als der Roman geschrieben wurde, galt das Mischen von Parfüms als eine gesellschaftliche Zierde, und Genji tat sich natürlich auch darin hervor. Aber in unserem Haus riecht es manchmal so schlimm, daß man nicht darin schlafen kann.«


  »Das muß unangenehm sein, wenn die Winterstürme toben.«


  »Auf Koen gibt es keinen Winter.«


  »Keinen Winter?« sagte Mischa verwundert. »Ich wollte, hier wäre es so.« Sie tauchte und kam hinter ihm wieder hoch. »Haben Sie noch andere Angehörige?«


  »Nein. Meine Mutter starb vor etwa hundert Jahren.«


  »Oh«, sagte Mischa, verlegen über ihre vermeintliche Taktlosigkeit. Dann: »Was?«


  »Sie starb ...« Er brach ab. Im Zentrum gab es keine Genbanken, daher war die Art und Weise seiner Entstehung Mischa unvertraut. »Sie lebte vor hundert Jahren«, sagte er. »Hundert Jahre vor meiner Geburt.« Er erzählte Mischa von den Genbanken in verschiedenen Orten der Sphäre, wo genetisches Material tiefgefroren aufbewahrt wurde, so daß jede Person, die den Bedingungen des Spenders entsprach, zur Veredelung des eigenen Nachwuchses Gene entnehmen durfte. Die Reproduktion erfolgte dann auf dem Wege der Zellkernverschmelzung, die theoretisch einfach, technisch jedoch außerordentlich kompliziert und kostspielig war. Auf Koen bediente man sich dieser Methode vielleicht häufiger als anderswo; die Leute waren wohlhabend, und die Vergangenheit war ihnen wichtig. Auf Koen stellte es keine Besonderheit dar, wenn jemand sich so weit mit einer historischen Gestalt identifizierte, daß er sein Erbgut mit dem ihrigen zu vermischen wünschte.


  »Warum nehmen die Leute soviel Mühe auf sich?«


  Hikaru stieß sich vom Beckenrand ab und fühlte das Wasser an seinem Körper entlangströmen. Er hatte sich niemals Gedanken über den Wert oder den Unwert dessen gemacht, was auf den verschiedenen Welten der Sphäre zum Brauch geworden war. Er war nicht sicher, ob er die Frage zufriedenstellend beantworten konnte.


  »Es ist schwierig zu erklären. Wenn du hinauskommst und mehr siehst, wird es leichter zu verstehen sein. Die Leute brauchen für ihren Lebensunterhalt nicht so hart zu arbeiten, und so bleibt ihnen mehr Zeit für andere Dinge.«


  »Sie meinen, die Leute dort können nichts tun als spielen? Ihr Vater machte Sie ...« Sie brach ab, verdutzt und ein wenig ärgerlich. »Ist es dort vielleicht wie hier bei uns? Spielt man auch mit dem Leben anderer?«


  Er zögerte. Niemand hatte seine eigenen Fragen jemals mit diesen Worten und Gefühlen ausgedrückt. Er sah sich nicht gern als ein kompliziertes Spielzeug, obwohl er sich längst damit abgefunden hatte, daß sein Vater immer versuchen würde, sein Leben in einer Weise zu lenken, wie es in gewöhnlichen Familien nicht der Fall war. »Ja, das trifft wohl bis zu einem gewissen Grade zu. Menschen tun das immer. Aber die Manipulation ist zumindest auf Koen nicht in Gefahr, zum Vehikel einer Tyrannei zu werden.« Nach allem, was er vom Steinpalast und der Stadt gesehen hatte, beruhte die Machtausübung hier im Zentrum auf Einschüchterung und Furcht. Sein Vater hatte ihn nie geschlagen, und er hatte ihn nie gefürchtet. »Mein Vater«, sagte er, »weckt in den Leuten das Gefühl, sie hätten versucht, ihn vorsätzlich zu kränken, wenn sie nicht tun, was er von ihnen erwartet.« Er blickte durch den aufsteigenden Dampf zu Mischa hinüber. »Es dauerte lange, bis ich dahinterkam. Es ist eine sehr wirksame Methode.«


  »Ich verstehe.« Ihr Ton ließ darauf schließen, daß sie Beherrschung durch Manipulation ebenso erfahren hatte wie Beherrschung durch Gewalt. Vielleicht konnte sie daraus verstehen, wie schwierig es war, jemandem Trost zu bieten, der ständig seine Liebe und Fürsorge ausdrückte.


  »Sie werden sich oft Gedanken darüber gemacht haben, wie Ihre Mutter gewesen sein mochte.«


  »Ich habe über sie gelesen«, sagte er. »Ihr Leben ist gut dokumentiert. Murasaki war eine außergewöhnliche Frau.« Um die Wahrheit zu sagen, beneidete Hikaru seine Mutter; er wünschte, er hätte mehr von ihrer Entschiedenheit und Flexibilität geerbt. Sie war eine Entdeckerin gewesen, bis ein schwerer Unfall ihrer ersten Karriere ein Ende machte. Ihre zweite war benthische Architektur: In verschiedenen Teilen der Sphäre gab es dreizehn unterseeische Städte, die sie entworfen hatte.


  »Sie muß eine interessante Frau gewesen sein«, sagte Mischa höflich. »Aber als wirkliche Mutter würde sie nicht viel Zeit für ihre Kinder gehabt haben.«


  »Ja, das ist sicherlich richtig. Aber weißt du was? Ihre Tüchtigkeit hatte nichts mit den Gründen zu tun, die Ichiri bewegten, seine Erbmasse mit der ihrigen zu verbinden.«


  »Was dann?«


  »Ihr Name war es. Bloß der Name. Der alte Roman, von dem ich dir erzählte, wurde von einer japanischen Adligen verfaßt, die Murasaki hieß und sich selbst als Romanfigur verwendete: als Ehefrau des Prinzen Genji.«


  »Sie haben recht. Ihr Vater ist wirklich sonderbar.«


  Hikaru überließ sich den Erinnerungen an seinen Vater, zum erstenmal seit längerer Zeit. Einmal hatten er und Ichiri wochenlang nicht miteinander gesprochen, weil Jan nur auf seinen eigenen Namen hören wollte, den Ichiri ihm nach den Bedingungen von Murasakis Letztem Willen geben mußte. Es war der Name ihres Vaters, eines Mannes, den alte Bilder als einen freundlich blickenden, großen und blonden Mann zeigten, der einer der ersten Siedlerfamilien entstammte. Viele der ursprünglichen Kolonisten waren Holländer gewesen, der Rest Japaner; Ichiris eigener Stammbaum war nicht so reinblütig, wie seine seltsamen Vorstellungen vermuten ließen.


  »Er wollte mich immer Yugiri nennen«, sagte Jan. »Aber Yugiri war nicht Murasakis Kind, nur Genjis.« Er lächelte nachsichtig. »Immer muß er alles durcheinanderbringen.«


  Er warf sein nasses Haar zurück und überließ sich wieder der Gegenwart. Mischa lehnte am Rand des Beckens, die Arme auf den Fels gestützt, das Gesicht von der Hitze gerötet.


  »Was ist mit deiner Familie?« fragte er unvermittelt. »Wirst du niemanden zurücklassen, wenn du von hier fortgehst?«


  Sie antwortete nicht gleich. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich werde niemand zurücklassen.«


  Er schwamm zum Beckenrand und kletterte heraus. Wasser vertropfend, stand er im Dampf am Beckenrand und versuchte seine Ohren vom eingedrungenen Wasser zu befreien. Dann bückte er sich und streckte Mischa die Hand hin. »Komm jetzt heraus. Wenn man es nicht gewohnt ist, sollte man nicht zu lange drinnen bleiben.«


  Sie ergriff seine Hand, stemmte den Fuß gegen die Beckenwand und ließ sich von ihm herausziehen. Als sie sich vorwärts beugte, sah er ihren von schwieligem rosa Narbengewebe verunstalteten Rücken. »Du meine Güte!« platzte er heraus. »Dein Rücken sieht schlimm aus. Wie bist du dazu gekommen?«


  Mischa hüllte sich in ein Badetuch und zuckte die Achseln. »Es war ein Risiko, das ich einging.«


  »Was für ein Risiko?«


  Sie lächelte, aber es war kein angenehmer Ausdruck; er war ironisch und böse. Sie erzählte ihm, wie es sich abgespielt hatte, warum die Aufseherin sie verfolgt und die Herzogin sie vor Gericht gebracht hatte. Er konnte seinen Blick nicht von ihren vernarbten Handgelenken wenden.


  »Und nach dieser Erfahrung«, sagte er, als sie geendet hatte, »brachtest du es fertig, noch einmal hierherzukommen?«


  »Danach mußte ich hierherkommen«, sagte sie. »Es war die letzte Möglichkeit. Es gibt keinen anderen Ort, wo ich es hätte versuchen können.«


  Er hätte ihr gern den Arm um die Schultern gelegt und sie getröstet, aber Mischa schien keiner Tröstung zu bedürfen. Hikaru begriff, daß er selbst es war, der Ermutigung nötig hatte, Zuspruch und Ermutigung angesichts des langsamen Zerfalls seiner Vorstellungen von Menschenrechten und Menschenwürde. Er merkte, daß Mischa ihn beobachtete. In ihren grünen Augen war so etwas wie Verstehen.


  »Das ist vorbei«, sagte sie. »Machen Sie sich nichts daraus. Das ist alles vorbei.«


  


  Als Mischa barfuß durch den Korridor zurücktrottete, eingehüllt in das weiche Badetuch, ihre Kleider unter dem Arm, überkam sie eine wohlige Schläfrigkeit. Sie war zufriedener, als sie es seit langem gewesen war, und überließ sich den angenehmen Empfindungen um so bereitwilliger, als sie sich dem Ziel ihrer Wünsche nahe sah. Mit dieser einen Chance konnte sie beweisen, daß ihre Ausbildung sich lohnte. Sie mußte sich anstrengen und lernen, das war die Hauptsache; verglichen damit, würde es ein leichtes sein, sich bei Subzwei für Chris zu verwenden, daß sie ihn mitkommen ließen.


  Vor ihrem Raum angelangt, wollte sie sich von Jan Hikaru verabschieden, spürte aber, daß er etwas auf dem Herzen hatte. Seine sonst so undurchdringliche innere Ruhe schien spröde und zerbrechlich. Mischa konnte nur kurze, gebrochene Ausstrahlungen seiner aufgestörten Emotionen auffangen, und die Lücken in seiner Verteidigung begannen sich schon wieder zu schließen und verbargen ihn vor ihr. Dennoch hatte Mischa genug gefühlt und gesehen, um zu wissen, daß er trotz seiner scheinbaren Unverwundbarkeit und Selbstgenügsamkeit besorgt war.


  Er blickte zu ihr herüber. »Möchtest du Tee?«


  Sie mochte nicht sehr; der Aufenthalt im heißen Badebecken hatte sie entspannt und ermüdet, aber sie nahm an und folgte ihm hinein. Schweigend bereitete er den Tee und ergriff erst wieder das Wort, als er Mischa die Tasse gereicht hatte.


  »Was geschieht, wenn jemand im Zentrum stirbt?«


  Seine Frage war ihr nicht ganz klar, aber Mischa brachte sie mit dem in Verbindung, was er über seine Trauer gesagt hatte. »Die Toten werden von ihren Hinterbliebenen dem Fluß übergeben.«


  »Gibt es ein Ritual, ein Totengedenken oder jemanden, der so etwas veranstaltet?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Werden Särge verwendet?«


  »Die Leute hüllen ihre Toten in Leichentücher, wenn sie sich das leisten können.«


  Er legte die Fingerspitzen zusammen und starrte zu Boden. »Ich versprach meiner Freundin, daß ich ihren Körper auf der Erde bestatten würde. Kannst du mir zeigen, wo die Toten dem Fluß übergeben werden?«


  Sie nickte.


  


  Draußen im Blockhaus, vor den Regalen, wo die in ihren Helmen zusammengelegten Anzüge verwahrt wurden, sah Mischa zu, wie Hikaru sich für den Gang ins Freie ankleidete. Der Wind seufzte um das Blockhaus, und sie hörte den Sand rieseln. »Ich würde gern mitkommen«, sagte sie nach einem mißglückten Versuch, ihre Ungeduld zu unterdrücken.


  Hikaru schien im Begriff, abwehrende Bemerkungen über schlechte Wetterbedingungen und Unbequemlichkeiten zu machen, sagte aber nichts und durchsuchte die Reihe der Anzüge, bis er einen kleinen fand. Mischa legte ihn an, wobei sie die Bewegungen nachahmte, die sie zuvor bei ihm gesehen hatte. Der Anzug war für einen volleren Körper geschnitten, erwies sich aber gerade durch den lockeren Sitz als bequem.


  Hikaru wartete, bis sie fertig war, und drückte einen Knopf. Das Knirschen der Tür in ihren Metallschienen wurde vom ungedämpften Heulen des Sturms ausgelöscht, und die Luft um sie her füllte sich mit feinem Staub und Sand. Hikaru stapfte unbekümmert hinaus; Mischa zögerte in der Türöffnung und starrte besorgt in die wirbelnde Dunkelheit. Sie hatte den Sturm noch nie mit eigenen Augen gesehen. Die Luft war bräunlichschwarz und undurchsichtig, hier und dort durchschossen von lichteren farbigen Streifen, die nach jedem Erscheinen rasch wieder verblaßten und deren Natur ihr verborgen blieb. Vielleicht waren es Spiegelungen in der Scheibe ihres Helms, vielleicht Auflockerungserscheinungen des Sturms.


  »Komm schon!«


  Sie fuhr erschrocken zusammen, so nahe an ihrem Ohr erklang seine Stimme. Dann erst sah sie das kleine Mikrofon vor ihrem Mund und lächelte über sich selbst. Sie überwand ihre Furcht vor dem Ungewissen und trat aus der Türöffnung des Blockhauses ins Freie, wo der Wind sie sofort mit voller Gewalt anfiel. Sie keuchte entsetzt, taumelte und fühlte Hikarus stützenden Arm. Die Gewalt des Sturmwinds war eine völlig neue Erfahrung für sie. Hikaru hielt einen Kontaktschlüssel gegen die Schließplatte, und die Tür schloß sich langsam.


  Ein im Wind schlappendes Leitseil führte in die Dunkelheit hinaus. Mischa erkannte das Material als eine äußerst dauerhafte Kunstfaser, aber der Sandsturm begann es bereits zu zerfetzen. Eine Hand am Seil, mit der anderen in der Luft rudernd, um sich gegen die Windböen zu behaupten, folgte sie Hikaru in die Wüste. Als sie zurückblickte, konnte sie nichts sehen als den wirbelnden Sand und das Leitseil, das sich wie ein Aal in ihrer Hand wand. Das unablässige Aufprallen der scharfen Sandkörner auf das Metall ihres Helms erzeugte tausendfaches Knistern.


  Sie verstand jetzt, warum die Konturen des Landes um das Zentrum jedes Jahr so drastische Veränderungen erfuhren und warum die Karawanen niemals bis zum Herbst in der Nähe der Stadt blieben, sondern weiterzogen, ehe noch der Sommer zu Ende gegangen war.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  Sie schienen eine weite Strecke zurückgelegt zu haben. Das Seil glitt schier endlos an Mischa vorüber, als sie sich daran weiterzog. Ihr Weg führte sie schräg gegen den Wind. Der Mann stapfte gleichmäßig vor ihr her, den Oberkörper gegen den Wind gebeugt, die Schultern eingezogen.


  Dann machte Mischa etwas Schwarzes in der bräunlichen Dunkelheit aus, einen undeutlichen, stumpffarbenen Umriß. Der Wind ließ nach, die Sandwirbel wurden dünner, und sie standen auf der Leeseite des Schiffes. Mischa spähte die Wand hinauf, aber die verlor sich nach fünf oder sechs Metern in den Sandwolken und gab keinen Aufschluß über Größe und Form des Schiffes. Sie wußte jedoch von Bildern, wie es aussah, niedrig und breit und scharfkantig, wenn sie auch nie gedacht hätte, daß es eine derartige Größe haben würde. Dieses Schiff ruhte auf massiven, auswärts gespreizten Stelzen und einem zentralen Schaft, auf dessen Leeseite der Sand hoch aufgehäuft lag.


  Hikaru öffnete den Einstieg, und sie betraten das Schiff mit einer Sandwolke, die in sich zusammensank, als die Tür sich selbsttätig hinter ihnen schloß.


  Hikaru nahm seinen Helm ab und schnaufte erleichtert. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und rannen von seinen Schläfen. Mischa befreite sich von ihrem Helm, und als die kühle Luft ihr Gesicht berührte, merkte sie, daß auch sie schwitzte.


  Hikaru öffnete die andere Seite der Luftschleuse, und Mischa spähte an ihm vorbei ins Schiff. Sie sah nüchtern-kahle Wände aus grauem Plastikmaterial und war ein wenig enttäuscht, obgleich sie nicht hätte sagen können, was sie erwartet hatte. Ihre Schultern schmerzten, und ihre Hände zeigten Blasen vom Seil.


  Sie folgte ihm ins Schiffsinnere. Mehrere Male legte sie die Hand gegen die Wände, konnte aber nur die glatte, kühle Plastikoberfläche fühlen: keine Wärme, keine Vibration, nichts.


  Endlich machte Hikaru vor einer geschlossenen Tür halt. Er legte die Hand auf die Klinke und zögerte, während seine Miene sich verdüsterte. Mischa hätte es lieber gesehen, wenn er dieser Tür noch ein wenig länger ferngeblieben wäre, lange genug, daß sie das Schiff ansehen könnte, doch spürte sie, daß jede Andeutung von dieser Art pietätlos und egoistisch wirken würde. Mischa konnte beides sein, aber sie wollte Jan Hikaru nicht weh tun.


  Er öffnete die Tür.


  Kalte Luft drang aus dem Raum, beschwert mit dem unangenehmen Geruch des Todes. Mischa erschauerte.


  Hikaru trat auf die Gestalt zu, die im Inneren des Raumes auf einer schmalen Bank lag. Sie war mit besticktem Atlasstoff bedeckt. Er strich mit leichter Hand über den glänzenden Stoff. »Sie berührte ihn gern, weil sie die Muster fühlen konnte«, sagte er. »Sie war blind.« Er schlug den Stoff zurück und blickte auf das gefurchte, entspannte Gesicht, noch im Tode stark und zerbrechlich zugleich. Der Ausdruck der Toten war gelöst und friedlich. Hikaru deckte den Stoff behutsam über das Gesicht, zog eine metallbeschichtete Isolierfolie hervor, faltete sie auseinander und schlug die verhüllte Tote darin ein.


  »Wenn es hier eine Tragbahre gibt, könnte ich ...« »Laß gut sein«, sagte er. »Ich kann sie tragen.«


  


  Ein langer Stollen führte vom Kreis zur Bestattungshöhle. Hikaru folgte Mischa hinein, bis sich das reflektierte Licht in Dunkelheit verlor und er ihre Umrisse nicht mehr ausmachen konnte.


  »Gibt es kein Licht?«


  »Tut mir leid.«


  Er vermutete, daß das unterirdische Leben die Anpassungsfähigkeit ihrer Augen gefördert hatte, denn er sah noch immer nichts. Dazu kam zweifellos, daß sie in diesem Termitenbau jeden Winkel kannte, während er ein hilfloser Neuling war. Sie kam zurück, faßte ihn beim Arm und führte ihn weiter und um eine Ecke in einen Höhlenraum, der von bläulichem Schein erhellt war. Das leise Glucksen und Plätschern dahinströmenden Wassers wurde von den hohen Gewölben der Höhle verstärkt. Hikaru trug seine Last zum Ufer des breiten unterirdischen Wasserlaufes. Das Wasser war schwarz und reflektierte seine Silhouette, als er sich vorbeugte. Der Leichnam in seinen Armen schien im Tode noch leichter, als er es im Leben gewesen war. Noch immer hegte er die irrationale Hoffnung auf irgendein Gefühl von Wärme oder Bewegung unter seinen Fingern. Mischa kam an seine Seite.


  »Wohin fließt dieses Wasser?«


  »Ins Freie«, sagte sie. »Aber erst nach einer langen Strecke. Es soll eine Gegend sein, wo viele kleine Quellen entspringen, die üppigen Pflanzenwuchs gedeihen lassen.«


  »Und die Toten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, daß jemand es weiß. Das Wasser soll ganz rein sein, wo es an die Oberfläche tritt.«


  Es war klar, daß der Wasserlauf sich nicht leicht verfolgen ließ, denn der Abfluß aus der Höhle war so eng, daß das Wasser gegen die ausgewaschene Decke des Kanals gurgelte. Hikaru kauerte nieder und starrte in das Wasser, auf Widerspiegelungen, die sich zu vervielfältigen schienen.


  »Ich werde hinten auf Sie warten«, sagte Mischa und ließ ihn allein.


  Er schlug die Isolierdecke auseinander und strich den schimmernden Atlas glatt. Die Stickerei trat im matten blauen Licht hervor, und ihre Gestalten schienen zu heimlichem Leben zu erwachen.


  


  [image: Asche 05]



  



  Ist es dies, was du dir gewünscht hast, meine Freundin? Möchtest du in diesem kalten Fluß untergehen und zerstückelt werden? Ich hätte dich ins Weltall hinausschweben lassen oder dich zu strahlend-glorreicher Vernichtung in eine Sonne gesandt, wenn du darum gebeten hättest. Du verdienst einen Scheiterhaufen aus Sandelholz und Seide, oder ein brennendes Schlund einen Hund zu deinen Füßen. Ist dies alles, was ich dir geben kann, eine Rückkehr zur Erde?


  


  Aber die Worte fanden einen Widerhall in ihm, und Friede kam über ihn. Er beugte sich nieder und senkte den verhüllten Leichnam auf die Wasseroberfläche. Seine Hände und Arme tauchten ein, und er spürte den Sog des Wassers. Langsam, widerwillig ließ er seine Last fahren. Die Strömung erfaßte sie und trug sie rasch mit sich fort. Ein letztes Mal leuchtete die Stickerei naß-glänzend aus dem bewegten schwarzen Wasser, dann zog die Strömung den Körper unter die Oberfläche, und Hikaru sah nichts mehr.


  Er verharrte lange regungslos am Ufer, auf den Knien liegend, die Hände im kalten Wasser, das sie allmählich gefühllos machte. Er war sehr ruhig, doch dauerte es eine Weile, ehe er merkte, daß die Störungen in der glasigen Oberfläche des Stauwassers vor ihm, die winzigen Riffel, die immer wieder erschienen und ausgelöscht wurden, als könne der Fluß die Unvollkommenheit nicht ertragen, von seinen Tränen herrührten.
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  Mischa hatte nie zuvor einen Lehrer gehabt, noch Zugang zu einer Bibliothek oder Zeit und Mittel, um Dingen nachzugehen, die sie interessierten. Während der folgenden Wochen standen ihr all diese Hilfsquellen zur Verfügung und gaben ihr die Möglichkeit, ihren Standort in Raum und Zeit zu bestimmen, gaben ihr eine Vergangenheit, eine Gegenwart, eine Zukunft. Die Welten der Sphäre, über die sie las, enttäuschten ihre Fantasie nicht. Es dauerte nicht lange, und sie verstand, warum Jan Hikaru gelächelt hatte, als sie mit ihrer Absicht herausgeplatzt war, sie wolle alles lernen.


  Anfangs befürchtete sie, ihre Unwissenheit werde ihn langweilen und sogar abstoßen. Er hätte Subzwei ohne weiteres sagen können, daß sie dumm und unbrauchbar sei, um sich so der Verantwortung und Arbeit zu entledigen. Doch als sie ihn besser kennenlernte, wurde ihr klar, daß er dazu nicht einmal dann imstande gewesen wäre, wenn sie ihn mit ihrer Dummheit gelangweilt hätte. Er war teilnehmend, und ihre Fortschritte faszinierten und beschäftigten ihn, als wären es seine eigenen, obwohl er von Natur aus zurückhaltend war.


  Im Laufe ihrer gemeinsamen Arbeit überwand er allmählich seinen Kummer, wenngleich er ihn weder vergaß noch zu einem Kult stilisierte; er akzeptierte den Verlust als ein Zeichen der Vergänglichkeit alles Lebendigen und hielt die Erinnerung in Ehren. Mischa begann ihm zu vertrauen, wenn auch nicht so sehr, daß sie ihm alles über sich sagte, ehe sie mit einiger Gewißheit beurteilen konnte, wie er zu Menschen stand, die nicht ganz normal waren. Wenn sie allein war, suchte sie in Büchern nach Erklärungen für diese Unterschiede, fand jedoch nur Theorien und neue Wörter, die alle die gleichen ungewissen Bedeutungen hat ten.


  Das Lernen fiel ihr leicht, und selten vergaß sie etwas, was sie gelesen hatte. Sie faßte eine von natürlicher Neigung unterstützte Vorliebe für Mathematik und theoretische Physik, die ein ihr bisher unbekanntes Denken auf rein abstrakter Ebene ermöglichten. Im Fortgang der Studien fügten sich immer mehr Facetten zu einem eleganten, komplizierten und in sich geschlossenen System von Naturgesetzen. Das neue Wissen erfreute sie in einer Weise, wie sie es bislang nicht gekannt hatte; es bildete ein Gebäude von Schönheit und Ordnung, dessen Existenz sie immer geahnt hatte, wenngleich sie sein Wesen nicht hatte erfassen und ausdrücken können, wie Chris es in seiner Arbeit getan hatte, bevor die Veränderung über ihn gekommen war.


  Mischa hatte ihren Bruder weder vergessen noch aufgegeben, aber sie konnte so kurz nach der Erlangung des ersten Zugeständnisses von Subzwei nicht ein zweites erbitten. Sie wußte, daß sie sich hier zu beweisen hatte; sie durfte nicht versagen, wie sie früher versagt hatte. In diesem Fall gäbe es für Chris nicht die geringste Chance. Diese Sorge blieb immer im Hintergrund ihres Bewußtseins.


  Im Verlauf des Studiums entdeckte sie ihr Talent für das Erkennen von Zusammenhängen zwischen verschiedenen und scheinbar beziehungslosen Informationen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es machte, und die Fähigkeit verblüffte sie zuweilen ein wenig, unerklärlich wie sie war. Mit dem Fortgang ihrer Studien wurden die Inhalte komplizierter und esoterischer, und hin und wieder kam es nun vor, daß sie ihrem Lehrer den Weg zur Lösung eines mathematischen Problems weisen konnte.


  Und dann sagte er eines Tages, erfreut, aber ein wenig erstaunt, daß Mischa ihm einen mathematischen Beweis erklärt hätte: »Ich habe das gestern abend durchgelesen und nicht richtig verstanden. Aber du hast recht.«


  Mischa starrte ihn betroffen an.


  »Was ist los?« fragte er. »Was hast du?«


  Sie begriff plötzlich, warum ihr manche intellektuellen Assoziationen so mühelos und rasch gelangen, mit einem intuitiven Verstehen der Zwischenschritte. Es hatte ausgesehen, als wäre die Information die ganze Zeit in ihr gewesen, ohne Rahmenwerk oder Terminologie in ihrem Verstand gespeichert. Tatsächlich war sie niemals dagewesen. Obwohl sie nicht imstande war, Jan Hikarus Empfindungen durch den Panzer seiner Selbstbeherrschung aufzuspüren, mußte es ihr irgendwie gelungen sein, sein Wissen parasitär zu nutzen und auf sich selbst zu übertragen, am Rande seines Unbewußten Einsichten zu stehlen und als ihre eigenen auszugeben. Sie war nicht besser als Gemmi, ein Relais für Worte, die ihr in Wirklichkeit bedeutungslos waren. Ja, sie war schlimmer als Gemmi; sie gab Verstehen vor, sogar sich selbst gegenüber, was Gemmi nicht tat und nicht tun konnte.


  Sie ließ das Bedienungsgerät des Datenanschlusses auf den Teppich fallen und floh in ihr Zimmer, wo sie sich bäuchlings aufs Bett warf und das Gesicht in ihren Armen barg. Vielleicht hatte sie alle Einsichten, die ihr je zuteil geworden waren, aus anderen Menschen gesogen. Völlig ernüchtert, konnte sie nur denken, daß sie die Täuschung würde aufrechterhalten müssen, selbst vor Jan, den sie als einen Freund anzusehen gelernt hatte. Sie mußte ihn weiterhin berauben, wie Gemmi sie beraubte, lange genug, um Chris vom Zentrum wegzubringen. Nur so lange. Obschon in Täuschung geübt, hatte sie nie einen Freund verraten.


  Wie sie so in der kühlen Dunkelheit lag, fand um sie her eine langsame und kaum wahrnehmbare Veränderung statt, als ob ein leises Geräusch, das Fließen eines stillen Wassers, das Wispern eines Luftzuges aufgehört hätte. Schließlich bemerkte sie es, wälzte sich herum und setzte sich auf.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie erkannte, was geschehen


  war. Sie sprang auf, rannte aus dem Zimmer und über den Korridor und stieß den Vorhang vor Jans Raum zur Seite. »Jan ...« Sie verstummte und kam schweigend auf ihn zu. Er saß mit gekreuzten Beinen am Boden, hatte die Augen geschlossen und die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie gelegt. Es war eine entspannte, aber künstlich-meditative Position.


  Schließlich schlug er die Augen auf.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich«, sagte er. »Was ist los?«


  »Ich konnte nicht ...« Er hatte sich so weit in sich selbst verschlossen, daß sie ihn nicht mehr spürte, nicht einmal als seine gewohnte tiefe und ruhige Gegenwart. Sie hatte sich an seine Stabilität gewöhnt; er unterschied sich sehr von anderen Leuten mit ihren wechselnden Stimmungen und Gefühlen. Es waren die Veränderungen, die sie beunruhigten.


  »Ich dachte, es wäre was passiert.« Es war eine lahme Entschuldigung.


  »Es ist was passiert«, erwiderte er, »aber ich weiß nicht, was. Ich dachte nach ... versuchte zu verstehen, was an unserem Gespräch dich so aus der Fassung gebracht haben könnte.«


  Sie setzte sich zu ihm. »Es lag nicht an Ihnen, sondern an mir.«


  »An dir?« sagte er. »Du machst deine Sache gut. Ich bin sehr zufrieden.«


  »Nein ...«


  »Möchtest du etwas anderes tun?«


  »Das ist es überhaupt nicht ...« Sie brach ab, zögerte, holte Luft und platzte mit allem heraus.


  »Es ist zu einfach«, schloß sie. »Es ist wegen dieses – dieses Tricks, den ich kann. Es war nicht meine Absicht, ich wußte nicht, daß ich ihn so einsetzen kann. Ich wußte nicht einmal, daß mein rasches Begreifen von daher kommen muß, bis Sie vorhin etwas sagten.« Sie nahm einen erneuten Anlauf, ihm zu erklären, was sie unter ihrer telepathischen Begabung verstand, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Das ist ganz und gar nicht, was vorgeht.«


  »Aber ich weiß es wirklich, wenn Leute in der Nähe sind, ich kann sie und ihre Empfindungen spüren. Ich ....«


  »Langsam, Mischa«, sagte er und hob die Hand. »Was das angeht, so glaube ich dir. Ich kann es akzeptieren; es ist einfacher als der Versuch, sich vorzumachen, du seist eine Art Datenverarbeitungsmaschine.«


  »Welche andere Erklärung gibt es?«


  »Sag mir, was dir am besten gefällt.«


  »Mathematik. Sie wissen es.«


  »Ich habe Mathematik immer gehaßt. Das heißt, nicht wirklich gehaßt, aber es hat mir nie Spaß gemacht, und ich hatte keine Begabung dafür. Du bist darin weiter, als ich es jemals zuvor war. In den letzten Wochen konnte ich dir nur einen halben Schritt vorausbleiben, indem ich abends für die Vorbereitung unseres Studiums lernte. Das kann ich wirklich nicht länger machen.«


  »Und?«


  »Wenn du mir etwas aus dem Gehirn stehlen wolltest, so würde es doch etwas sein, worin ich einigermaßen gut bin.«


  Sie stützte das Kinn auf die Faust und dachte nach. Was er sagte, leuchtete ihr ein, und sie wollte es glauben. »Aber wie tue ich dann, was ich tue? Ich gehe von einer Idee zur anderen, und manchmal weiß ich wirklich nicht, wie.«


  »Es gibt ein paar Leute, die das können – auf Gebieten wie der Mathematik, die streng logisch ausgerichtet sind. Es ist eine seltene Fähigkeit und eine wertvolle. Niemand weiß genau, wie sie zustande kommt. Ich an deiner Stelle würde mir keine Sorgen darüber machen: Nimm sie an, sei dankbar dafür und gebrauche sie.«


  »Vielleicht bekomme ich diese Erkenntnisse nicht von Ihnen. Vielleicht kriege ich sie von jemand anderem.«


  »Und wer sollte das sein?«


  »Subzwei?«


  Er lachte. »Er hat Talente, aber intuitive Mathematik gehört nicht dazu. Er ist intelligent und hat ein enzyklopädisches Gedächtnis, aber er ist im wesentlichen methodisch. Ich kann mir nicht denken, daß er sich zur Zeit mit mathematischen Problemen von der Art beschäftigt, die wir durchgenommen haben.«


  »Sie meinen also, daß das, was mir in den Kopf kommt, aus mir selbst ist?«


  »Ja. Deine Kenntnisse sind zu geschlossen, als daß du sie von Fall zu Fall nach Bedarf aus anderer Leute Köpfe herausholen könntest.«


  Mischa kaute zerstreut auf ihrem Daumennagel und fühlte, wie ihr Selbstvertrauen sich unter seinem Zureden wieder aufrichtete. »Hoffentlich haben Sie recht. Aber da ist noch etwas .. . Was ich Ihnen gesagt habe ....«


  »Daß du die Empfindungen anderer Leute wahrnehmen kannst? Das gehört sicherlich zusammen. Wir sollten ein andermal darüber sprechen.«


  »Gut, aber nur mit Ihnen. Sagen Sie es keinem anderen, bitte. Versprechen Sie mir das?«


  »Wenn du es nicht möchtest, werde ich es nicht tun.« »Vielleicht würde es in der Sphäre keine Rolle spielen, aber hier ist das anders.«


  »In Ordnung.«


  »Danke.«


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Mischa scheint eines jener seltenen Wunderkinder zu sein, die sich auf Musik oder Mathematik verstehen, ohne es gelernt zu haben, und nur Werkzeuge benötigen – ein Instrument oder eine Einführung zur Niederschrift – , mit denen sie ihr Talent ausdrücken können. Weil es Begriffe gibt, die anders nicht ausgedrückt werden können. Einmal sprachen wir über Rotationslinien um Punkte, Ebenen um Linien, n-Dimensionen als Angelpunkt für n + 1. »Lind ein Körper um eine Ebene«, sagte sie. Ich stimmte zu und erwiderte, daß eine solche Situation natürlich nicht vorstellbar sei.


  »Aber sie ist es!«


  Sie versuchte mir zu erklären, was sie in ihrer Vorstellung sehen konnte, zuckte aber dann die Achseln und breitete die Hände aus. »Es gibt keine Worte dafür.« Ich denke, sie kann sich tatsächlich eine Situation in vier Dimensionen vorstellen. Ich habe von Leuten gehört, die es konnten, aber nie jemanden getroffen.


  Ich habe mir oft Gedanken darüber gemacht, was an der Musik und an der Mathematik sein mag, daß sie von einigen Menschen instinktiv integriert werden. Auch durch meine neuen Erkenntnisse bin ich einer Antwort darauf nicht nähergekommen.


  Ich kann ihr noch immer auf anderen Gebieten helfen, und das Lehren und Lernen ist für uns beide ein Vergnügen. Doch wenn sie auch aus eigener Kraft weiterarbeiten kann, wo meine Weisheit am Ende ist, würde es doch besser für sie sein, richtungweisende Anleitung- zu haben. Leider weiß der Navigator unseres Scham nicht viel mehr als ich. Ich glaube, Subzwei verleiht Titel, um die Leute glücklich zu machen, und tut die eigentliche Arbeit selbst. Er ist der einzige, den ich hier um Rat fragen kann.


  


  Subzwei machte einen Fehler, hielt inne und streckte die Hand nach dem Bildschirmgerät aus, um die Zahlen, Buchstaben und Gleichungen zu löschen.


  Dies war der zweite Fehler in ebenso vielen Stunden, und seine mangelnde Konzentration verdroß ihn. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ die Reaktionen seines Körpers ins Bewußtsein eindringen. Müdigkeit (Überschuß an Milchsäure). Hunger (Hypoglykämie). Muskelverspannung, behinderte Blutzirkulation. Und ein tiefes Gefühl von Unbehagen, das er weder analysieren noch zerstreuen konnte. Er blickte zum Chronometer und wäre geneigt gewesen, ihn für fehlerhaft zu halten, hätte er es nicht besser gewußt. Für den Mißbrauch seines Körpers gab es keine Entschuldigung; er hatte seit zwei Tagen kaum geruht und nichts gegessen, und die Tage davor hatte er in ähnlich verantwortungsloser Weise verbracht. Seit zwei Wochen hatte er weder seine Räume verlassen noch mit einem anderen Menschen gesprochen. Die Isolation störte ihn nicht, aber ihre Auswirkung auf seine Bemühungen, wie andere Menschen zu leben, war fatal. Er bezweifelte, daß es ihm je ganz gelingen würde, aber eine derartige Selbstisolierung war nur geeignet, den Unterschied noch offensichtlicher zu machen und nicht einmal den Anschein von Normalität zuzulassen. Zwar hielt er sich auf dem laufenden und stand über die Sprechanlage in ständiger Verbindung mit seinen Leuten, doch hätte er längst sein bequemes Quartier verlassen und sich im Speisesaal, im Gemeinschaftsraum oder in der Gymnastikhalle sehen lassen sollen. Wenn er nicht nur Gehorsam wünschte, sondern Wert legte auf die Loyalität seiner Leute, dann war es nötig, etwas dafür zu tun, mit ihnen zu spielen, zu arbeiten und zu essen, statt seinen menschenscheuen Neigungen zu frönen und sich abzuschließen.


  Andererseits hegte er eine unüberwindliche Abneigung gegen jede Form von Anbiederung. Er arbeitete gern mit ungestörter Konzentration, unbehelligt von nichtssagendem Geschwätz und der unruhigen Anwesenheit anderer. Seine Gefolgsleute, allesamt Ausgestoßene und Gesetzlose, sagten ihm nichts. Er hatte sie immer bemitleidet; sie konnten sich nicht anpassen, sie konnten nirgendwo als in der Exilwelt überleben, die sie für sich selbst schufen. Ständig auf der Flucht vor etwas, das sie eines Tages ereilen würde, oder auf der Suche nach etwas, das sie niemals finden würden, lebten sie in den Tag hinein. Dennoch schienen sie mit ihrem Los zufrieden. Er verübelte ihnen ihr triviales Glück.


  Obgleich er die Bedürfnisse seines Körpers erkannt und akzeptiert hatte, verharrte er vor seinem Datenanschluß. In ihm war eine große Frustration, weil er bei all seinem Intellekt, all seiner Wißbegierde und Hingabe keinen Weg zur Zufriedenheit gefunden hatte, von Glück ganz zu schweigen.


  Die Überwachungskamera im Foyer schaltete sich ein, und der Bildschirm des Sicherheitssystems erwachte zum Leben. Aus einem Seitenkorridor kam die Haushofmeisterin in Sicht, durchquerte den achteckigen Zentralraum des Foyers und verschwand in einem anderen Korridor, unterwegs in unbekannter Mission. Während er die Anmut ihrer Haltung und ihrer Bewegungen bewunderte, ging ihm wieder ihr Name in den Sinn: Galathea. Ihr Anblick war ein Tröstung, aber es bekümmerte ihn, daß die Vollkommenheit ihrer Fassade selbst dann makellos blieb, wenn sie allein war. Natürlich wußte sie von den Kameras. Aber er fragte sich, ob ihr diese Fassade nicht längst zur zweiten Natur geworden sein mochte, ob sie sich jemals Entspannung erlaubte. Hatte sie überhaupt einen Ort, wo sie sich unbeobachtet fühlen konnte?


  Im späten Frühjahr, wenn sie die Erde wieder verließen –vielleicht ein wenig eher, wenn es ihm gelänge, Subeins zum frühzeitigeren Abflug zu überreden –, gedachte er sie mitzunehmen. Notfalls würde er sie stehlen und ihr die Freiheit schenken. Stehlen ... die Vorstellung mißfiel ihm. Menschen als stehlbar anzusehen, war gleichbedeutend mit der Anerkennung ihres Charakters als Eigentum. Er ertrug es nicht, Galathea den Launen und der Grausamkeit Blaisses ausgeliefert zu sehen, ihr Schicksal und sogar ihr Überleben in seinen Händen, nicht anders als eine verkäufliche Ware.


  Eine verkäufliche Ware ... Verkäuflich...


  Er verließ sein Arbeitszimmer und ging in den Korridor. Dieser gefiel ihm nicht länger, denn Subeins hatte ihn verändern lassen, hatte wieder Teppiche legen, Zierat anbringen und die sauberen, glatten Wände mit unfeinen Malereien ausschmücken lassen.


  Das Steigrohr brachte ihn in Blaisses Teil des Palastes. Er ignorierte die Sklaven, die sich vor ihm verneigten, als er vorüberging. Er hätte Anweisungen geben können, daß sie ihm nicht zu Gesicht kämen, zog es aber vor, alle Verhaltensmuster zu meiden, die für seinen Pseudozygoten und Blaisse charakteristisch waren.


  Der Wächter vor Blaisses Privatgemächern sagte Subzwei mit kaum verhohlener Unhöflichkeit an, eine Reaktion, die der letztere nicht verstehen konnte, bis er sich an die andere Wächterin erinnerte, die hier einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Er wollte etwas zu diesem finster dreinblickenden jungen Mann sagen, doch fiel ihm nichts ein, was nicht seinen eigenen Stolz verletzt haben würde. Er dachte nicht daran, sich für Subeins zu entschuldigen.


  Blaisse lag im Bett, Saita an seiner Seite, die um ihn bemüht war. Sie hielt mit ihren Bewegungen inne und hob den Kopf, als der Pseudozygote eintrat. Subzweis Erziehung, allein in einer kontrollierten Umgebung, hatte eine unbeabsichtigte Sittsamkeit in ihm erzeugt, die sich von solchen Anblicken noch immer zutiefst abgestoßen fühlte. Er mußte seine Empfindungen zu erkennen gegeben haben, oder Blaisse erinnerte sich an das Gelage, denn er lachte behäbig. »Sie sind wirklich prüde, guter Freund. Ich dachte nicht, daß es heutzutage noch welche von Ihrer Sorte gäbe.« Er schob das Mädchen beiseite und bedeckte seine Blöße.


  »Ich schätze einfach meine Zurückgezogenheit.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich wollte Sie nicht kritisieren.«


  »Noch wollte ich Ihnen zu nahe treten.«


  Gespräche mit Blaisse nahmen niemals den Verlauf, den Subzwei zuvor anvisiert hatte. Ohne eine Einladung abzuwarten, setzte er sich in einen Sessel, der dem Bett gegenüberstand, und ließ die Fingerspitzen über den bestickten Brokat des Bezugsstoffes gleiten.


  »Ich habe Ihre Sitten und Bräuche beobachtet.«


  »Und?«


  »Einige von ihnen erscheinen mir durchaus annehmbar«, sagte Subzwei und verabscheute sich für die Lüge.


  »Wollen Sie mir nicht sagen, welche es im einzelnen sind?« Blaisse zeigte sein schreckliches, undurchdringliches Lächeln.


  »Maschinen sind unzureichende Gesellschaft. Mich interessieren andere Optionen.«


  »Ihr Bruder – entschuldigen Sie, Ihr Pseudozygote – scheint hier im Zentrum alles zu finden, was er braucht.«


  »Seine Bedürfnisse sind nicht die meinigen.«


  »Welches sind Ihre Bedürfnisse?«


  »Eine Beziehung von längerer Dauer als jene, die man im Zentrum aushandelt.«


  »Ein festes Verhältnis, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Aber natürlich nur zu Ihrer Bequemlichkeit.«


  »Ja«, sagte Subzwei, vielleicht etwas zu rasch. Er fragte sich, welchen Nutzen Blaisse aus dieser seiner persönlichen Schwäche ziehen mochte.


  »Dann werden wir Ihre Bedürfnisse selbstverständlich befriedigen müssen. Was Sie wollen, ist Beratung bei der Auswahl einer Sklavin.«


  Subzwei hielt es für ein Gebot der Höflichkeit, ihm zuzustimmen.


  »Eine junge also«, erklärte Blaisse. »Um Sie zuzureiten. Das ist immer das befriedigendste Arrangement. Man braucht sich um die Hinlänglichkeit der eigenen Kenntnisse nicht zu sorgen. Natürlich müssen Sie darauf bedacht sein, Ihre Gefährtin abzurichten, nicht etwa zu belehren.«


  Subzwei fühlte, wie ihm die unterdrückte Wut heiß in die Wangen stieg, und einen Augenblick lang dachte er, daß sein Plan mißlingen könnte, weil Blaisse sein Verhalten beleidigend finden würde. Saita beobachtete ihn mit einem besorgten Ausdruck in ihrem gewöhnlich sanften und reaktionslosen Gesicht. Subzwei verspürte ein unvernünftiges Bedürfnis, ihr sein Trachten und Denken auseinanderzusetzen, obwohl er wußte, daß er sich weniger darum sorgen wollte, was andere über ihn dachten. Blaisse bedeckte ihre kleine Brust mit seiner Hand; sie schrak ein wenig zusammen, offenbar in Verlegenheit oder Furcht, weil sie ihre Aufmerksamkeit vom Vergnügen und Wohlbefinden ihres Meisters hatte abschweifen lassen. Blaisse blickte sie an, aber sie schlug die Augen nieder, und er blickte träge zurück zu Subzwei. »Sehen Sie, wie gut Saita und ich miteinander auskommen?«


  »Ich hatte an eine gereiftere Person gedacht«, sagte Subzwei.


  »Tatsächlich?« Er hob ironisch die Brauen. »Gereifter. Älter, meinen Sie. Und Sie ein noch junger Mann. Nun gut. Das ist Geschmackssache, nicht wahr? Unser Problem wird es also sein, eine gereifte Frauensperson zu finden, die nicht allzu abgenutzt ist. Ah – verzeihen Sie, aber Sie meinten doch eine Frau? Oder einen Mann? Oder etwas Exotischeres? Sie haben mir keine Gelegenheit gegeben, Ihre Präferenzen zu beobachten.«


  »Eine Frau«, sagte Subzwei, bemüht, sich mit dieser Demütigung des Geistes abzufinden. Er hoffte, daß Galathea nicht in der Nähe war und ihr so erspart blieb, mit anzuhören, in welcher Weise über sie gesprochen wurde. Plötzlich kam ihm der schreckliche Gedanke, daß sie seine Absichten mißverstehen könne, gerade so wie Saita es getan hatte. Selbst das Wissen, daß ihr Mißverständnis nur von kurzer Dauer sein könnte, beunruhigte ihn.


  »Da sehe ich eine Schwierigkeit«, sagte Blaisse. »Vielleicht werden wir Clarissas Verwandte benachrichtigen und sehen müssen, ob sie etwas dergleichen haben.«


  »Ich hatte bereits an jemanden gedacht«, sagte Subzwei. Er glaubte Blaisse gut genug zu verstehen, um zu wissen, daß er nicht zuviel Eifer zeigen durfte.


  »Wirklich?«


  »Ja. Eine von Ihren Leuten. Sie scheint etwa im richtigen Alter


  zu sein. Und sie ist ziemlich groß – ich brauche eine große Person. Dunkles Haar. Sie trägt Schwarz und Silber ...« »Sie meinen die Madame? Meine Haushofmeisterin?« »Ja, sie ist es.«


  Blaisse fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und gluckste. »Die Madame? Nein, nein, das ist lächerlich.«


  »Lächerlich? Ich sehe nichts Lächerliches daran.«


  »Wie in aller Welt kommen Sie darauf, sie attraktiv zu finden?« Auf eine solche Frage hatte Subzwei keine Antwort; die Frage selbst war lächerlich.


  »Ihr Geschmack ist in der Tat ungewöhnlich«, sagte Blaisse achselzuckend.


  »Dann bleibt nur noch über den ... ah ... Preis zu sprechen.« »Preis? Oh – Sie wollen sie kaufen?«


  »Deshalb bin ich gekommen.« Sie zu kaufen und zu befreien: ihr anzubieten, sie ohne Verpflichtung irgendwohin zu bringen, wo auch er frei sein könnte, und dort gemeinsam einen neuen Anfang zu machen, als zwei freie Menschen, und sehen, ob sie lieben könnten.


  »Das ist ausgeschlossen.«


  Subzwei ärgerte sich über seinen allzugroßen Eifer. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihm aus. Es schien, als habe Blaisse ihn durchschaut und spiele mit ihm. »Warum? Sie gaben deutlich genug zu verstehen, daß Sie sie nicht attraktiv finden.«


  »Lieber Freund«, sagte Blaisse, »das hat überhaupt nichts damit zu tun. Sie wurde nicht ihrer Schönheit wegen gekauft, ganz im Gegenteil. Wie, meinen Sie, würde es sich auf die notwendigen Arbeiten auswirken, wenn meine Gäste die Haushofmeisterin ständig in ihre Betten zerren würden? Sie wurde hier ausgebildet. Sie ist beinahe so lang Sklavenaufseherin, wie ich an der Regierung bin. Wir können ohne sie nicht auskommen.«


  »Es ist nicht klug, so abhängig von einer Person zu sein«, sagte Subzwei hölzern. Es war nur eine Reaktion auf die vorausgegangene Feststellung; er hatte keine Ahnung, wie er Blaisse umstimmen könnte.


  »Sie haben recht. Natürlich, Abhängigkeit ist nie gut.« Blaisse rieb Saitas Brustwarze mit dem Mittelfinger, und sein Blick schweifte ab. Es schien, als sei er im Begriff, in seine charakteristische Überdrüssigkeit zurückzufallen und ihn fortzuschicken. Subzwei war entschlossen, jede Aufforderung, die als Befehl angesehen werden konnte, entschieden zurückzuweisen. Statt eine Brüskierung abzuwarten, war es jedoch besser, selbst die Initiative zu ergreifen. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Aber so warten Sie doch, mein Freund.«


  Subzwei spannte unwillkürlich die Muskeln, als er stehenblieb.


  »Wir sollten eine Vereinbarung ausarbeiten.«


  Subzwei drehte sich widerwillig um, alles andere als begierig, Blaisses Vorschläge zu hören.


  »Sie sollte eine Assistentin bekommen. Jemanden zur Ausbildung, der später ihre Geschäfte übernehmen kann.«


  »Und?«


  »Bringen Sie mir jemand.« Ein raubtierhaft wachsamer Ausdruck war in Blaisses unsteten Blick gekommen. »Ein Mädchen von acht oder zehn Jahren, jung genug, um es zu zähmen, ich will es nicht mit der Peitsche zum Gehorsam bringen. Intelligent, aber nicht hübsch, das ist wichtig. Rauben oder kaufen Sie so etwas, und wenn alles gutgeht, können wir dieses Gespräch in einigen Jahren wiederholen.«


  »In einigen Jahren ...?«


  »Jawohl, in einigen Jahren. Mein Palast ist nicht einfach zu verwalten.«


  Subzwei blickte zu Boden und schüttelte langsam den Kopf.


  »Warum so niedergeschlagen?« Blaisse war wahrhaft verblüfft, oder er schauspielerte und lachte in sich hinein; Subzwei wußte nicht zu sagen, was zutraf. »Wenn Sie so in sie vernarrt sind, dann nehmen Sie sie doch einfach – dafür brauchen Sie weder ihre noch meine Zustimmung. Aber halten Sie sie nicht von ihren Pflichten fern, wenn Sie nicht wollen, daß sie wegen Vernachlässigung ihrer Aufgaben bestraft wird.«


  Subzwei wandte sich wortlos ab und schritt zur Tür. Er fühlte sich vollständig erschöpft.


  Blaisses Stimme, metallisch und siegreich, folgte ihm: »Wenn Sie die Frau so sehr wollen, beschaffen Sie mir eine Nachfolgerin.«


  


  Beim Klang des Alarmsignals sprang Subzwei von seinem Bett auf, als hätte er nicht geschlafen. Er hatte sich nur niedergelegt, um nachzudenken, und war darüber eingeschlummert. Er blickte umher, sah die vertraute Umgebung seiner Räume, und ließ sich zurückfallen. Kein Gesetz sagte, daß er sich schuldig fühlen sollte, wenn er zu einer Zeit schlief, die andere als Tag bezeichneten. Wer konnte das sagen, an diesem gottverlassenen Ort? Und es gab kein Gesetz, das verlangte, er müsse mit jedem reden, der zu ihm kam. Er hatte Wichtigeres zu tun, Pläne zu vervollständigen. Er stand auf und streckte die Hand nach der Fernbedienung des Schließmechanismus der äußeren Tür aus.


  »Subzwei?«


  Er drehte sich mit einem Ruck um. Im Halbdunkel des Nebenzimmers stand Jan Hikaru, die Hände in den Taschen.


  »Was wollen Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Ich dachte, Sie hätten mich gesehen ... die Tür ging auf.«


  Subzwei warf einen Blick zum Bildschirm der Sprechanlage, erwartete das lachende Gesicht seines Partners zu sehen, aber das Gerät blieb tot. Er runzelte die Stirn; Subeins machte sich einen Scherz auf seine Kosten. Subzwei beschloß, die Verbindungen zwischen den beiden Wohnungen zu unterbrechen. Was er anfangs als eine vernünftige Sicherheitsvorkehrung begrüßt hatte, hatte sich als lästig und überflüssig erwiesen.


  »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen über Mischa reden.«


  Subzwei zog die Stirn in Falten. Er hatte überlegt, ob sie Schwierigkeiten haben mochte, sich einer neuen Situation anzupassen, hatte aber erwartet, daß ihre scheinbare Entschlossenheit, nicht unangenehm aufzufallen und keinen Ärger zu machen, länger vorhalten würde. »Was ist passiert?«


  »Nichts Schlimmes«, sagte Jan Hikaru schnell.


  Subzwei entnahm dieser Auskunft, daß er sich einen einfachen Fortschrittsbericht anhören sollte, und das verdroß ihn. Er mußte Reparaturen und gewisse erforderliche Umbauten im Schiff koordinieren, um es möglichst frühzeitig startklar zu bekommen, mußte die Frage der Verproviantierung klären und mit den Planungen für die Route beginnen; da Subeins von seinen Vergnügungen in Anspruch genommen war, blieb alle Arbeit an ihm hängen. »Ich habe viel zu tun. Nachdem es nicht wichtig ist, kommen Sie besser ein andermal wieder.«


  »Es ist wichtig.«


  »Ich habe nicht um Fortschrittsberichte gebeten. Folgen Sie, was die Ausbildung des Mädchens angeht, Ihrem eigenen Urteil.«


  »Das versuche ich zu tun.« Hikarus Ton hob sich in Verärgerung, was Subzwei mit Interesse vermerkte, kannte er den anderen doch als einen ungemein ausgeglichenen Menschen. Er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zornig oder auch nur mißmutig gesehen zu haben.


  »Worum handelt es sich?« fragte er geduldiger.


  »Ich möchte Sie bitten, Mischa bei ihrer Mathematik zu helfen.«


  »Ich – ihr helfen? Wenn Sie nicht in der Lage sind, ihr einfache Arithmetik beizubringen ...«


  Jan schien von dem Ausbruch nicht gekränkt. »Sie kann bereits rechnen«, sagte er ruhig. »Inzwischen arbeitet sie mit Gleichungen zweiten Grades und beschäftigt sich schon mit der Differentialrechnung. Damit geht sie über das hinaus, was ich weiß.«


  »Dann wissen Sie weniger, als ich dachte.«


  »Nein, ich wußte mehr, als Sie von mir wissen wollten.«


  Subzwei räumte ein, daß das möglich war; er hatte Hikaru nicht um sein Wissen ausgequetscht, sondern sich lediglich vergewissert, daß er genug wußte, um bei den laufenden Arbeiten mit einzuspringen. »Also, was wollen Sie mir sagen?«


  »Mit der richtigen Hilfe und Förderung kann sie es weit bringen. Sie ist ein mathematisches Naturtalent, hatte bloß nie eine Gelegenheit, die Fähigkeit zu entwickeln.«


  »Haben Sie ihre neuralen Reaktionen getestet?«


  »Die brauche ich nicht zu testen«, erwiderte Hikaru ungeduldig. »Ich habe jetzt seit mehreren Wochen mit ihr gearbeitet.«


  »Dann schicken Sie das Mädchen zu mir, und ich werde es testen. Wir werden sehen.« Er dachte bereits an Mittel und Wege, wie man Talent vortäuschen konnte; wenn es ein Trick war, dann würde sie es sehr schlau anfangen müssen.


  Die Antwort schien Jan Hikaru kaum zufriedenzustellen, aber Subzwei war nicht geneigt, eine Entdeckung zu preisen, die er nicht selbst überprüft hatte; sein Enthusiasmus ging in andere Richtungen. »Wird das genügen?« fragte er ironisch.


  »Sie braucht nur eine Chance«, sagte Jan. »Hier im Zentrum gibt es keine für sie.« Er drehte sich um und ging.


  Erleichtert, wieder allein zu sein, beugte sich Subzwei über die Sprechanlage und drückte die Nummer des Gemeinschaftsraumes. Nach kurzer Wartezeit meldete sich Draco.


  »Wie gehen die Arbeiten an Bord voran?«


  »Ziemlich planmäßig. Wir sind vielleicht zwei, drei Tage im Rückstand, hauptsächlich wegen Schwierigkeiten bei der Materialbeschaffung.«


  »Dann sollten wir in ein paar Wochen fertig sein.«


  »Ich gehe davon aus. Natürlich kann immer etwas dazwischenkommen.«


  »Wie rasch können wir das Schiff im Notfall startklar machen?«


  »Ist was passiert? Im Notfall gibt es nichts, was nicht in zwei, drei Tagen improvisiert werden könnte.«


  »Gut. Vorerst ist alles in Ordnung, aber ich möchte in der Lage sein, kurzfristig zu starten, sollte es sich als notwendig erweisen.«


  Draco stieß ein bellendes Lachen aus, kurz und abgehackt, das Subzwei zu verdrießen und Subeins zu erheitern pflegte; Draco gab sich gern antiintellektuell und quittierte Versuche, ihn in mehrsilbige Gespräche zu ziehen, mit Geringschätzung.


  »In Ordnung«, sagte er. »Sagen wir fünf Tage?«


  »Danke.« Dracos Tüchtigkeit war so groß, daß Subzwei ihm seine Respektlosigkeiten nachsah. Er schaltete die Sprechanlage aus und schritt durch die beruhigende Umgebung seiner reinlichen, nüchternen Räume, entschlossen, jetzt gleich mit seinem Pseudozygoten zu sprechen und diese Sache hinter sich zu bringen; eine solche Gelegenheit, ihn zu verspotten, würde Subeins sich schwerlich entgehen lassen.


  Er öffnete die Tür, um hinauszugehen, und prallte mit Mischa zusammen, die im Begriff gewesen war, anzuklopfen. »Ach –du bist es.«


  »Jan sagte, Sie wollten mich sprechen«, sagte sie.


  »Ihr scheint es mächtig eilig zu haben.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich kann ein andermal wiederkommen.« Sie sah nicht wie ein Genie irgendwelcher Art aus, eher wie eine eigensinnig-mürrische, etwas vernachlässigte Jugendliche. Sie hatte dieselben Kleider an, in denen sie gekommen war, und wenn sie auch nicht ausgesprochen schmutzig aussah, so war sie doch alles andere als fleckenlos. Sie war selbstbewußt, aber noch nicht arrogant, und in ihren grünen Augen war nichts von dem Eigendünkel, den man von einem soeben zum Genie ernannten Kind erwarten würde.


  »Was sagte Jan Hikaru dir, als er dich zu mir schickte?«


  »Eben sagte er nur, daß Sie mich sprechen wollten. Heute früh sagte er, er sei nicht sehr gut in Mathematik und wolle Sie fragen, ob Sie mir weiterhelfen könnten.«


  »Ich sehe.«


  »Ich finde ihn gut«, sagte sie defensiv.


  Also hatte Hikaru ihr nicht alles gesagt, was er glaubte, oder hatte ihr verschwiegen, wieviel es bedeuten mochte. Vermutlich hatte er Mischas Erwartungen nicht wecken wollen, ohne zu wissen, welche Art von Hilfe Subzwei geben würde. Subzwei seufzte. Er war mit sich selbst aufrichtig genug, um sich einzugestehen, daß er nahe daran gewesen war, Hikaru mit seinen zeitraubenden Ideen wegzuschicken.


  »Komm herein!« sagte er. »Ich möchte einen Versuch mit dir machen.«


  Er forderte das biomedizinische Programm an und wickelte die Elektrodenkabel ab. »Setz dich da hin.«


  »Was ist das?«


  »Elektroden – Kontakte, die zu einem Instrument führen, das deine Gehirnströme mißt.«


  »Ich weiß ... aber wozu?« Sie beäugte die einfachen Vorrichtungen mißtrauisch, beinahe ängstlich.


  »Nur um die Reaktionen deines Gehirns zu testen. Es dauert nur einen Augenblick und tut nicht weh.«


  »Was ist am anderen Ende?«


  »Ein Aufzeichnungsgerät«, sagte er, verwundert über ihre Fragen. »Es gibt die Meßergebnisse an den Computer weiter.« »Keine Muster?«


  »Wie bei einem Schloß, meinst du? Nein, natürlich nicht. Das wäre sinnlos. Dieses Gerät vergleicht nicht, es untersucht nur.«


  »Gut«, sagte sie zögernd, und danach schien sie sich zu entspannen. Er befestigte die Elektroden mit Klebeband an ihren Schläfen, da er die selbsthaftende Art nicht billigte. Er schaltete die Deckenbeleuchtung aus.


  »Schau in diese Bildröhre.«


  Sie strich sich das Haar aus den Augen und gehorchte. Der Bildschirm zeigte nichtssagende Figurationen aus Wellen und Geraden, die ineinander übergingen und sich so veränderten.


  Nach einer kleinen Weile schaltete er das Gerät aus und die Deckenbeleuchtung wieder ein. »Sehr gut.«


  »Ist das alles?«


  »Ja. Du kannst die Elektroden abnehmen.« Subzwei beugte sich über den Datenanschluß und las die Testauswertung, wie sie vom Computer ausgegeben wurde.


  »Warte ...!«


  Dann fiel ihm ein, was Jan Hikaru gesagt hatte: Er brauche ihre neuralen Reaktionen nicht zu messen, weil er wochenlang mit ihr gearbeitet habe.


  Subzwei wußte, daß seine Instrumente einwandfrei funktionierten. Sie maßen die Zeit, die ein menschliches Gehirn benötigte, um auf Veränderungen in einem Muster zu reagieren, in Tausendstelsekunden. Das Programm war unabhängig von Bildungsstand, Motivation und allen anderen Faktoren, die eine Leistung über oder unter dem Durchschnitt beeinflussen konnten. Sie maßen nur das Potential, und Mischas Potential war erstaunlich.


  »Schon gut«, sagte er, ein wenig benommen. »Alles klar. Sag Jan Hikaru, daß er gut daran tat, mit mir zu sprechen. Wir werden uns morgen früh weiter unterhalten.«


  Sie nickte und starrte ihn neugierig an; er hatte das Gefühl, daß sie seine Verblüffung gespürt hatte, doch als er ihr zunickte, ging sie wortlos hinaus, und Subzwei setzte sich wieder an den Datenanschluß, vertiefte sich in das Testergebnis und verspürte ein wachsendes, tiefes Bedauern, daß Mischa nicht anderwärts zur Welt gekommen war, wo sie die besten Jahre zum Lernen nicht verschwendet haben würde: ihre Kindheit.


  


  Sie durchschritt langsam den kahlen Plastikkorridor, gehemmt von innerem Widerstand, denn sie konnte nicht wissen, was sie an seinem Ende, in Subzweis Räumen, erwartete. Sie war auf alles gefaßt; in ihren langen Dienstjahren im Steinpalast war sie die stumme Zeugin von Grausamkeiten gewesen, die über alles hinausgingen, was sie Subzweis Vorstellungskraft zutraute. Schmerz konnte sie nicht ängstigen; sie hatte schon als Kind Schmerzen ertragen und überlebt. Wenn Subzwei Schmerzen zufügte, so verschaffte es ihm wenigstens keinen Genuß; auch demütigte er nicht absichtlich. Sie hatte immer bereit sein müssen, beides für die Dauer ihres Lebens zu ertragen, denn im Steinpalast war das eine wie das andere letzten Endes unausweichlich.


  Sie kratzte an der Tür, hörte Subzweis tiefe Stimme und trat ein, als die Tür aufschwang. Ehe sie ein Wort herausbrachte, trat er auf sie zu und streckte ihr wie ein Bittender die Hände entgegen. »Waren Sie dort? Haben Sie gehört? Haben Sie verstanden?«


  »Ich weiß, daß Sie mit dem Herrn zusammentrafen«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. All ihre Erfahrung riet ihr zur Vorsicht und drängte sie, auf Möglichkeiten zu sinnen, die geeignet wären, das Voranschreiten seines Verlangens nach ihr aufzuhalten und eine sichere Distanz wiederherzustellen. Freie und Sklaven hatten nur eine Art von Beziehung, die von ihrem unterschiedlichen Status diktiert wurde. Der Freie befahl, der Sklave gehorchte. Und eines Tages würde der erstere des letzteren überdrüssig sein, oder der letztere würde sich etwas zuschulden kommen lassen. Es gab kein Glück, nur Sättigung für einen, Vernichtung für den anderen.


  »Wissen Sie, worüber wir sprachen?«


  »Es ist meine Pflicht zu wissen ...«


  »Hören Sie auf!« rief er erregt. »Wie können Sie so zu mir sprechen? Ich könnte es ertragen, wenn Sie mich haßten, aber Sie fühlen gar nichts !«


  »Ich fühle«, sagte sie. Es war so schön, wie er zwischen Selbstsicherheit und Verletzlichkeit schwankte, mit seinen tiefen Augen zu sprechen versuchte. »Ich fühle. Ich wurde als Mensch geboren.« Sie sagte zuviel; nach all den Jahren, die sie gelehrt haben sollten, sich zu schützen, war sie noch immer imstande, ein unkluges Wort zu sagen und ihr Leben wegzuwerfen.


  »Verstehen Sie, warum ich versuchte, Sie zu ... zu kaufen?«


  »Es war nicht notwendig.« Daß Subzwei daran gedacht hatte, Blaisse zwischen sie zu stellen, daß die Erlaubnis des Herrn ihre Erniedrigung aus Subzweis Gewissen löschen würde, machte alles nur noch schlimmer. Sie war einfältig, gehofft zu haben, daß jemand, der sich bereits im Besitz der Freiheit befand, sich weigern mochte, aus der Sklaverei anderer Nutzen zu ziehen.


  »Nein«, sagte Subzwei. »Nicht notwendig, aber sicherer. Wenn Sie mir gehörten, könnte er Sie nicht verletzen, und Sie würden sicher sein, bis wir abreisen könnten. Nun werden wir vorsichtiger sein müssen.«


  »Vorsichtiger ...?«


  »Vielleicht war ich einfältig. Er könnte erraten haben, daß ich ... ich ...« Subzwei brach ab, schüttelte den Kopf und nahm einen neuen Anlauf. »Er könnte versuchen, sich an mir zu rächen, indem er Ihnen Schaden zufügt. Wir dürfen ihm keine Gelegenheit dazu geben. Obwohl ich keine Ursache habe, ihn zu fürchten, würde es gefährlich sein, ihn gegen uns aufzubringen, solange das Schiff nicht startbereit ist; darum müssen wir so tun, als ob alles normal wäre. Geben Sie also acht.«


  Sie hatte sich die Fähigkeit anerzogen, in allen Situationen zu reagieren, als ob nichts sie zu überraschen oder zu verwirren vermöchte; sie hatte keine nervösen Gewohnheiten. Doch nun war sie nahe daran, die Fassung zu verlieren. Sie stand ganz still und versuchte, sich auf ihr Atmen zu konzentrieren. »Was meinen Sie?« flüsterte sie dann.


  »Blaisse will Ihnen die Freiheit nicht geben, darum müssen wir sie von ihm nehmen.«


  Sie starrte ihn an. Nach den Gesetzen des Steinpalastes war seine Macht über sie vollkommen. Sie fragte sich, ob er versuchte, Gefühle von Dankbarkeit in ihr zu wecken, damit sie willig zu ihm käme. Andererseits konnte er den Anschein von Willigkeit, ob echt oder unecht, einfach befehlen. Aber sein Temperament war zuweilen so erfinderisch, daß sie beinahe an seine Aufrichtigkeit glauben konnte.


  »Das Schiff wird bald startbereit sein, und wir können die Erde verlassen. Dann werden Sie frei sein; frei, mich nach Ihrem eigenen Willen anzunehmen oder abzuweisen.«


  »Die Erde verlassen?«


  In seinem Gesicht waren neue, angespannte Linien, die sich tief in seine Züge gruben. »Sie werden mitkommen? Ich verspreche Ihnen, was ich eben sagte; ich gebe Ihnen mein Wort. Ich weiß, was Gefangenschaft ist. Ich würde keine Demonstration der Dankbarkeit verlangen.«


  »Ich darf nicht davon sprechen«, sagte sie, ihre grenzenlose Verwunderung in Befürchtungen erstickend.


  »Sie ... ziehen es vor, hierzubleiben?«


  »Nein!« Sie holte tief Atem, beruhigte sich und öffnete die geballten Fäuste. »Nein. Aber ich darf mit Ihnen nicht über die Zukunft sprechen. Wenn ich es täte, würde ich hoffen, und wenn ich hoffte, würde der Herr es bemerken.«


  Subzweis Gesicht entspannte sich; sein Ausdruck kam einem natürlichen Lächeln nahe. »Dann haben wir nichts gesagt. Und wir werden nichts sagen, bis mein Schiff startklar ist. Bald.«


  Sie trennten sich, und keiner machte Anstalten, den anderen zu berühren. Sie ging mit dem Wissen, daß die nächsten Tage die schwierigsten von allen schwierigen Tagen ihrer Sklaverei sein würden.
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  Gemmi expandierte durch Mischas Bewußtsein, lachend vor Vergnügen, obschon gezwungen, sie aufzusuchen. Mischa krümmte sich. »Nein«, murmelte sie, »nicht jetzt. Geh fort!« Aber sie sprach mehr zu sich selbst, nicht zu Gemmi. Gemmi konnte nicht verstehen.


  Mischa hielt still, zog sich in der Hoffnung, Gemmi werde sie verlieren, in sich selbst zurück und wartete. Es war möglich, daß Gemmi nur alte Erinnerungen durchlebte; bisweilen stellten sie sich ungebeten ein, und das Kind hatte keine Möglichkeit, sie zurückzuhalten. Aber dies war wirklich: Kreischend fand sie Mischa wieder und wimmerte, rief sie aus Angst, Schmerzen zu erleiden, zu sich.


  Mischa hatte den Ruf erwartet und gewußt, daß mindestens ein Besuch beim Onkel unausweichlich wäre, ehe sie mit Subzwei das Zentrum verlassen könnte. Sie hatte sich nicht allzusehr darum gesorgt; solange sie ihre Pläne geheimhielt, sollte alles wie gewohnt seinen Fortgang nehmen. Aber der Ruf war zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ergangen. »Ich kann jetzt nicht kommen!« schrie Mischa in die Stille des Raumes. »Ich werde später kommen. Morgen. Geh fort!« Gemmi weinte und schrie wieder, daß ihre Stimme in Mischas Kopf widerhallte. Mischa wußte, daß keine Versprechungen ihre Schwester beruhigen konnten, sondern nur ihr eigenes Erscheinen. Sie stand auf und zog ihre Beute aus dem Versteck, einer Felsspalte hinter dem Wandteppich. Den Lederbeutel mit Steinen steckte sie in die Hosentasche, den wertvolleren Augenschmuck in seinem flachen Lederetui verbarg sie in einer Innentasche der Jacke. So verließ sie ihr Zimmer.


  Im Korridor begegnete sie Jan, der sie lächelnd grüßte, sich aber sogleich ernüchterte, als er ihre düstere Miene bemerkte. »Was ist geschehen?«


  »Ich muß fort.«


  »Wirst du bis morgen früh zurück sein?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte sie. Sie hatte den Vorsatz, wußte jedoch, daß es nicht einfach sein würde, bis zu ihrem vereinbarten Besuch bei Subzwei zum Rand der Stadt und zurück zu gelangen. »Ich kann nichts daran ändern, es ist etwas, was ich erledigen muß.« Gemmi spürte, daß sie haltgemacht hatte, und begann wieder zu kreischen. Mischa schloß die Augen und konzentrierte sich darauf, sie zu beruhigen. »Ich komme«, flüsterte sie.


  Jan nahm sie beim Arm, beugte den Kopf und spähte ihr ins Gesicht. »Fehlt dir was?«


  Sie blickte zu ihm auf. Seine hellen Augenbrauen waren zusammengezogen, die Augen darunter waren forschend und voll Mitgefühl; durch das Kreischen in ihrem Kopf war ihr dumpf bewußt, daß sie ihn um Hilfe bitten wollte. »Nein«, sagte sie mit einem resignierten Ausstoßen des Atems. Sie konnte ihn um nichts bitten. Sie machte sich los und ging weiter.


  »Mischa?«


  Sie wandte sich rasch um, plötzlich ungeduldig.


  »Wenn ich helfen kann ....«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Danke, aber das ist nicht möglich.«


  


  Jenseits der regulären Tunnels und Stollen des Zentrums begannen die Höhlengänge abwärts zu führen. Mischas Familie, als sie noch eine Familie gewesen war, hatte in den Wurzeln des Systems gelebt, beinahe im tiefen Untergrund. Gemmi ließ Mischa keine Ruhe, jammerte und drängte sie zu schnellerem Gehen. Mischa ließ sich nicht antreiben, versuchte aber auch nicht, ihre Schwester wegzustoßen. Gemmi wurde nicht geschlagen. Ihr Onkel hatte seit der Zeit, als er sie krank gemacht hatte, damit aufgehört.


  Manchmal hoffte Mischa, er werde sie töten.


  Beim Gedanken an den Tod schrie Gemmi laut auf. Ihre Furcht überschwemmte Mischa mit einem Geschmack wie von geschmolzenem Kupfer. Die Intensität des Gefühls erschütterte sie, und es kostete sie Zeit und Anstrengung, bis sie ihre Schwester soweit besänftigt hatte, daß Gemmi nur noch wimmerte. Mischa blieb stehen und lehnte sich an die Stollenwand. Gemmi wußte nicht, was der Tod war, aber er ängstigte sie; sie spürte es jedesmal, wenn jemand in ihrem Wahrnehmungsbereich starb. Ihre Wahrnehmung vom Sterben war so unscharf und von Furcht gefärbt, daß Mischa nicht zu sagen wußte, was ihrer Schwester solche Angst einjagte.


  Als sie ruhiger geworden war, setzte sie ihre Wanderung fort. Sie passierte den Brunnenraum mit dem kühlen Geräusch plätschernden Wassers und kam in den vertrauten Verbindungstunnel, in dem jedesmal, wenn Mischa hierher zurückkehrte, weniger Lampen brannten. Sie fielen aus, und niemand machte sich die Mühe, sie zu ersetzen. Nun, bei Nacht, verbreiteten sie ein trübes Glimmen.


  Mischa kannte jeden, der hier unten lebte; es waren ebenso viele verschiedene Typen wie Individuen. Ein paar von ihnen hatten ein gutes Leben gekannt und es verloren, andere hatten niemals eine Chance gehabt, und viele waren zur Gleichgültigkeit abgestumpft. Sie sprach mit denen, die von ihr Notiz nahmen. Die Leute wurden zornig, wenn sie das Mitleid anderer spürten, also zeigte sie es nicht. Auch konnte sie sich ihnen nicht überlegen fühlen; sie standen ihr viel zu nahe.


  Sowie es Mischa gelungen war, ihre Gedanken vom Tod abzuwenden, hatte Gemmi ihre Furcht vergessen. Das Kind gurgelte vor Vergnügen und Aufregung, als Mischa näher kam, bis die Stimme ihres Geistes sich mit hörbaren, entstellten Worten vermischte. Mischa durchstieß den klebrigen, säuerlichen Dunstkreis, der Gemmi anhaftete, aber das Kind sprang zurück und lachte. Ihr Onkel wußte die Zeichen von Mischas Annäherung zu lesen.


  »Beeil dich!«


  Die Tür stand angelehnt, um sie einzulassen; sie stieß den neuen Samtvorhang zurück, der dahinter angebracht war. In einer Höhle, die bisher immer trübe erhellt gewesen war, herrschte strahlendes Licht. Ihre Eltern hatten auf Beleuchtung keinen sonderlichen Wert gelegt, denn sie waren in ihren eigenen, separaten Geisteswelten zufrieden gewesen, hatten sich im Laufe der Jahre mehr und mehr voneinander und von den Kindern entfernt, bis Gemmi eines Tages zu weinen angefangen hatte, so laut und verzweifelt, daß es Mischa und Chris zu ihr gezogen hatte, um sie zu trösten und zu beruhigen, damit sie aufhörte, direkt in ihre Gehirne zu schreien. Sie hatte Grund genug gehabt: Ihre Eltern waren tot, und das mußte sie entsetzt haben, obwohl die beiden toten Gesichter einen Ausdruck von Frieden trugen. Mischa dachte manchmal, daß sie nicht sosehr gestorben waren, als vielmehr ihre Existenz zum logischen Extrem getrieben hatten. Mischa hatte sie selten gesehen und wußte nicht, was ihre Abwendung von der Realität verursacht hatte. Es konnte Geisteskrankheit gewesen sein, Apathie, meditative Absonderung oder eine Fähigkeit, in die Gedankenwelt anderer einzubrechen, wie Gemmi sie hatte. Sie waren unstet umhergewandert, selten gesprächig, nach außen hin beschränkt auf die Befriedigung ihrer biologischen Notwendigkeiten. Sie und ihre Kinder wurden mehr schlecht als recht vom verkrüppelten Onkel der Kinder versorgt, der als Gegenleistung dafür zuerst von Chris und dann, als sie ins erwerbsfähige Alter kam, von Mischa Unterstützung empfangen hatte.


  Mischas Onkel: Sohn von ihres Vaters Vater und ihrer Mutter


  Mutter, Halbbruder zu beiden Eltern Mischas, ein doppelter Halbonkel. Er war nie froh gewesen, nie zufrieden mit den Rationen zur Bestreitung des Lebensunterhalts. Seit er von Gemmis telepathischer Kraft erfahren hatte, waren seine Forderungen gewachsen und hatten in jüngster Zeit beschleunigt zugenommen. Jetzt wußte Mischa, wofür er das zusätzliche Geld wollte.


  Ausgestattet im Stil des Steinpalastes, enthielt die alte Höhle weiche Polster, Teppiche, Gobelins und viele Lampen. Delikatessen, in der Außenwelt gezogene und importierte Früchte füllten eine Schale auf einem niedrigen Tisch. Eine Gefährtin räkelte sich im Hintergrund des Höhlenraumes, blickte Mischa wie im Halbschlaf unter schwer herabsinkenden Lidern an: eine von den samtig-schönen, knabenhaften Gestalten, die ihr Onkel bevorzugte, nur war diese um Klassen besser als alles, was Mischa hier unten zu sehen gewohnt war. Um Klassen besser, und um Klassen kostspieliger. Mischa kannte den Wert dessen, was sie zusammengestohlen hatte; soviel war es nicht.


  Ihr Onkel lag auf einem breiten Ruhebett, angetan mit einem langen, weiten Umhang, der seine verkrüppelten Beine verbarg. In bizarrer Parodie glücklicher Vaterschaft hielt er Gemmi in seinem Schoß umfangen. Sie kuschelte sich an ihn, zufrieden mit jedem Brocken menschlicher Zuwendung. Sie war jünger als Mischa, aber größer, und begann zu reifen. Sie trug nur ein Hemd; niemand schätzte die Arbeit, sie sauberzuhalten. Das Hemd hatte alle Knöpfe verloren und enthüllte, weit aufklaffend, ihre knospenden Brüste. Die schwere Kette an ihrem Fußgelenk hielt sie noch immer an die Wand gefesselt.


  Mischa stand stirnrunzelnd, überwältigt vom Gefühl der Unrichtigkeit. Nur Gemmi brach die Stille mit ihrem Gegurgel. Die anderen Kinder, die jüngeren, waren fort.


  »Sag Mischa guten Tag, Gemmi.« Er lächelte und zeigte die langen Vorderzähne, so daß es aussah, als spottete er ihrer.


  Gemmi brach wie ein Sandfall über sie herein, aber Mischa nahm den Ansturm ohne ein Wimpernzucken hin. »Wo sind die Kinder?«


  »Fort.«


  »Wo?«


  »Wo meinst du?«


  Das Blut wich ihr aus den Wangen. Sie hatte erwartet, daß er sie zum Stehlen schicken würde, wenn sie alt genug wären, aber sie hatte nie geglaubt, nie auch nur erwogen, daß er sie schlimmer ausnutzen würde. Mit zornbebender Stimme sagte sie: »Du hast sie verkauft.«


  »Sie sind mein.«


  »Das sind sie nicht. Du hattest kein Recht.«


  Er lachte rauh auf. »Wolltest du sie?« Gemmi schmiegte sich wieder gegen seine Wärme, ohne zu begreifen, daß er derjenige war, den sie fürchtete.


  »Aber warum?«


  Er machte eine ausgreifende Handbewegung in die Runde, und sie sah den angestauten Neid und Haß in seinen Augen. »Dafür. Um dies zu haben, statt schreiender Bälger und Überdruß und Gestank und Schmerz.«


  »Du hättest ...«


  »Mich auf ihre Dankbarkeit verlassen sollen?« Er lachte bitter. »Sie hatten nicht dein Talent.« Er genoß seine Macht über sie. »Gemmi konnte sie nicht erreichen. Ich hätte nie etwas bekommen.«


  Tränen des Zorns und der Schuld brannten in Mischas Augen. »Wohin hast du sie geschickt?«


  »Wo du auch hingehen wirst.«


  »Du kannst ja versuchen, mich zu zwingen.«


  »Du hast dich erwischen lassen.«


  »Und?« Ihre Stimme schnappte über, hoch und schrill vor Zorn.


  »Wenn du in Schwierigkeiten bist, kannst du nichts für mich tun.«


  »Ich wurde nicht wegen Diebstahls ausgepeitscht.«


  Er lachte wieder. »Natürlich nicht«, sagte er sarkastisch. »Das sind viele Narben für nichts und wieder nichts.« Er drückte Gemmi fester an sich, streichelte sie abwesend. »Zieh deine Jacke aus!«


  »Nein.«


  Er lief rot an, dann entspannte er sich und lächelte. Zufriedenheit war ein Zug, dem sein Gesicht sich nicht leicht fügte. »Du würdest nicht viel wert sein. Zum einen bist du aus dem besten Alter heraus, und zum andern ziehen sie Kandidaten vor, die unversehrt sind, wenn sie anfangen.«


  Mischa stockte der Atem. Damit hatte er angedeutet, daß ihre zwei kleinen Brüder und ihre fünfjährige Schwester als Bettler verkauft worden waren, um nach Laune und Dafürhalten ihres Eigentümers verstümmelt und zu abgerichteten Tieren gemacht zu werden.


  »Wann?« Sie wich zurück zum Eingang, bereit, davonzulaufen, etwas zu unternehmen, irgend etwas zu tun.


  »Lang genug«, sagte er. »Sie würden dich nicht wiedererkennen. Sie wissen nur, daß sie betteln müssen.«


  Mischa tastete nach ihrem Dolch.


  »Ach, hör schon auf«, sagte er. »Sie bedeuteten dir nichts. Hör auf, so zu tun, als hätte dir an ihnen gelegen. Du hast dich nie um sie gekümmert.«


  »Das ist gelogen!« Aber es traf zu, daß sie nie versucht hatte, die Kinder zu sich zu nehmen und aufzuziehen, wie Chris es mit ihr gemacht hatte. Keines der Kinder war ihr wirklich eine Person gewesen; obschon bewußter als Gemmi, waren sie alle von begrenzter Intelligenz. Mischa und Chris hatten durch ihre Einkünfte dazu beigetragen, daß sie ausreichend ernährt und gekleidet worden waren, aber das zählte nun nicht mehr. Mischa begriff, daß sie eine weitere Verantwortlichkeit gehabt hatte, von der sie niemals freigesprochen würde, weil es zu spät war. Die Kinder hatten eine Chance verdient, ihr eigenes Leben zu führen.


  Ihr Onkel dachte an den Schmerz in seinen Beinen und genoß gleichzeitig ihre Demütigung. Gemmi strahlte seine Empfindungen aus. Mischa zwang die ungebetene Störung zurück, aber ihr Widerstand verletzte das Mädchen nur, und Gemmi weinte über den unverständlichen Kampf. »Laß sie in Ruhe«, sagte Mischa. »Ich werde es nicht tun.«


  »Ich habe in dich investiert«, sagte er. »Und ich denke, ich sollte es wieder herausbekommen.«


  Mischa zog den Lederbeutel und das kleine flache Etui hervor. Sie warf ihm den Beutel vor die Füße. »Das ist von Chris.« Das Etui folgte. »Und das ist von mir. Sieh selbst, ob du danach immer noch denkst, wir kämen besser zurecht, wenn wir im Lohn für einen Hehler arbeiteten oder als Bettler im Dreck kröchen.«


  Er nahm zuerst den Beutel auf und wog ihn in der Hand. »Vielleicht brauche ich ihn doch nicht zurückzurufen«, meinte er. »Aber ich hörte, er sei krank.«


  »Er ist ganz in Ordnung«, log Mischa.


  Er warf den Beutel mit den Steinen auf einen Rauchtisch neben der Couch. »Er ist nicht so leicht zu rufen wie du, aber ich werde ihn rufen, wenn er es nächstesmal nicht besser macht.« Er beugte sich vor, langte an Gemmi vorbei und nahm das Etui auf. Seine Finger strichen über das schimmernde, feingenarbte Leder und lösten die Riegelhaken. Als er den Deckel öffnete, fing der Inhalt das Licht und warf es noch heller zurück zu den neuen Wandteppichen. Die Gefährtin setzte sich träge auf, doch selbst diese unbedeutende Reaktion war ein ernster Bruch der Pose, da sie ihre Habgier bloßstellte. Durch ihre Tränen sah Gemmi die blitzenden Widerspiegelungen und griff danach. Ihre ungeschickten Finger stießen dem Onkel das Etui aus der Hand, und die geschliffenen Augenlinsen wurden über den Boden hingestreut. Der Onkel stieß sie vom Schoß und ohrfeigte sie. Mischa spürte den brennenden Schmerz in Gemmis Gesicht, das Zusammenschlagen ihrer Kiefer, und schmeckte das salzige Blut. Sie suchte Halt an der Wand. Gemmi lag am Boden und wand sich schwächlich in halbausgeführten Kriechbewegungen. Neben ihr kroch in ähnlicher Weise der Onkel und scharrte die glänzenden Schmuckstücke zusammen, unterstützt von seiner Gefährtin. Mischa stolperte hinaus und fort von der Höhle. Sie war noch nicht weit gekommen, als Gemmi zu schreien begann. Ihr dummer und kranker Geist warf sich auf Mischa und erstickte sie. Mischa konnte fühlen, daß Gemmi wieder geschlagen wurde. »Mischa!« schrie sie. »Mischa !« Der einzige Name, den sie kannte. Mischa kehrte um. Ein letzter Schlag traf wuchtig Gernmis Schläfe, und Dunkelheit folgte dem Schmerz.


  Auf einmal war alles ruhig, alles um sie und in ihrem Geist. Die Stollenwand kühlte ihre Wange. Nach einer Weile stieß sie sich von ihr ab und stand frei. Gemmi war fort.


  Mischa wußte, daß sie zur Rückkehr gezwungen sein mochte, sobald ihre Schwester imstande wäre, sie zu rufen, aber sie konnte und wollte nicht bleiben und warten, daß sie wie eine Sklavin herbeizitiert würde. Für eine kurze Zeit zumindest, während ihre Schwester bewußtlos war, hatte niemand auf der Welt Macht über sie.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Es ist schwierig zu verstehen. Mischa kam und ist wieder gegangen, und ich weiß nicht wohin oder warum oder ob sie zurückkommen wird. Als sie zur vereinbarten Zeit nicht zu ihrem Unterricht erschien, rief Subzwei mich zu sich und fragte, wo sie sei, und ich murmelte etwas über einen dringenden Besuch in der Stadt. Ich sorge mich um sie, weiß aber nicht einmal, wo ich sie suchen sollte. Wie kann ich helfen, wenn ich nicht weiß, wo es fehlt? Ich dachte, wir hätten ein Vertrauensverhältnis aufgebaut ... Vielleicht sind ihre Schwierigkeiten mit Vertrauen allein nicht zu lösen.


  Ich mußte den Steinpalast verlassen und die Arkadengänge durchstreifen, vorüber an den Schänken, den Bettlern. Nur auf den sogenannten Hügeln, wo die Wohlhabenden sich angesiedelt haben, gewinnt man einen Eindruck von Geräumigkeit; davon abgesehen, ist es überall im Zentrum wie in einer Zelle.


  


  Am späten Vormittag erreichte Mischa den Boden des Zentrums und folgte dem Kreis. Gemmi hatte nicht wieder gerufen.


  Die Rufe der Händler und Bettler, das Stimmengewirr der Zecher und Passanten schlugen über ihr zusammen, als sie unter den Arkaden dahinging. Es war wie das Durchwaten eines unsichtbaren Morastes. Ein verkrüppeltes Kind kroch auf sie zu und zupfte sie an der Jacke. Sie machte sich los und wollte weiter, doch das Kind fand neuen Halt an ihrem Hosenbein, klammerte sich fest und quäkte sie an. Sie konnte es nicht ansehen, nicht einmal mit der höhnischen Verachtung, mit der sie und ihresgleichen auf Bettler herabzusehen pflegten. Sie riß sich los und eilte weiter, außerstande, das Kind anzusehen, in panischer Furcht vor neuen Verstümmelungen an vertrauten Körpern, vor ausgelöschten Erinnerungen, vor stumpfer Not in den Augen.


  Sie hatte sich immer gezwungen, dies und jenes zu tun, was sie zu fürchten glaubte, aber sie zwang sich nicht, die Bettler anzusehen. Sie rannte schneller, bis sie so außer Atem kam, daß sie glaubte, ihr Brustkorb müsse zerspringen. Sie stieß und rempelte Passanten an, die zornig wurden und sie geschlagen hätten, wären sie ihrer habhaft geworden. Tränen rannen ihr übers Gesicht und nahmen ihr die Sicht, Stiche durchbohrten ihre Seite, und der Atem war ein schmerzhaftes Röcheln in ihrer Kehle, doch sie lief weiter. Der tiefe Sand schien eigens herangekarrt und ausgebreitet zu sein, um sie zu behindern. Dann, vor dem Palast, versperrte ihr ein ganzer Schwarm von Bettlern den Weg. Sie kam strauchelnd zum Stillstand und blickte hilfesuchend umher, beinahe in Panik. Es gab keinen anderen Weg, sie mußte an den Bettlern vorbei. Eine verstümmelte Hand, der die vorderen zwei Glieder sämtlicher Finger fehlten, faßte ungeschickt nach ihr; sie scheute wie ein nervöses Pferd. »Laßt mich in Ruhe ... verschwindet ...!« Sie kamen dennoch näher, umringten sie und lächelten, wenn sie wegsah. In ihrem Gewerbe verfügten sie über zwei Waffen: das Schuldgefühl und die Furcht der anderen. Beide waren wirksam. Die buckligen, zu Greisen gewordenen Kinder rückten ihr auf den Leib. Sie kannten Mischa: die hochnäsige junge Diebin, die nie eine Münze oder ein mitleidiges Wort für sie hatte, nur Arroganz. Sie sahen sie ängstlich; sie lächelten, bleckten schadhafte Zähne. Einer lachte, schrill wie ein verstimmtes Saiteninstrument unter dem Bogen eines Anfängers. Mischa wich zurück, bis sie eine rauhe Wand im Rücken fühlte. Die Rampe darüber war um ein geringes außerhalb ihrer Reichweite. Sie preßte die Handflächen gegen den Stein. Der Bettlerschwarm drängte näher, eine eklige Brandung aus stinkenden, abstoßenden Leibern, die sie umwogte. Mischa war verängstigt, aber nicht vor der physischen Gefahr, die sie darstellten. Sie versuchte nicht, in die Gesichter zu sehen. Einer sprang vom Rand des Halbkreises gegen sie vor, um sie zu Boden zu reißen. Er bekam ihren linken Arm zu fassen, und sie schlug mit der Faust nach seinem Kinn, um ihn abzuwehren. Ihre Knöchel versanken in knorpeligem Fleisch. Sie stieß ihn und einen zweiten beiseite und sprang nach dem Rand der Rampe, wo sie ihn erreichen konnte. Ihre Finger fanden Halt, und mit einem verzweifelten Klimmzug und heftiger Fußarbeitbrachte sie sich in Sicherheit.


  Mischa ließ die Tür hinter sich angelehnt. Der Vorhang von Chris' Nische war im oberen Drittel aufgerissen, und durch die Öffnung war kein Lichtschein zu sehen. Aber Chris war da, sie fühlte es: Sie stand bewegungslos und lauschte durch das Pochen des Pulses in ihren Schläfen und hörte endlich sein kurzes, leichtes Atmen. Sein Wesen war fast still, kaum auszumachen. Sie schob den Vorhang zurück und sah ihn in seinem Bett liegen. Als sie nähertrat, bewegte ihr Schatten sich zur Seite, und Licht vom Eingang fiel auf sein Haar. Seine halbgeschlossenen Augen glänzten unter den langen Wimpern.


  »Chris ?«


  Nach langer Pause antwortete er: »Ja?«


  »Kann ich eine kleine Weile hierbleiben?«


  [image: Asche 06]



  



  Wieder eine Pause. Dann hob er matt den Kopf und stützte sich auf einen Ellbogen. Seine Schulterknochen zeichneten sich spitz unter der Haut ab. »Mischa?«



  »Ja.«


  »Klar.«


  Sie kauerte neben dem Bett nieder. Das Licht von draußen fiel jetzt ungehindert ein und blendete ihn. Er blinzelte und hob die bis zur Transparenz abgemagerte Hand, um die Augen zu beschirmen. Mischa warf einen schnellen Blick zur rückwärtigen Wand und bemerkte erleichtert, daß dort seine abgetragenen Kleider hingen und alles verdeckten, was darunter sein mochte.


  »Was ist los?« sagte Chris.


  »Ich war gerade zu Hause.«


  Er berührte ihre Hand mit Fingern wie ein Fledermausflügel, schmal und zerbrechlich. »Kann ich helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er half schon, indem er da war und lebte; er half schon, weil sein Blick nicht abschweifte, obwohl seine Augen blutunterlaufen und die blasse Haut darunter von den Schatten der Erschöpfung gezeichnet war.


  »Was sonst?«


  Mischa hatte fast vergessen, wie beruhigend und angenehm Chris' Stimme war, wenn er nicht jammerte. Sie hörte sich besorgt und sehr müde an.


  »Er hat die Kinder verkauft.«


  Die Finger auf ihrer Hand drückten sie matt. »Ach ...«


  »Wir ...« Sie brach ab; sie konnte ihm nichts von der Schuld daran aufbürden. »Ich habe nie etwas für sie getan. Ich hätte sie zu mir nehmen sollen.«


  »Er hätte dich durch Gemmi gezwungen, sie zurückzubringen.«


  »Ich hätte es wenigstens versuchen müssen. Bei Gemmi wäre es mir unmöglich gewesen, ich hätte es nicht ertragen, sie die ganze Zeit so nahe zu haben, aber bei ihnen wäre es vielleicht anders gewesen ... Ich hätte mich um sie kümmern können, wie du dich um mich kümmertest.«


  Chris schaute weg. »Das war eine andere Sache, zwischen dir und mir ... Es war nicht das gleiche.«


  »Warum nicht?« Sie sagte es stumpf, nicht um eine Antwort zu erhalten, sondern weil sie glaubte, daß es keine Antwort gab.


  Chris hob die magere Schulter, ohne etwas zu sagen. Er starrte die mit Kleidern verhängte Wand an. Nach einiger Zeit wandte er den Kopf zurück und sah sie an. »Misch, weißt du, wenn er es wirklich wollte, dann hätte keiner von uns etwas dagegen machen können.«


  »Ich weiß nicht ...«


  Er hob die Hand mit sichtlicher Anstrengung und berührte die trocknenden Tränen an ihrer Wange. Sie wischte sie rasch mit dem Ärmel fort, beschämt. Chris rückte zur Seite. »Komm und schlaf !«


  Dankbar schlüpfte sie unter die dünne Decke neben ihn. Chris sagte ihr nicht, daß alles in Ordnung kommen werde, und auch dafür war sie dankbar. Er legte den Arm um sie, in einer schützenden Gebärde, und in ihrer Erschöpfung konnte sie sich ihn als die verläßliche und kämpferische Person vorstellen, die er in jüngeren Jahren gewesen war. An ihn geschmiegt, fühlte sie, wie er ihr mit sanfter, zitternder Hand das wirre Haar aus der Stirn strich.


  


  Chris schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben, als Mischa erwachte, noch hatte sie den Eindruck, daß er geschlafen hatte. Aber er hatte ihr Erwachen gefühlt; er sperrte die Welt nicht aus.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Besser«, sagte Mischa. »Ganz gut.« Sie reckte die Arme über den Kopf, die Fäuste geballt. Sie setzte sich auf und blickte in Chris' halbdunklem Raum umher. Die Höhlenkammer war fast leer. Die Kleidungsstücke hingen wie ein zerrissenes Bahrtuch von seiner Arbeitswand. Sie stand auf und wanderte im Raum umher; sie hatte Hunger, aber es gab nichts Eßbares.


  »Chris, ich werde fortgehen.«


  Er hob fragend die Brauen; es war nicht üblich, daß sie sich einander erklärten.


  »Ich meine, ich werde das Zentrum verlassen. Im Palast sind neue Leute, Fremde. Im Frühjahr werde ich mit ihnen gehen.«


  »Das ist gut, Mischa.« Sie konnte nichts in seiner Stimme hören, keinen Neid, kein Bedauern, keine Freude.


  »Wirst du mitkommen?«


  Im schlechten Licht schienen seine grünen Augen schwarz; dann bewegte er sich, und sie fingen Licht und reflektierten es wie die Augen eines Tieres. Er blickte zu Boden. »Nein ... wirklich, nein.«


  »Dort draußen könnte man dir helfen.«


  »Mach nur und geh.«


  »Ich möchte nicht ohne dich fort.«


  »Doch, du willst.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Er schloß die Augen und sagte nichts.


  »Nun sei nicht beleidigt, Chris. Bitte.«


  »Es würde nicht klappen.«


  »Wenn du dir das weiter einredest, wirst du es vielleicht selbst glauben.«


  Er nickte sehr schwach, ohne die Augen zu öffnen.


  »Es würde interessant sein«, sagte sie.


  Er hob die Schultern und drehte den Kopf weg.


  Mischa begann zornig zu werden, und ihre Stimme hob sich.


  »Hier klappt es nicht, also kann es nur ein Gewinn sein.«


  Ein Schatten von Verdrießlichkeit ging über seine Stirn, aber


  er öffnete die Augen nicht, als er sprach: »So warst du noch nie.« »Du auch nicht!«


  Die Spannung zwischen ihnen wuchs in der Stille.


  Chris ließ den Atem in einem langen Seufzer ausströmen. »Du bist mir das nicht schuldig.«


  Sie kniete an seinem Bett, über ihn gebeugt. »Ich bin dir viel schuldig.«


  »Dann laß mich in Ruhe. Laß mich einfach allein.«


  Mischa ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Die Luft war kalt. Sie stand auf, ging durch den Raum und machte mit geballten Fäusten neben der verhängten Wand halt.


  »Hast du gearbeitet?«


  Er stieß sich vom Bett hoch, plötzlich aufmerksam und beunruhigt. Das schmutzige Haar fiel ihm in Strähnen ins Gesicht, und er warf es mit einem Ruck zurück. »Geh da weg!« Chris hob niemals die Stimme; wenn er wütend war, verfiel er in dieses gepreßte Flüstern.


  Mischa ergriff ein ungewaschenes, graues Hemd, das ihr am nächsten hing, und zeigte es ihm. »Ist das alles, was von dir übriggeblieben ist?« rief sie.


  Er kroch auf sie zu, aus dem Bett und über den Boden, versuchte aufzustehen, strauchelte und fiel vornüber. Mischa sprang hinzu, um ihn aufzufangen, kam aber zu spät. Er schlug auf Unterarme und Ellbogen und blieb keuchend im Schmutz liegen, verbarg das Gesicht zwischen den Händen.


  Mischa berührte sein schmieriges Haar, ergriff seine magere Hand und zog sie ihm sanft vom Gesicht fort. Seine grindige Wange war tränenverschmiert. »Komm und bleib bei mir«, sagte Mischa. »Für eine kleine Weile.«


  »Ist gut«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  


  Bei der Annäherung an die hohen Flügeltüren des Gästequartiers fühlte Mischa die emotionslose Leidenschaft von Subeins wie einen trägen Dunst, der alles bis auf einen Fühler intellektuellen Engagements von Subzwei verdunkelte. Sie zögerte, bevor sie klopfte, hätte unter dem Vorwand, daß sie ihn nicht stören sollte, am liebsten wieder das Weite gesucht. Sie hatte sich bereits einen Tag verspätet. Sie überwand sich und klopfte.


  Die Tür wurde geöffnet. Die Zeit ihrer Abwesenheit hatte der geometrischen Symmetrie der Räume nichts anhaben können. Weder hallende Echos noch Kalksteingeruch deuteten darauf hin, daß die Räume in einer Höhle waren; weder Geräusch noch Geruch zeigten an, daß ein Mensch darin lebte. Mischa ging weiter in den benachbarten Raum und sah Subzwei an seinem Datenanschluß sitzen, wo er ihr den Rücken zukehrte und mit der Tastatur spielte, wie ein Komponist auf einer Orgel spielen mag. Er wandte sich nicht um. Sie dachte, daß die Alarmanlage ihm ihr Kommen gemeldet haben mußte und daß sie ihm nicht völlig unwillkommen sein konnte, weil er sie in dem Fall nicht eingelassen hätte. Sie wartete hinter ihm, aber er unterbrach seine Arbeit nicht.


  »Ich bin wieder da.«


  Er zeigte keine Überraschung, reagierte aber auf ihre Worte, indem er ein wenig beiseite rückte, daß Mischa den Bildschirm sehen konnte, der bei ihrem ersten Besuch eine Wiedergabe des Korridors gezeigt hatte. Jetzt schaute ihr eigenes Gesicht heraus, bewegte sich nach links, wenn sie sich nach rechts bewegte, und umgekehrt. Sie hielt nach der Kamera Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken.


  »Es ist eine neue«, sagte Subzwei, ohne den Kopf nach ihr zu wenden. »Sie ist sehr klein.« Während er seine Arbeit an der Konsole fortführte, beobachtete er Mischa über den Bildschirm.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Im Zentrum.«


  »Jan Hikaru sagte etwas von einer dringenden persönlichen Angelegenheit. Ich hoffe, alles ist in Ordnung.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Fein.«


  Sie dachte zuerst, er sei sarkastisch, bis ihr klar wurde, daß er einfach mit einer seiner mechanischen Redensarten geantwortet hatte, ohne auf das zu hören, was sie gesagt hatte. »Ich muß mit Ihnen reden«, sagte sie, ein wenig lauter als notwendig gewesen wäre. Dies war nicht der beste Zeitpunkt, um mit Subzwei über Chris zu sprechen, aber sie scheute sich, die Angelegenheit noch länger hinauszuschieben, nun, da er hier war.


  Er blickte in den Bildschirm, dann über die Schulter zu ihr, als wollte er sich ihres Ausdrucks vergewissern. »Du hast deinen Unterricht verpaßt.«


  »Ich weiß, es ließ sich nicht ändern, das heißt ...«


  »Es ist schon gut«, unterbrach er sie. Er stand auf und ging im Raum auf und ab, während Mischa verwundert zusah. Sein Umhergehen hatte etwas Künstliches; er schien es zum erstenmal auszuprobieren, um zu sehen, wie es zu ihm passe. Mischa hatte Verärgerung, Ironie oder offenen Tadel erwartet. Nichts davon war in ihm zu spüren. Er blieb vor einem Regal stehen, auf dem eine Skulptur mit symmetrischen Flächen in zwei Dimensionen ruhte. Er drehte sie so, daß die vertikale Symmetrie schief stand und viel weniger deutlich wurde, legte die Hände auf dem Rükken zusammen und betrachtete das Ergebnis seines Tuns. »Ich erwarte dich am Morgen.«


  »Am Morgen?«


  »Dann werden wir mit deinem Unterricht beginnen«, sagte er ungeduldig. Er wandte sich vom Regal weg und trat an einen Arbeitstisch, wo er die Papiere durcheinanderwarf. Mischa sah und fühlte die Anspannung in ihm wachsen, als er fortfuhr.


  »Was tun Sie da?«


  Er schoß ihr einen scharfen Blick zu, dann starrte er stirnrunzelnd auf den Arbeitstisch. »Ich habe bemerkt«, sagte er, »daß andere Leute ... nicht wie ich leben.« Er rückte den Stuhl zur Seite, dann verschob er den Arbeitstisch.


  »Die Menschen leben so, wie es ihnen gefällt – wenn sie können.«


  Seine Miene blieb ausdruckslos, doch die Spannung in ihm nahm weiter zu. »Die Leute fühlen sich in meiner Gesellschaft unbehaglich.« Er ging zu seiner Couch und schob sie in eine andere Position.


  »Die Gesellschaft anderer Leute macht Sie unbehaglich.«


  Zwei kleine vertikale Linien furchten die glatte Haut seiner Stirn. Mischa bemerkte, daß sein Gesicht in der kurzen Zeit, seit sie eingetreten war, Züge von Gefühl und Reaktion zu entwickeln begonnen hatte.


  »Das ist wahr.« Er wandte den Kopf, und das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn. »Vielleicht sollte ich eine Konzession machen.«


  »Warum?« Er schien ihr völlig frei zu sein, in der beneidenswerten Lage, nach eigenem Gutdünken zu handeln. Obwohl sein Geschmack ziemlich sonderbar war, zwang er ihn keinem auf, wie andere, die als normal galten, es häufig zu tun pflegten.


  Er hob die Brauen, musterte kritisch seinen Arbeitstisch und rückte einen Stapel Papiere zurecht. Er betrachtete das Ergebnis und lächelte. »Nun ... vielleicht nicht.« Er ordnete weitere Papiere. »Bis morgen«, sagte er in verändertem, beinahe munterem Ton. »Dein Unterricht. Vergiß ihn nicht.«


  »Ich möchte gern über etwas mit Ihnen sprechen«, sagte Mischa.


  »Morgen, morgen ...« Er beendete die Neuordnung der Papiere und konzentrierte sich darauf, sie in ein noch symmetrischeres Muster zu bringen. »Nicht jetzt, bitte.«


  »Es ist wichtig.«


  »Morgen, sagte ich!« Mischa spürte, daß seine Ungeduld keine Erwiderung mehr vertrug. Er stieß den Arbeitstisch heftig gegen die Wand und den Stuhl darunter. Mischa ballte die Fäuste, machte auf der Stelle kehrt und ging.


  


  Chris lag genau so auf Mischas Bett, wie sie ihn verlassen hatte, flach auf dem Rücken, die Augen offen, den abgezehrten Körper in die weiche Steppdecke gebettet, daß er kaum zu sehen war. Mischa blieb neben ihm stehen, beobachtete ihn und wartete, aber er bemerkte sie erst, als sie ihn berührte.


  »Chris«, flüsterte sie. Er zwinkerte, zeigte aber weiter keine Reaktion. Mischa schluckte und beugte sich über ihn. »Chris, möchtest du was? Kannst du etwas essen?«


  Er befeuchtete sich die aufgesprungenen Lippen. »Ich möchte bloß schlafen. Hast du es gebracht?«


  »Es war nichts mehr da.«


  »Ach ja«, murmelte er. »Das stimmt. Ich hatte den Rest genommen.« Er lächelte unangenehm, als wollte er sich rächen. »Du hättest mich allein lassen sollen.«


  »Sei still !«


  Er hob den Kopf, und Mischa sah etwas vom alten Kampfgeist in ihm wach werden und nach Ausdruck suchen. »Dachtest du, daß du mich hierhergebracht hast, würde etwas ändern?«


  »Ich werde dir was besorgen«, sagte sie. »Ich werde schon was auftreiben. Bleibst du hier?«


  Seine gesprungene Unterlippe riß auf, und ein dünner Blutstropfen quoll hervor und rann über sein Kinn. »Ich werde tun, was ich will«, sagte er.


  


  Wieder suchte sie Jan, konnte ihn jedoch nicht finden und hatte nicht die Zeit, auf ihn zu warten. Sie vermutete, daß er einen seiner Ausflüge ins Zentrum unternommen hatte, die bis zu zwei Tage dauerten. Er hatte mehr als sie für die Menschen übrig; es machte ihm Freude, sie zu beobachten und mit ihnen zu reden. Bei zwei Gelegenheiten hatte sie ihn begleitet und ihm als Führerin durch die Viertel jenseits der Schänken und Bordelle gedient; hatte ihm Namen erklärt und Landmarken gezeigt, hatte ihm die Struktur der Stadt und ihrer Gesellschaft erläutert. Bei seiner ersten Exkursion hatten die Einwohner mit Ehrerbietung, Argwohn und Furcht auf ihn reagiert, wie sie auf jeden Besucher aus dem Palast zu reagieren gewohnt waren. Das zweite Mal sprachen sie ihn an, plauderten, lachten und beklagten sich, ohne daß er sein Auftreten geändert hätte. Als Mischa seinen Gesprächen gelauscht hatte, war ihr Jans Bemühen aufgefallen, sich dem Akzent der Stadtbewohner anzupassen. Er glich keinem Menschen, den Mischa je im Zentrum gesehen hatte, doch je häufiger er die Stadt besuchte, desto mehr schien er mit ihrer Bevölkerung zu verschmelzen.


  Sie wünschte, er wäre da, um sie zu beraten. Sie vermochte nicht zu sagen, ob der Aufenthalt im Palast sie geschwächt oder gestärkt hatte, ob sie eine neue Hilfsquelle hatte oder im Begriff war, ihr Selbstvertrauen zu verlieren, aber sie wünschte, Jan wäre jetzt bei ihr.
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  Am gleichen Abend, nach langwieriger Suche, nach umständlichem Feilschen und sogar Betteln, kehrte Mischa mit einer Kapsel Schlaf in der Tasche zum Palast zurück. Der Gedanke, daß sie Chris den ganzen Tag allein gelassen hatte, ließ ihr keine Ruhe, und sie hatte es eilig. Wenige Leute verwendeten die Droge, und sie war schwierig zu finden. Die Lampen der öffentlichen Beleuchtung flackerten in der Vorbereitung auf die Nacht.


  »Mischa!«


  Hinter ihr trat Jan Hikaru aus einem Seitenweg in den Kreis. Er trug dieselben Sachen, die er immer anhatte, aber seine Stiefel und die dunkle Hose waren staubig, und seine Jacke sah viel älter aus, als sie war. Mit dem ungekämmten, fahlen Haar und seinem rotblonden Schnurrbart, der über die Mundwinkel herabhing, hatte er etwas von einem Briganten an sich. Mischa hielt ihn für einen der freundlichsten Menschen, die sie je kennengelernt hatte, doch wäre sie ihm in diesem Augenblick zum erstenmal über den Weg gelaufen, so hätte sie wahrscheinlich das Weite gesucht. Das Warten auf ihn, obwohl es nicht mehr als ein kurzes Verhalten war, vermehrte ihre Sorge um den Bruder.


  Jan nickte ihr zu und blickte zu den Lampen auf, die sein Gesicht abwechselnd in Schatten und Helligkeit tauchten. »So was kann Epilepsie hervorrufen.«


  »Wie lange waren Sie fort?«


  »Seit gestern nachmittag. Warum?«


  »Sie haben meine Botschaft nicht bekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Bist du zurückgekommen und im Palast gewesen?«


  »Ja.« Ihre Unruhe verstärkte sich, als ein bestimmteres Gefühl in ihr Gestalt annahm. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Was ist geschehen?«


  Ein dünnes, aufgeregtes Signal erreichte sie, brachte eine dürftige Verbindung mit Chris. »Subzwei wollte sich nicht sagen lassen ...«


  Jan erschrak. »Er hat dich nicht hinausgeworfen, oder?«


  »Nein. Nichts dergleichen.« Die Lampen über ihnen schalteten auf Nachtbeleuchtung um und büßten den größten Teil ihrer Helligkeit ein; alles versank in trübem Halbdunkel. »Oh, verdammt. Verdammt.« Sie begann zu rennen.


  Sie konnte Jan hinter sich hören, aber ihre Aufmerksamkeit war auf Chris konzentriert; als sie die Arkaden erreichte, begriff sie, daß er nicht im Palast war. Sie machte halt und stand mit gesenktem Kopf, die Augen geschlossen, lauschend, die Fühler ihrer Wahrnehmung durch den Lärm und das wirre Gemisch von Stimmen und Musik ausgestreckt.


  Nicht weit voraus füllten Lichtvorhänge den offenen Eingang einer Schänke. Angelockt von Chris' schwacher Ausstrahlung, schlüpfte Mischa hindurch ins Innere. Zwischen purpurnen und grünen Lichtern sah sie ihn an der Wand stehen, Subeins gegenüber, der ihn mit so schnellen Bewegungen ohrfeigte, daß Chris die Schläge nicht abwehren konnte. Mischa knöpfte die Tasche zu, in der sie die Kapsel mit Schlaf verwahrte. Subeins wandte sich lachend zu Draco und sagte etwas, worauf dieser in sein Lachen einstimmte. Chris richtete sich auf, das blasse Gesicht wutverzerrt. Er löste sich von der Wand, zog sein Messer und ließ die Klinge herausspringen. Mischa zögerte, um ihn zu beobachten; sie verspürte Stolz auf die Person, die er gewesen war und wieder sein könnte.


  Er sagte etwas zu Subeins; Mischa konnte es nicht verstehen. Aber sie sah und fühlte den Jähzorn des Fremden. Subeins' Arm schoß vor, um Chris bei der Gurgel zu packen. Chris stieß das Messer aufwärts und schlitzte den bloßen Unterarm des anderen auf. Die Klinge blitzte rubinrot, Subeins brüllte auf. Von ihrem Standort konnte Mischa sehen, daß die Wunde nicht gefährlich war.


  Sie wußte, was geschehen würde, bevor Subeins in seine Jacke griff. Unter ausgeglichenen Bedingungen hätte Chris kämpfen können. Er war gut; er war gut gewesen.


  Mischa schrie auf und sprang auf die beiden zu, aber sie hörten nicht auf sie. Subeins' Waffe war eine Laserlanze. Ihre Reflexe machten sich selbständig. Sie schleuderte ihren Dolch.


  Feuer sengte sie von der Schulter zur Hüfte. Sie hörte Subeins schreien, als sie zusammenbrach.


  Durch den verdunkelnden Dunst der tiefen Farben sah Jan das Aufblitzen der Waffe jenseits von Mischa, und als sie fiel, schrie er auf, da er meinte, sie sei getroffen. Er war sich undeutlich bewußt, daß auch Subeins am Boden lag, aber der Gestank verbrannten Fleisches überwältigte seine Sinne. Er warf sich neben Mischa auf die Knie, biß die Zähne zusammen und drehte sie auf den Rücken, voll Furcht vor dem Anblick, den er erwartete. Aber durch irgendeinen glücklichen Umstand war sie bis auf eine Abschürfung an der Wange, wo sie gefallen war, unverletzt geblieben. Ihre Augenlider zuckten; er fühlte die Spannung ihrer Muskeln, als sie zu sich kam. Sie schlug die Augen auf, starrte ihm verständnislos ins Gesicht, bis auf einmal die Erkenntnis in ihre grünen Augen kam. »Jan ...« Sie rappelte sich auf, blickte suchend umher. Im nächsten Augenblick erstarrte sie; ein schriller Verzweiflungslaut brach ihr von den Lippen. Jan folgte ihrem Blick. Er sah den jungen Mann ausgestreckt am Boden liegen, eingehüllt in ein Bahrtuch aus scharlachrot und purpurn fließendem Licht. Und er sah eine schreckliche Verbrennung, eingefaßt vom verkohlten Gewebe der Kleidung. Mischa stand schwankend, auf ihn gestützt. »Bist du verletzt?« fragte er sie.


  »Nicht – verbrannt«, antwortete sie. »Gehen Sie, Jan, schnell. Ich weiß nicht, was passieren wird.«


  Aber er folgte ihr zu Subeins, der blutend am Boden lag und vor Schmerz und Wut stöhnte. Draco kniete über ihm und drückte auf eine Wunde, hoch in Subeins' Brust. Mischa fiel neben dem jungen Mann auf die Knie. Als Subeins sie sah, griff er zur Waffe. Jan stieß sie ihm mit einem Fußtritt aus der Hand, hob sie auf, riß den Energiespeicher heraus und zerstampfte ihn mit dem Stiefelabsatz.


  »Elender Dummkopf!« murmelte Subeins.


  »Und Sie?« Jan unterdrückte eine zornige Aufwallung. »Sie gefährden Ihre Position.«


  Jan sagte nichts.


  »Er lebt, Jan«, flüsterte Mischa. »Mein Gott, er lebt.«


  Jan ließ sich auf ein Knie nieder, nahm das Handgelenk des jungen Mannes und fühlte zwischen schmalen, zerbrechlich scheinenden Knochen nach dem Puls. Er war leicht, schnell, unregelmäßig. Ein dolchartiges Federmesser von der Art dessen, das Mischa bei sich zu tragen pflegte, glitt aus den schlaffen Fingern. Der Streit war nicht zwischen Mischa und Subeins gewesen, sondern zwischen dem letzteren und diesem Jungen. Der Gestank von verbranntem Fleisch und angesengtem Stoff hing wie eine Wolke über dem Unglücklichen. Jan sah, daß er nichts für den Verletzten tun konnte. Mischa streckte die Hand aus und nahm das Messer an sich.


  »Ich werde Hilfe holen«, sagte Jan.


  Mischa stieß ein hartes Lachen aus. »Subzwei wird Sie nicht lassen.«


  »Darüber werde ich mir Sorgen machen, wenn es soweit ist.« Er fragte sich, ob die Bluttat die Entfremdung zwischen den beiden Pseudozygoten vollkommen machen würde.


  Mischa stand auf. »Subzwei weiß es schon.« Sie blickte durch die farbigen Dunstschleier zum Eingang, und die Haltung ihrer Schultern und der Ausdruck ihrer Augen zeigten weder Kampfgeist noch Hoffnung, nur Niederlage.


  Die Lichtvorhänge gerieten in wirbelnde Bewegung, und Subzwei zerriß hereinstürmend das Wallen der Farben. Er ignorierte alle, bis auf seinen Partner. »Was haben sie getan?« Er fiel auf die Knie, stieß Draco zur Seite und umfing Subeins mit den Armen. In seinen Augen glitzerten unvergossene Tränen des Mitgefühls oder echten Schmerzes. Subeins überließ sich mit leidender Miene der Fürsorge seines Partners, schlaff und geschwächt vom Blutverlust oder, wie Hikaru argwöhnte, in einer bewußten Schaustellung des Leidens.


  »Ich sagte dir gleich, daß sie dir nichts als Scherereien eintragen würde«, sagte er zu seinem Partner.


  Subzwei blickte wild zu Mischa auf. »Wir werden das alles in Ordnung bringen«, sagte er zu Subeins. Sobald er sich über seinen Partner beugte, wurde sein Gesicht eine Maske zartfühlender Sorge, der ungefühlten Reaktion eines Mannes mit unzureichender Erfahrung in den Tragödien menschlichen Lebens und Sterbens.


  »Ich hatte Hoffnungen für dich«, sagte er nach einer Weile, wieder zu Mischa gewandt. »Du hättest alles erreichen können.«


  »Dann ist es also aus«, sagte Mischa. »Weil er einen Mord beging und uns Unrecht tat – aber Sie können sich nicht von ihm abspalten.«


  »Nein.«


  Mischa blickte auf den Körper zu ihren Füßen. »Auch ich kann mich nicht von Chris abspalten. Lassen Sie mich ihn hinaustragen.«


  Subeins wurde lebendig und tastete nach dem Arm seines Partners. »Laß sie nicht gehen.«


  »Wieviel mehr wollen Sie ihn verletzen?« rief Mischa. »Er ist tot«, grollte Subeins. »Ich will dich.«


  Die. Szene gefror wie ein Tagtraum, der unversehens zum Alptraum wird. Aber Träume konnten verändert werden; Jan war von den Rändern seiner Träume zu ihren Mittelpunkten vorgedrungen, aus der Rolle des Zuschauers in die des Regisseurs übergewechselt, der die Darsteller hierhin und dorthin befiehlt, selbst Darsteller wie Subeins, die nichts als reine Destillationen des egozentrischen Unbewußten waren. Doch in der Realität konnte er es nicht tun; und er begriff, daß es mit Träumen nicht getan war und daß die Realität sein Abenteuer werden mußte. Er konnte nur sich selbst befehlen, und das mußte er: Er mußte handeln, statt beobachten, die Entscheidungen seines Lebens treffen, statt sich vom Leben umspülen zu lassen.


  Er faßte sich ein Herz und sagte zu Subzwei: »Er ist nicht mehr wie Sie. Sie brauchen es ihm nicht gleichzutun, und er verdient Ihre Loyalität nicht.«


  Subzwei sagte nichts, doch die kleinen senkrechten Furchen zwischen seinen Brauen vertieften sich. Subeins wandte sich in gelangweilt klingendem Ton zu Draco und sagte: »Schaff ihn hinaus!«


  Draco kam auf Jan zu und wollte ihn vor sich her zum Ausgang stoßen. Jan ließ sich einmal anrempeln, doch als Draco ermutigt zum nächsten Anlauf ansetzte, packte Jan ihn beim Arm, bückte sich mit einer Körperdrehung gegen ihn und warf ihn über die Schulter auf den Boden. Draco schlug hart auf den Rücken und lag betäubt. Jan hatte ihm die Landung nicht erleichtert, wie es bei einem Schulterwurf möglich ist. Nun wartete er ab, falls Draco zu sich käme und zur Waffe griffe.


  Subzwei sah das Messer in Mischas Hand und beobachtete sie wachsam; sein erster Zorn schien verflogen. »Du verstehst, nicht wahr?« sagte er zu ihr, als wollte er um Vergebung bitten.


  »Ich denke schon«, antwortete sie mit gleichem Bedauern. »Ich hätte ihn töten sollen.«


  »Nein. Das hätte unsere Feindschaft besiegelt.« Er nickte zu Chris. »Nimm ihn und geh!« Darauf blickte er mit Bedauern zu Jan. »Sie stellen sich gegen mich. Ich kann nicht länger zu meiner Zusage stehen, diesem Mädchen zu helfen.«


  Subzwei schien den Zwang, unter dem er sich offenbar sah, aufrichtig zu bedauern, aber Jan glaubte nicht, daß er so weit fortgeschritten war; er glaubte, daß dies lediglich ein weiteres Beispiel für Subzweis vorsichtiges Taktieren war. Vielleicht würden seine Gefühle eines Tages den Worten angemessen sein.


  »Mischa versteht, was geschehen ist«, sagte er kühl, »aber Verstehen ist etwas anderes als Billigen.«


  Mischa schien erschöpft, in prekärem Gleichgewicht zwischen Zorn und Verzweiflung. »Sie sind verrückt«, sagte sie. »Sie sind einfach verrückt.«


  »Laß sie nicht gehen!« ächzte Subeins. »Töte sie jetzt!«


  »Wir müssen fort von hier«, sagte Mischa. »Bevor er es sich anders überlegt.«


  Subzwei sprach begütigend auf seinen Partner ein. Bis auf die Worte: »Ich bin nicht bewaffnet«, konnte Jan nicht verstehen, was er sagte.


  »Warum solltest du nicht mit ihnen fertig werden?« begehrte Subeins auf. »Mit einem gefühlsduseligen Nichtstuer und einem Kind?«


  Jan kniete neben Chris nieder, um ihn behutsam aufzuheben. Der Anblick der schrecklichen Verbrennungen bereitete ihm Übelkeit. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte, und als er sich über den Verletzten beugte, griff das Elend dieses Sterbens auf ihn über und schloß die Umgebung aus, die Stimmen, die Welt. Altertümliche Worte über Tod, Vergänglichkeit und Auferstehung kreisten nutzlos durch seine Gedanken. Er versuchte sie festzuhalten, schloß die Augen und sprach sich die Sätze im Geist vor; die Übelkeit wich von ihm. Er legte die Fingerspitzen an Chris' Halsschlagader. »Ich kann keinen Puls fühlen.«


  »Er lebt«, sagte Mischa.


  »Gut.« Er schob die Arme vorsichtig unter den Jungen und hob ihn auf. Der farbig durchleuchtete Nebel floß vom Körper, von Jans Armen und zog in trägen Wirbeln um seine Füße.


  »Willst du sie gehen lassen, nach dem, was sie mir angetan haben?« Subeins grub seine Finger in den Arm seines Partners, als könnte er ihm so seinen Haß mitteilen.


  »Sobald du wiederhergestellt bist, werden wir Jagd auf sie machen«, antwortete Subzwei, sanft wie eine schnurrende Katze.


  »Kommen Sie, Jan.« Die Dringlichkeit in Mischas Stimme riß ihn aus seiner Benommenheit, und er folgte ihr. Die Lichtvorhänge schoben sich voreinander und verschmolzen, als Jan sie mit seiner Last passierte, und die Stimmen hinter ihnen wurden unverständlich.


  Mischa führte ihn zu ihrer Nische, so schnell wie Jan mit seiner Last gehen konnte. Sie befürchtete, Subzwei könnte dem Verlangen seines Partners nachgeben und gemeinsam mit Draco Jagd auf sie machen. Die Dunkelheit bot ihnen einen gewissen Schutz, ebenso wie die Verschwiegenheit der Stadtbewohner, aber Mischa zweifelte nicht daran, daß es in Subzweis Macht war, die Tagesbeleuchtung einschalten zu lassen, und daß er überdies in der Lage wäre, mit Einschüchterung oder Bestechung jeden zum Sprechen zu bringen.


  »Hier herein«, sagte sie und half Jan, den Bruder durch die schmale Eingangsöffnung zu heben. Sie war froh, daß Chris das Bewußtsein nicht wiedererlangt hatte. Tief in ihm glomm noch immer ein Funke von Leben.


  Ihre Höhle war genau so, wie sie sie verlassen hatte; niemand hatte versucht, sich in ihr einzunisten. Sie zog die Decke von den Lichtzellen, die nur noch matt glühten, vom Hungertode bedroht. Nachdem sie ihnen Nahrung in ihr Gefäß gestreut hatte, zog Mischa eilig ihr Bettzeug glatt. Jan legte Chris auf das Bett, trat zurück und massierte sich die verkrampften Arme und Schultern. Selbst in der Mitte der Höhle konnte er nicht ganz aufrecht stehen. Mischa öffnete ihre hölzerne Truhe und fand Stoff, den sie für einen Verband verwenden konnte, dazu eine Wundsalbe mit leicht anästhetischer Wirkung, von der sie sich nicht viel versprach.


  Sie kniete neben Chris nieder und zog die verkohlten und geschmolzenen Ränder seines roten Hemdes von der Verbrennung zurück. Hautfetzen und Fleisch lösten sich mit, und die Wunde begann stark zu bluten. Sie würgte. Jan schob ihre Hände zur Seite und bedeckte den Bereich der Verbrennung mit einem Polster aus zusammengelegtem Stoff, das er dick mit Wundsalbe bestrichen hatte. Die Muskeln seiner Kinnbacken traten knotig hervor; Mischa vermutete, daß er in seinem bisherigen Leben nicht viel Tod und Gewalttat gesehen hatte. Sie verspürte ein Bedürfnis, seinen Arm zu berühren, ihm irgendwie zu danken. Er bandagierte Chris, deckte ihn zu, ließ sich auf die Fersen zurücksinken und kauerte bewegungslos mit gesenktem Kopf. Nach einer Weile räusperte er sich und sagte: »Manchmal werden die Nerven mit ausgebrannt, und es gibt keinen Schmerz.« Er blickte zu ihr auf, und Mischa sah in seinen Augen, daß auch er wußte, daß Chris im Sterben lag, und daß er keine Worte für sie fand.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe Sie in diese Sache hineingezogen.«


  Er nahm ihre Hand. »Das stimmt nicht. Was immer geschieht, eins darfst du mir glauben: wir sind verantwortlich für unsere eigenen Entscheidungen, aber nicht für die Entscheidungen anderer.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Es ist wahr.«


  Vielleicht war es so, in der Utopie, als die sie sich die Sphäre dachte, aber nicht im Zentrum. »Es ist meine Schuld, daß er so hier liegt«, sagte sie. »Und es ist meine Schuld, daß Sie hier gestrandet sind.«


  »Wer ist er?«


  »Mein Bruder.«


  Jan nickte langsam. »Aber du sagtest mir einmal, daß du niemanden zurücklassen würdest.«


  »Darum brachte ich ihn zum Palast ... Ich wollte ihn mitnehmen, denn ich dachte, in der Sphäre könnte man ihm helfen.«


  Er schwieg, aber in seinem Gesichtsausdruck blieb eine Frage. Sie langte in die Jackentasche, schloß die Finger um die Kapsel, zog sie heraus und zeigte sie ihm. Seine blassen Brauen hoben sich; er erkannte die sich windenden Fäden der Droge.


  »Ich mußte ihn allein lassen, um es zu beschaffen. Und ...« Wahrscheinlich würde sie nie erfahren, ob Chris den Palast in einer letzten Schaustellung von Trotz verlassen hatte, oder ob ihm einfach nicht klar gewesen war, was er tat.


  Jan fuhr sich über das wirre Haar, eine nervöse Geste. »Es gibt keine Möglichkeit ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Dann ... was nun?«


  Ihre Hände öffneten und schlossen sich wie Krabbenscheren. »Ich will nicht, daß er stirbt«, sagte sie. Die Worte schmerzten wie Glassplitter, aber sie waren gesagt. »Wenn er stirbt ...«


  »Was ist mit dir?«


  Mischa zuckte die Achseln. Die Frage mußte gestellt und beantwortet werden, aber sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken. »Ich weiß nicht.«


  »Gibt es kein Krankenhaus, keinen Chirurgen, der ihm vielleicht helfen könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann können wir nichts weiter tun?«


  »Nur warten.«


  Kirillin humpelte durch den Sand, und sie kam sich unbeholfen und auffällig vor, so sehr, daß sie die Dunkelheit wohltätig empfand. Für einen Krüppel, dachte sie, gibt es keine Anmut. Der Weg wurde steinig, als sie suchend höher stieg. Sie konnte nur Ausschau halten und warten. Ihr Bein schmerzte; sie hatte keinen Stock und sah nichts, was als Krücke geeignet gewesen wäre. Ihr unteres rechtes Augenlid begann nervös zu zucken und verriet ihre innere Bewegung trotz ihres entstellten, halbgelähmten Gesichts. Die Zeit schien sich zu beschleunigen und vorbei-zuströmen. Sie hatte ihre Erbitterung so lange gezwungen, still und unterirdisch zu brennen, daß sie unter einer grauen Aschenschicht aus Zeit verborgen war. Sie hinkte auf ein Flachdach hinaus und stand unter den trüben Lichtern des Zentrums. Sie konnte Menschen nicht verstehen, die ihre Fenster unversperrt und ohne Vorhänge ließen; draußen gab es nichts zu sehen, und die Öffnungen erlaubten anderen nur, hereinzuspähen. Sie wünschte, sie hätte einen Umhang, der ihrer verkrüppelten Gestalt hätte Würde verleihen können.


  »Wo steckst du, verdammte Alte?«


  Sie bekam keine Anwort.


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ihre Stimme trug weit.


  Weiter unten rief jemand, sie solle still sein. Sie stellte sich vor, wie sie das Haus dieses Rufers verwüsten würde, tat aber nichts. Sie bückte sich und massierte das Bein oberhalb des Knies, dann verließ sie das Dach und stieg weiter.


  Die Kuppen der vergeblich zum Höhlendach emporstrebenden Hügel waren keine begehrte Wohngegend, denn sie waren mühsam zu erreichen, und der Ausblick war ein Panorama der Monotonie. Zwischen den Gebäuden, die wie Schwalbennester übereinander klebten, verliefen tief eingeschnittene Wege und Treppen. Kiris Knie begann Schmerzbotschaften auszusenden, die bald auf Knöchel und Hüfte übergingen. »Bitte«, keuchte sie kleinlaut. »Dies ist nicht die rechte Zeit, um mich zu bestrafen.«


  »Sieh da, meine skeptische Freundin.«


  Kiri fuhr herum und verdrehte dabei ihr Bein; es knickte unter ihr ein, und sie fiel vornüber. Sie erhob sich auf die Knie, wischte die Hände an ihrem Kleid ab und blickte auf. Schweiß rann ihr übers Gesicht und von den Achselhöhlen die Seiten herunter. Über ihr, mit achtloser Erheiterung auf sie herabblickend, saß die Person, die Kiri gesucht hatte. Die Heilerin war sehr alt und bisweilen von einer übertriebenen Würde; immer wirkte sie geheimnisvoll, und häufig verrückt. »Bleib nicht auf den Knien liegen«, sagte sie. »Du siehst lächerlich aus. Du hättest geheilt werden können, und deine Schwächen beleidigen mich.«


  Kiri rappelte sich errötend auf und stand unbeholfen, das Gewicht auf dem gesunden Bein. Die Miene der Alten wurde zugänglicher. »Nimm wenigstens etwas gegen die Schmerzen. Ich kann dir etwas geben, was dich bewegen würde, an mich zu glauben.«


  »Ich habe diese Narben verdient«, sagte Kiri. »Ich habe sie alle verdient. Würde ich hier sein, wenn ich nicht an dich glaubte?«


  »Vielleicht nicht. Du bist stolzer als die meisten. Verzweiflung führt dich nicht zum Glauben. Du hättest gelebt haben sollen, als ich jung war. Damals waren die Menschen stolzer und beständiger.«


  »Ich glaube, du wirst dringend gebraucht«, sagte Kiri. »Kommst du mit mir?«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf und blieb so lange dabei, daß Kiri das Kopfwackeln des Alters zu sehen glaubte; erst verspätet wurde ihr klar, daß ihr Anliegen abgelehnt wurde. »Strafe mich nicht durch sie!« rief sie. »Du wirst Chris zerstören und Mischa mit ihm. Sie haben nichts getan, wodurch sie es verdient hätten.«


  »Ich bin nicht so kleinlich«, sagte die Heilerin.


  »Dann komm!«


  »Nein.«


  »Aber er könnte sterben.«


  »Der Junge stirbt seit langem. Ich wäre hilflos.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Liebes Kind«, sagte die Heilerin, »meinst du wirklich, meine Informationsquellen seien nicht besser als die deinigen?«


  Kiri schlug den Blick nieder, starrte verdrießlich auf den Weg und verlagerte unter Schmerzen ihr Gewicht. »Dann wirst du ihnen nicht helfen?«


  »Ich werde nicht mit dir kommen.«


  »Ist das deine endgültige Entscheidung?«


  »Das ist meine einzige Entscheidung!«


  Kiri dachte an dies und das, was sie sagen könnte, wußte aber, daß es nichts bewirken würde. Sie ließ den Kopf hängen und machte kehrt, um zurückzugehen.


  »Komm her, du einfältiges Kind!«


  Kiri warf sich herum wie ein angegriffenes Tier. »Spiel nicht mit mir!«


  Die Heilerin stand auf dem Sims über ihr, angetan mit ihrem langen, dunklen Gewand. »Kinder hören nie zu. Ich sagte, ich würde nicht kommen, aber ich sagte nicht, daß ich nicht helfen würde.« Sie warf ein glänzendes Ding herunter; Kiri fing es auf. »Nimm das und geh!«


  Das Ding war eine Kugel, so schwarz, daß sie an ein rundes Loch denken mußte. Sie wärmte Kiris Handfläche. »Ist dies alles, was du ihnen geben kannst?«


  »Das ist ein Leben«, sagte die alte Frau geheimnisvoll. »Und ein schmerzloser Tod.«


  »Ein Leben«, murmelte Kiri. »Ich hatte auf zwei gehofft.« Sie blickte auf, aber die Heilerin war fort.


  


  Übergangslos erwachte Chris aus tiefer Bewußtlosigkeit. Seine Augenlider flatterten, und er spähte wie aus einem Tunnel ängstlich darunter hervor. Mischa spürte seine Verwirrung, seine Desorientierung und berührte seine unverletzte Schulter, um ihm Kontakt mit der Wirklichkeit zu geben. »Du bist in meiner Nische, Chris.«


  Er öffnete den Mund, um zu sprechen, begann jedoch zu husten und konnte, einmal angefangen, nicht wieder aufhören. Der Schaum auf seinen Lippen wurde rosa, und ein wilder Schmerz durchschoß ihn in unkontrollierbaren Krämpfen. Mischa versuchte ihn zu stützen, und endlich ließ der Hustenanfall nach und hörte auf. Chris lag erschöpft, die grünen Augen weit offen. »Ich hätte es mir denken sollen«, sagte er matt, aber mit einem häßlichen Unterton. Er versuchte zu lachen, gab aber sofort wieder auf. »Deine Nische. Ich hätte es mir denken sollen.«


  »Chris ...«


  »Hältst du dich für meine Eigentümerin?« Er versuchte sich auf einen Ellbogen zu stützen und fiel mit einem rauhen Schmerzenslaut zurück. Mischa hielt den Atem an, bis er zur Ruhe gekommen schien. »Laß mich doch helfen«, sagte sie. »Bitte ... laß mich helfen.« Ihre Stimme bebte.


  »Laß mich allein.« Er drehte den Kopf zur Wand.


  Jan legte die Hand auf ihren Arm. »Mischa ...«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  »Es ist zuviel für dich, Mischa. Es bringt dich um.«


  »Ich kann ihn nicht verlassen. Ich bin ihm zuviel schuldig.« Jan festigte seinen Griff um ihren Arm, als wollte er ihr etwas von seiner Kraft mitteilen.


  »Mischa .?« Chris war wieder bei klarem Bewußtsein, unschuldig und vergeßlich, und Mischas Kummer löste sich auf. »Ich bin hier.«


  »Hast du Schlaf bei dir?«


  Sie zog die Kapsel aus der Tasche. Seine Unruhe und sein Verlangen nahmen zu, und Mischa fühlte seine Enttäuschung, daß sie nur eine Kapsel hatte. »Mehr konnte ich nicht bekommen«, sagte sie. »Sie wollten es mir nicht geben.« Sie steckte ihm die Kapsel in den Mund. Er saugte sie gierig aus, und Mischa hatte ungewollt Anteil an dem Gefühl der sich windenden Fäden auf seiner Zunge und würgte vor Ekel. Bald wurde die Wirkung der Droge spürbar, und er veränderte sich abermals. Statt ihn einzuschläfern, schien die Kapsel eine belebende Wirkung auf ihn zu haben. Er sah Mischa mit ihren eigenen Augen. »Danke.«


  »Schon gut.«


  Bald darauf schienen seine Gedanken sich nach innen zu kehren. Eine so kleine Menge der Droge ließ ihn nicht schlafen, aber sie drängte ihn langsam durch Stadien der Erschöpfung zurück. Der Schmerz näherte sich ihm aus einer anderen Richtung.


  »Wann reisen wir ab, Mischa?«


  Einen Augenblick lang wußte sie nicht einmal, was er meinte. Dann drückte sie die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen und konzentrierte sich auf die Kratzmuster des Steinbodens. »Bald«, sagte sie und hoffte, er werde die Lüge nicht heraushören.


  »Wann?«


  »Im Frühjahr. Sobald die Stürme vorüber sind. Vielleicht noch eher.«


  »Das ist gut«, murmelte er. »Das ist gut ...«


  Die Stille streckte sich wie ein gespannter Draht. Einst hatten sie über alles miteinander gesprochen, als das Gleichgewicht zwischen ihrem Geben und Nehmen beinahe ausgeglichen war. Es war die Zeit gewesen, als Mischa alt genug geworden war, um für sich selbst zu sorgen und für sie beide zu stehlen, bevor es mit Chris abwärts gegangen war, weil er sich auf diese endlose, abschüssige Bahn gezwungen hatte oder gezwungen gefühlt hatte.


  Mischa hörte, wie er sich regte, blickte auf und sah ihn mit zu-


  rückgerecktem Kopf liegen. Die Sehnen seines Halses zitterten. Unter der Decke, die sie ihm übergelegt hatte, krallte seine Hand sich ins Laken; er schien nach irgendeiner Empfindung zu suchen, die nicht mit dem Schmerz verbunden war. »0 Gott, Mischa, es tut weh ...« Eine Träne quoll unter seinen langen, feinen Wimpern hervor, rollte über den Backenknochen in sein Haar.


  Mischa würgte an einem Schluchzen, konnte es aber nicht zurückhalten.


  »Mischa ...«


  Als sie bemerkte, daß Jan zu ihr gesprochen hatte, wandte sie sich zu ihm um. Er saß an die Wand gelehnt, blickte auf seine Hände und krümmte und streckte die kräftigen Finger.


  »Es war nicht genug«, sagte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte nicht mehr bekommen.«


  »Was willst du machen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihr Geist war benommen und langsam, abgelenkt von Chris' wirren Visionen, und obwohl sie begriff, daß sie anfangen mußte, wieder in Begriffen des Zentrums und seiner Möglichkeiten zu denken, statt in Begriffen des Entkommens daraus, war der rückwärts gerichtete Übergang sehr schwierig.


  »In Gottes Namen, Mischa, ich biete meine Hilfe an! Willst du sie nicht annehmen? Es muß jemanden oder etwas in dieser Stadt geben, was sein Leiden erleichtern kann.«


  »Können Sie gehen?«


  Er zögerte. Neben dem Bett kauernd, krümmte Mischa sich noch mehr in sich hinein, als erwarte sie einen Streit.


  »Gut«, sagte er traurig. »Ich gehe.«


  


  Er verließ die Höhle, beunruhigt, daß Mischa mit Chris verbunden und doch allein war. Aber sie fürchtete so wenig, was ihr zustoßen mochte, daß ihm nichts übrigblieb, als ihre Bitte zu erfüllen. Er hätte mit ihr streiten können, wäre aber nicht weit damit gekommen.


  Die Lampen waren noch nicht heller geworden. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, vermutete aber, daß die Nacht wenigstens zur Hälfte um sein müsse. Soviel er erfahren hatte, gab es im Zentrum keinen Menschen, der sich medizinischer Kenntnisse rühmen durfte, und er fragte sich, ob Mischa ihn in ihrer naiven Unkenntnis auf die Suche nach einem Wunderheiler oder Scharlatan geschickt hatte.


  Wo der Radialstollen in die Spirale mündete und die Haupthöhle sich vor ihm öffnete, blieb er stehen. Die halbdunkle Schlucht des Kreises unter ihm lag verlassen und ohne Bewegung, aber vor dem Steinpalast hatte sich eine Menschenversammlung gebildet.


  Er folgte der Spirale abwärts, immer am Rande des Abgrundes entlang. Ein Stück voraus kam ihm eine Gestalt entgegengestapft, vorgebeugt in der Mühseligkeit des Anstiegs. Ihr hinkender Gang kennzeichnete sie als lahm, mehr konnte er in der herrschenden Dunkelheit nicht ausmachen. Näherkommend, verlangsamte er seinen Schritt, damit sie einander auf dem schmalen Pfad ungefährdet passieren könnten. Die Gestalt gehörte einer schwarzgekleideten jungen Frau, die den Kopf hob, als er vorbeiwollte. Er nickte ihr zu und schaute wieder weg, nicht weil er ihr Aussehen abstoßend fand, sondern weil er meinte, sie sei empfindlich gegen die starrenden Blicke Fremder.


  Im Augenblick der Begegnung griff sie rasch zu und umfaßte seinen Arm mit erstaunlicher Kraft. Er hielt erschrocken an, und diesmal begegnete er ihrem Blick. Ihr von Gesichtsrose entstelltes Antlitz wurde von einem Ausdruck düsterer Eindringlichkeit beherrscht, der ihn nicht zu Wort kommen ließ.


  »Sie sind Mischas Freund«, sagte sie. »Vom Palast.« »ja.«


  »Ist Chris noch am Leben?« Ihre Stimme war fest, aber die Hand verstärkte ihren Druck auf seinen Arm und verriet ihre innere Erregung.


  »Ich bin unterwegs, um Hilfe für ihn zu holen.«


  Sie ließ ihn los und streckte die andere Hand aus, in der eine kleine schwarze Kugel lag. »Dies ist, was Sie suchen.«


  »Mischa bat mich, jemanden aufzusuchen ...«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wird nicht kommen. Sie schickt dies.«


  Jan blickte zu den Hügeln hinüber, wohin er gehen sollte. Die Frau ergriff ihn ungeduldig beim Arm und schüttelte ihn. »Hören Sie nicht? Sie werden die Frau nicht finden.«


  »Aber ...«


  Sie zeigte zur Menschenansammlung. »Sehen Sie die dort drü-


  ben? Wenn sie hierherkommen, werden sie es tun, um Sie zu suchen.«


  Er suchte die Wahrheit in ihrem Gesicht und fand sie, vereint mit Verzweiflung.


  »Wenn ich laufen könnte«, sagte sie, »würde ich Sie mit Vergnügen weitergehen und in die Falle tappen lassen. Aber es ist keine Zeit zu verlieren. Mischa braucht dies.«


  »In Ordnung«, sagte Jan.


  Sie legte ihm die schwarze Kugel in die Hand. Sie war von einer unbestimmten Weichheit, warm und glänzend, so daß Schatten und Umrisse über ihre Oberfläche gingen.


  »Sie weiß, was es ist.«


  »Danke.« Die schwarze Kugel so behutsam in der Hand haltend, als wäre sie ein Schmetterling, kehrte er um und stieg zurück zur Einmündung des Radialstollens. Die verkrüppelte Frau blieb zurück. Einmal sah er sich nach ihr um. Fast unsichtbar in den tiefen Schatten der Wände und Höhleneingänge, folgte sie ihm langsam.


  


  Mischa saß zusammengekauert, das Gesicht auf den Knien, als wollte sie ihre Augen gegen die Klauen dunkler Dämonen beschirmen. In dem trüben Licht konnten sie leicht ungesehen über sie flattern.


  Jan legte ihr die Hand auf die Schulter und war überrascht, als sie zusammenfuhr.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, du hättest mich gehört.«


  »Chris halluzinierte. Es ... Ich hoffte, daß Sie den Weg zurück finden würden, aber – wo ist sie? Wie kommt es, daß Sie so bald zurückgekommen sind?«


  Jan hielt ihr die schwarze Kugel hin. »Dieses Ding gab mir eine verkrüppelte Frau. Es ist für dich.«


  Mischa starrte schweigend auf die Kugel in seiner geöffneten Hand. Die Hoffnung verlor sich mit dem Blut aus ihrem Gesicht und hinterließ Blässe.


  »Sie kommt nicht?« fragte sie mit tonloser Stimme.


  »Nein. Aber es schien ihr viel daran zu liegen, daß du zu dieser Kugel kommst. Wenn du willst, kann ich ...«


  Mischa schüttelte den Kopf und starrte unverwandt die schwarze Kugel an, als wäre sie mit ihr allein, und Jan spräche aus weiter Ferne zu ihnen. Beunruhigt über ihre Reaktion, schloß er die Finger um die Kugel. Mischa griff nach ihr, aber er entzog ihr die Hand. »Was ist es, Mischa? Was bewirkt es?«


  »Geben Sie es mir, Jan.«


  Er sah sie an und reagierte nicht.


  »Es wird ihm helfen, zu sterben«, sagte sie endlich. In stummer Betroffenheit überließ er ihr die Kugel.


  


  Mischa schlug die Decke zurück. Chris murmelte unzusammenhängende Worte, verstrickt in unbekannte Fieberträume. Sie war froh, daß er nicht wach war und nicht sehen konnte, was sie tat. Er sollte nicht wissen, daß er starb. Sie fühlte, wie die Träume allmählich verblaßten und sich auflösten, als er schwächer wurde; die Droge hatte ihn in den Zustand versetzt, den er gesucht hatte, wollte ihn aber noch nicht ruhen lassen. Sie zog den geschwärzten und geschmolzenen Rand seines Hemdes von der Bandage zurück und schnitt den Stoff mit dem Messer auf, bis Chris' Oberkörper entblößt war. Sie legte die schwarze Kugel in die Höhlung seines Brustbeins, unweit vom Rand der Wunde. Jan glaubte die Kugel erzittern zu sehen, als sie den Körper berührte, und plötzlich zersprang sie mit einem scharfen, hohen Ton. Selbst Mischa, die diese Reaktion erwartet hatte, zuckte zusammen und riß die Hand vors Gesicht, doch nichts berührte sie; was immer die Kugel getan hatte, sie war nicht explodiert. Eine schwarze Flüssigkeit breitete sich langsam über Chris' Brustkorb aus, floß unter die Bandage, die sich kräuselte und auflöste.


  »Großer Gott«, flüsterte Jan. Die sich ausbreitende und zu einer Art Schale verfestigende Flüssigkeit erreichte Chris' Kehle, wo sie zum Stillstand kam. Auf der anderen Seite kroch sie über seinen Leib bis zu den Schenkeln. Hemd und Hose lösten sich in aschenähnliche Flocken auf, zerfielen.


  »Was ist es?«


  »Es – nimmt den Schmerz«, sagte Mischa. »Ich habe es noch nie gesehen, nur davon gehört.«


  »Ich habe in meinem Leben nichts dergleichen gesehen.«


  Mischa streckte die Hand aus und berührte die langsam expandierende glänzende Schicht. Sie war sehr kalt, und ihre Fingerspitzen waren feucht von kondensiertem Wasser. Endlich um-schloß die schwarze Schale Chris' ganzen Rumpf und bewegte sich langsam mit seinem Atmen. »In der Sphäre«, sagte sie. »Hätte man ihn dort retten können?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nach kurzem Zögern. »Vielleicht, wenn man ihn gleich behandelt und operiert hätte.«


  »Ich fühle, wie es ihn betäubt. Zuvor litt er große Schmerzen, doch nun fühlt er nichts mehr ...« Sie brach ab, als sie bemerkte, daß Chris wieder zum Bewußtsein erwachte. Sie legte die Hand an sein Gesicht, ihn zu trösten, und wurde zu einem mitschwingenden Resonanzkörper für seine Echos.


  »Mischa?«


  »Ja, Chris.«


  Er wollte sie mit der rechten Hand berühren, aber die Muskeln waren betäubt. Er entspannte sich und lag still, verausgabte seine ganze Energie für das Atmen. Mischa nahm ihre Hand von seinem Gesicht, ergriff seine Linke und hielt sie mit sanftem Druck. Er hob ein wenig den Kopf, blickte an sich hinab und sah die Schwärze. Seine Pupillen weiteten sich ein wenig, dann ließ er den Kopf zurücksinken und schloß die Augen. »Lieber Gott!« Rosa Schaum trat ihm auf die Lippen. »Was wird geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mischa. »Ich habe es noch nie miterlebt.«


  »Es ängstigt Gemmi.«


  »Ja.« Chris verstummte, und Mischa zerbrach sich den Kopf, um ermutigende Worte zu finden. »Alles Unbekannte ängstigt sie. Sie kann Gutes nicht von Schlechtem unterscheiden.«


  Chris versuchte zu lächeln, aber die Fähigkeit dazu war ihm abhanden gekommen. Auch Mischa spürte, wie ihre tapfere Fassade bröckelte. »Das stimmt«, murmelte Chris. »Ich ... ich weiß das ...«


  Um nicht aussprechen zu müssen, was ihr in der Seele brannte, suchte Mischa Zuflucht bei einer Banalität und sagte: »Versuch ein wenig zu schlafen.«


  »Mischa ...« Seine Hand erwiderte ihren Druck in einem matten Aufflackern seiner alten Kraft. »Ich wollte mit dir gehen.« Er schloß die Augen, und es verging eine Weile, ehe er einen neuen Anlauf nahm. »Nichts lief so, wie es sollte. Es tut mir leid.«


  »Du solltest nicht so reden.« Sie hatten Streitigkeiten miteinander gehabt, nie aber hatte es Vorwürfe gegeben. Das war die Ehre zwischen ihnen, daß sie letzten Endes nur für sich selbst verantwortlich waren.


  Chris nickte und ruhte aus. Mischa fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen und wurde sich bewußt, daß Hikaru noch immer da war, ein stummer Beobachter. »Verdammt«, murmelte sie. »Ich weine nie.«


  Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. Sie versteifte sich.


  »Du brauchst dich deiner Tränen nicht zu schämen«, sagte er. »Niemand kann sie gebrauchen, um dir weh zu tun.«


  Das wollte sie nicht glauben. Sie hatte ihre Gefühle so lange Zeit in Selbstverteidigung für sich behalten, daß sie es nicht glauben konnte. Und sie hatte gedacht, daß sie Jan Hikaru vertrauen könne, aber das Vertrauen war nicht ganz stark genug. Wirre Traumvisionen zogen durch Chris' umnachtetes Bewußtsein und drohten Mischa vollends um ihre Selbstbeherrschung zu bringen. In der Erschöpfung öffnete sein Geist sich tiefer, als sie es je zuvor erfahren hatte; sie wurde Zeugin seiner Qualen und seines Stolzes, seiner Hoffnungen und Schwächen, seiner Niederlagen und Sehnsüchte, als die Tätigkeit der Nervenzellen und Synapsen seines Gehirns durch die Kälte und das Aufhören des Schmerzes eine Verlangsamung erfuhr. Die schwarze Schale wuchs, entzog seinem Körper und der umgebenden Luft Wärme. Mischas Schultern zuckten von unterdrücktem Schluchzen. Mit einer Anstrengung wandte sie den Blick von ihrem Bruder und sah Jan an.


  »Er kümmerte sich um mich, als ich klein war«, sagte sie. »Er zog mich auf. Er gab mir sogar meinen Namen. Er meinte es gut.«


  Nie hatte sie etwas, was ihr teuer war, so unwiderruflich verloren. Was immer sie früher verloren hatte, sie hatte sich sagen können, daß es nicht wirklich wichtig sei. Das war jetzt unmöglich.


  Sie preßte die Fäuste gegen die Stirn, lehnte sich gegen Jans Brust und weinte.
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  Erschöpft von der Anstrengung des weiten Weges, das lahme Bein mühsam nachziehend, stieg Kiri unbeholfen durch die schmale Öffnung in Mischas Höhle, wo sie mit Erleichterung willkommen geheißen wurde. Ihre innere Unruhe, die mit dem Zweck ihres Besuches zusammenhing, war so groß, daß sie kaum Erschrecken über Chris' Zustand zeigen konnte. Sie hatte ihn nicht so sehen wollen und nicht wirklich gedacht, daß sie ihn jemals wiedersehen würde. »Mischa, es tut mir sehr leid ...« Ihre Stimme stockte, sie rang nach Atem wie nach Worten. »Du .... du mußt fort von hier.«


  »Noch nicht.«


  »Alle sind hinter dir her. Die Nachricht verbreitet sich schneller, als ich laufen kann; als ich fortging, hatte sich im Kreis bereits eine Menschenmenge versammelt.«


  »Sie wissen nicht, wo ich zu finden bin.«


  »Es sind Leute vom Schiff dabei. Sie haben Methoden, von denen wir keine Ahnung haben.«


  »Sie hat recht«, sagte Jan.


  Mischa kehrte den beiden den Rücken und beugte sich über Chris. Der schwarze Überzug hatte sich weiter ausgebreitet und lag nun wie ein Helm über Chris' Haar. Kiri war drauf und dran, die Geduld zu verlieren; ihre Sorge um Mischas Wohlergehen lag im Kampf mit ihrem Zorn über Mischas Eigensinn.


  »Sie sind auch hinter Ihnen her«, sagte Kiri zu Jan.


  »Das dachte ich mir.«


  »Es scheint Sie nicht sehr zu beunruhigen.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Haben Sie schon einmal erlebt, daß auf Ihren Kopf ein Preis ausgesetzt war?«


  Ungeachtet der Situation und seiner trüben Stimmung mußte er lachen. »Ein Preis? Nein.«


  »Meinen Sie, die Leute jagten Sie aus Liebe zu den Fremden? Sie sind ein gutes Stück Geld wert, also nehmen Sie sich in acht. Niemand wird Ihren schönen Augen zuliebe auf die Belohnung verzichten.«


  »Ich werde den Rat beherzigen.«


  Mischa trat vom Bett zurück. Chris' Züge waren wächsern und unbeweglich; im matten Schein der Lichtzellen schien Mischas Gesicht so blaß wie das ihres Bruders.


  »Mischa!« sagte Kiri.


  Sie antwortete nicht. Ihr Gesichtsausdruck war starr, die Augen blicklos.


  »Schaffen Sie Mischa fort von hier«, sagte Kiri, zu Jan gewandt. »Gehen Sie mit ihr, so weit Sie können, bleiben Sie weg, so lange Sie können. Wenn Sie zurückkehren müssen, kommen Sie bei Nacht, und ich werde versuchen, Ihnen zu helfen; zumindest werde ich wissen, ob Sie noch immer gejagt werden.«


  Sein Ausdruck veränderte sich. Kiri hatte das Gefühl, daß er erst jetzt den Ernst seiner Lage wirklich begriff. Er nickte, faßte Mischas Arm und zog sie zum Ausgang. Mischa folgte ihm mechanisch.


  »Warten Sie«, sagte Kiri. »Haben Sie ein Licht?«


  Er wandte sich zu ihr um. »Nein.«


  »Hier.« Sie streckte ihm ihre Lampe hin. Wie er in der Dunkelheit des Untergrundes überleben sollte, blieb eine offene Frage, aber einstweilen war es die einzige Option.


  »Kiri ...?« Mischas Stimme klang verloren und kindlich. »Es ist schon gut, Mischa, geh nur.«


  Mischa schien sie nicht zu hören. »Nicht viel länger ....« »Schnell jetzt!« zischte Kiri. »Schaffen Sie Mischa fort von hier!«


  Jan nickte ihr hastigen Dank zu, nahm die Lampe an sich und zog Mischa hinaus in den Stollen.


  


  Im bläulichen Schein der Lichtzellen, allein mit Chris, begann Kiri bald ihre Lampe zu vermissen. Wie zahlreiche andere Bewohner der unterirdischen Stadt hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, eine Karbidlampe bei sich zu tragen, seit es in den letzten Jahren mit zunehmender Häufigkeit zu Ausfällen der Stromversorgung gekommen war. Die Schüssel mit den Lichtzellen schien ihr ein höchst unzureichender Ersatz für die strahlende Helligkeit der vertrauten Lampe.


  Nur Chris' Gesicht war noch frei von dem schwarzen Überzug. Kiri hinkte zu ihm, bückte sich und berührte mit zarten Fingerspitzen seine glatte, kalte Wange. In all den Jahren ihrer Bekanntschaft war seine Lebenskraft stark und sein Leben ein Fest gewesen. Jetzt, ausgezehrt und fahl, ein vom Leben fast verlassener Körper, war er ihr sowenig kenntlich wie sie sich selbst; in ihren Gedanken war sie kein jämmerliches Geschöpf, das humpelte, statt zu laufen, das ihr von reflektierenden Oberflächen, die sie nicht vermeiden konnte, abstoßend entgegenstarrte. Sie legte die Fingerspitzen an seine Schläfe und fühlte nach seinem Puls. Die einzige Wahrnehmung war die von Kälte, als der Überzug seinem Körper den letzten Rest Energie entzog. Der unaufhaltsam sich ausbreitende schwarze Belag schob ihre Finger langsam, beinahe unmerklich, über seine Stirn. Kiri vermochte nicht zu sagen, ob Chris tot war, oder ob tief in seinem Inneren noch ein Funke von Leben glomm. Schließlich war es gleich; wichtig war, daß Mischa unversehrt hatte entkommen können.


  Kiri erhob sich vom Lager und schaute Chris nicht mehr an, Vor Jahren hatte sie eine solche Umschließung beobachtet, und jeder Augenblick des Prozesses hatte in ihren Träumen vielfache Wiederholung erfahren. Und nun mußte sie es noch einmal sehen, als gelte es, ihre Erinnerungen aufzufrischen. Obgleich sie mit dem schmatzenden Geräusch gerechnet und es erwartet hatte, schrak sie zusammen, als es kam. Die Umhüllung schieb sich über Chris' Augen. Die Echos des Endes verhallten; Kiris Pflicht war erfüllt. Chris lag eingehüllt im Halbdunkel der Höhle, und sie konnte nichts mehr tun.


  Sie verließ die Nische, ohne sich umzusehen. Als sie müde durch den Radialstollen zum Zentrum zurückhumpelte, begegnete ihr der erste Suchtrupp. Die meisten seiner Mitglieder hatten sich mit Lampen ausgerüstet, ein paar waren bewaffnet, aber niemand schien daran gedacht zu haben, sich mit Proviant zu versehen. Angetrieben nur von ihrem Verlangen, die ausgeschriebene Belohnung zu gewinnen, würden sie sich nicht weit in den Untergrund wagen. Kiri meinte nicht, daß Mischa und ihr Begleiter viel von ihnen zu fürchten hatten; und sie bezweifelte, daß die Fremden vom Schiff Lust verspürten, sich in den dunklen Labyrinthen der Tiefe zu verlieren. Erst wenn ihre Anführer kämen, um selbst die Suche zu leiten, würde die Gefahr real sein.


  


  Die letzten Lampen der Stollenbeleuchtung blieben zurück; die natürlichen Höhlengänge führten weiter abwärts, verzweigten und verengten sich, da und dort notdürftig verbreitert, um einen Durchlaß zu schaffen.


  Jan ging mit der Lampe voran, bestrebt, einen möglichst geraden Kurs zu halten. Wenn sie abschüssige und schlüpfrige Stellen passierten oder sich auf schmalen Leisten an den Rändern tiefer Auswaschungen entlangtasten mußten, gab er Mischa die Hand, um ihr weiterzuhelfen. Sie sprach und reagierte nicht, schien kaum zu sehen, wohin er sie führte. Zuweilen waren sie von fernen Echos umgeben, die aus den natürlichen Gängen der weitverzweigten Kalkhöhlen zu ihnen drangen: verzerrte Geräusche von plätscherndem Wasser, säuselnden Luftströmungen, fernen Stimmen und Tritten ihrer Verfolger.


  Schließlich mußten sie ausruhen.


  Mischa wurde unruhig, schlug die Augen auf und blinzelte ins grelle Licht der Karbidlampe. Sie wandte den Kopf und blickte in seine schwarzen Augen auf, die in einem so eigenartigen Kontrast zu seinem blonden Haar standen. Sein Gesicht war staubig, und die offene Jacke zeigte dunkle Schweißflecken unter den Achseln.


  »Fühlst du dich etwas besser?«


  Sie fühlte die Schwere in den Gliedern, sah sich um und erkannte den Ort, wo sie lagerten. Sie waren weit in den tiefen Untergrund vorgedrungen, doch machte Mischa sich nichts daraus. Sie befand sich in einem Zustand tiefer Gleichgültigkeit. Als er seine Frage wiederholte, murmelte sie etwas, was nicht einmal sie verstand.


  »Macht nichts«, sagte Jan. »Schlaf noch ein wenig.«


  


  Mischa fuhr bolzengerade auf, schreiend, gefangen inmitten der Zertrümmerung. Sie sah die Höhle und Jan im Lampenschein, und seine ruhige, vollständige Gegenwart brachte sie zur Besinnung.


  »Staub«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Staub. Es war, als verwandle er sich in Staub. Er konnte nirgendwo hin. Es ist nichts von ihm übrig ...« Unvertraute Spannungen bauten sich in ihr auf, verschlossen ihr die Kehle, trübten die Sicht, und sie hatte keine Kraft, ihnen zu widerstehen. Ihr Gesicht war naß.


  »Es tut noch lange weh«, sagte Jan schließlich, »aber der Schmerz läßt allmählich nach.«


  Mit festem Griff seinen Arm umklammernd, schlief sie wieder ein.


  


  Mischa fühlte sich aus tiefem und traumlosem Schlaf gerüttelt. Sie fühlte sich nicht mehr müde, aber lethargisch, verloren und stumpfsinnig.


  »Ich glaube, es ist Zeit.«


  Sie rieb sich die Augen und blickte zu ihm auf. Seine Wange war gerötet und zeigte den Abdruck seines Armes, den er als Kissen benutzt hatte. Das Licht warf Schatten um ihn und glänzte auf dem feinen goldenen Flaum seiner Handrücken. Sie zwinkerte, doch die Bedeutung seiner Worte entging ihr. Er nahm sie bei der Hand und half ihr auf. Sie widerstand nicht.


  Sie setzten ihre scheinbar endlose Wanderung ins Innere des Kalkmassivs fort.


  


  Er folgte dem Lichtkegel der Karbidlampe, die willenlos hinter ihm einherstolpernde Mischa an der Hand. Immer mehr wurde ihm bewußt, welchen Dank er Kiri schuldete; ohne ihr Licht wäre er vollständig hilflos gewesen, verloren im unwegsamen Höhlenlabyrinth. Mischa schenkte weder ihm noch ihrer Umgebung irgendwelche Beachtung. Hatte er sich zuerst gefreut, daß sie den Tod ihres Bruders überlebt hatte, so sorgte er sich jetzt, ob sie ihn in geistiger Gesundheit überlebt hatte.


  Die Höhlen waren schön in der Vielfalt ihrer Formen, Größen und Gliederungen, doch zogen im Verlauf der Stunden so viele Variationen des gleichen Themas an ihnen vorüber, aus der Dunkelheit für Sekunden im schwankenden Lichtkegel auftauchend, um gleich darauf wieder in Schwärze zu versinken, daß seine Sinne immer mehr abstumpften. Er mußte sich zwingen, nach etwaigen Geräuschen von Verfolgern zu lauschen; dann, wenn er sich konzentrierte, begann seine Wahrnehmung ihm mit den Echos ihrer eigenen Schritte und ihrem Atem Streiche zu spielen, bis er sich von lauernden Spähern aus der unterirdischen Stadt umringt wähnte. Da seine Uhr stehengeblieben war, hatte er keine Möglichkeit, die Stunden zu zählen. Er grübelte lang über die Frage nach, was er hätte tun können, um zu verhindern, was geschehen war, kam jedoch zu keinem Ergebnis als dem, daß er sich auf die unmittelbare Vergangenheit und die Erinnerung an sie zurückgeworfen sah, die er zu meiden suchte.


  Die religiösen Rituale, die im Haus seines Vaters beobachtet worden waren, hatten den Zweck gehabt, die Selbsttäuschung des alten Mannes aufrechtzuerhalten. Sie hatten Jan niemals etwas bedeutet, noch hatte er je einen Glauben gefunden, der ihm paßte. Und obgleich er keine bewußte Entscheidung getroffen hatte, an nichts mehr zu glauben, war jetzt mit dem Unglauben leichter zu leben. Die Worte, die Mischa nach dem Erwachen aus ihrem Alptraum gemurmelt hatte, wollten ihm nicht aus dem Kopf. Ganze Philosophien waren auf weniger errichtet worden. Er mußte sich ermahnen, nicht allzu ernst zu nehmen, was sie inmitten von Erschöpfung, Alptraum und Kummer gesagt hatte, konnte aber nicht umhin, über ihre mögliche Bedeutung nachzusinnen. Er konnte nirgendwo hin ... Aber vielleicht war sie nicht in der Lage gewesen, Chris weit genug zu folgen, um zu wissen, was nach seinem Tode geschehen war.


  Vielleicht waren diese Grübeleien nur ein Versuch, sich angesichts der Ewigkeit und Unendlichkeit zu trösten. Es war nicht, was er wollte: Zerfall und Zerstörung anstelle von Rechtfertigung oder Bestätigung. Doch wenn er nicht anfangen wollte, unangenehme Informationen zu unterdrücken, mußte er die Möglichkeit gelten lassen, daß alle Religionen und Philosophien falsch waren: daß es kein Leben nach dem Tode gab, keine Bestrafung im schrecklichen Höllenfeuer, keine ewige Seligkeit im Himmel, nicht einmal das losgelöste Bewußtsein im Nirwana. Einfach und endgültig nichts. Er blickte zu Mischa, die sich ausdruckslos und ohne Verstehen dahinbewegte, und fragte sich, ob man verstehen könne, was sie gesehen hatte, ohne in geistige Zerrüttung zu versinken.


  Der Höhlengang endete in einer steilen und engen Röhre. Über ihr phosphoreszierte ein auf den Stein gemaltes Spinnensymbol silbriggrün im Lampenschirm. Die sorgfältig ausgeführte Zeichnung war das einzige Anzeichen von Menschen, das Jan hier unten bemerkt hatte. Er leuchtete in die Röhre, konnte aber das untere Ende nicht ausmachen. Windungen, Felsvorsprünge und ihre Schlagschatten verhinderten tieferen Einblick. Er faßte Mischa bei den Schultern. »Hör zu, Mischa. Du mußt jetzt versuchen zu verstehen. Weißt du, wo wir sind? Weißt du, was dort unten ist?« Er leuchtete das Zeichen an, dann die Mündung der ausgewaschenen Felsröhre.


  Mischa blickte mit verständnislosem Ausdruck hin und schüttelte den Kopf. Jan wußte nicht, ob sie antwortete oder sich weigerte zu antworten.


  »Wir sollten lieber einen anderen Weg suchen.«


  Plötzlich vergrub sie die Hände in ihrem wirren Haar und ballte sie zu Fäusten. »Nein ...«


  Allein der Umstand, daß sie gesprochen hatte, war ihm eine große Erleichterung. »Fühlst du dich besser? Ist alles in Ordnung? Kann ich etwas tun?«


  »Einfach – ruhig sein.« Sie sprach langsam und mit sorgfältiger Artikulation. »Seien Sie ruhig, so wie Sie waren«, und er begriff, daß sie nicht Schweigen meinte.


  »Ich werde mich bemühen.«


  Er bückte sich und kroch in den engen Gang. Dieser war kaum breit genug für seine Schultern, und er mochte nicht darüber nachdenken, wie er wieder herauskommen sollte, falls die Röhre sich noch mehr verengte. Er hörte Mischa nachkriechen und konnte nur hoffen, daß sie ihm weiter folgen würde; an ein Umdrehen war nicht zu denken, er konnte nicht einmal den Kopf wenden. Wenigstens hatte er die Lampe, um zu sehen, wohin die Reise ging.


  Stellenweise weitete sich die Röhre ein wenig, und er konnte Mischa sehen. Sie sprach nicht wieder, schien sich aber aus der Teilnahmslosigkeit zurückzuziehen. Mehrere Male galt es Engstellen zu überwinden, die Jan, der sich kaum noch durchzwängen konnte, an den Rand nackter Panik brachten. Der Höhlengang mußte früher einmal vom Wasser ausgespült worden sein, denn bei allen Windungen behielt er einen abwärtsgerichteten Verlauf. Streckenweise bestand er aus trockenem und festem Fels, dann zeigte er sich wieder feucht, lehmig und erschreckend schlüpfrig. Das mühsame Vorwärtskriechen durch die abschüssige Röhre wollte kein Ende nehmen, und es schien Jan, als ob er seit Stunden in dieser höllischen Röhre stecke, die – eine geologische Monstrosität – für immer abwärts führte. Seine Knie und Ellbogen waren abgeschürft, die Hände waren lehmverschmiert und bluteten aus zahlreichen kleinen Schnitten und Rissen. Das ständige Kriechen auf abschüssiger Bahn überanstrengte seine schmerzenden Schultermuskeln. Vor ihm erstreckte sich die Röhre in bedrückender Enge oder schien blind zu enden, wenn eine scharfe Biegung voraus lag. Es war schwierig, die Lampe zu halten und zu kriechen.


  Dann glaubte er leichten Luftzug im Gesicht zu fühlen; wenige Meter weiter schien jenseits der beengenden Wände ein größerer offener Raum in Sicht zu kommen. In seiner Ungeduld ließ er alle Vorsicht fahren und schob sich weiter, so schnell er konnte. Nässe glitzerte in blendenden Reflexen an Decke und Boden des Höhlenganges, doch nun konnte er die hohlen Echos einer Höhle hören. Er krabbelte weiter.


  Seine Hände griffen in scharfkantige, splittrige Gesteinsbildungen. Er keuchte und zog sich im Reflex zurück. Über ihm zerrissen messerscharfe Grate seine Jacke und schnitten in sein Fleisch, um unter den heftigen Bewegungen seines Körpers mit glasig-sprödem Klang zu zerspringen. Mit einem Aufschrei fiel er wieder vorwärts, verlor den Halt am Rand des abschüssigen Höhlengangs und stürzte in den leeren Raum dahinter. Er verlor die Lampe, die mit metallischem Klappern über steiles Gestein davonrollte. Seine Schulter prallte auf glatten Fels, und er glitt über schlüpfrig-glatte Platten und Wülste, bis er in feuchtem Sand landete. Warmes Blut überrann seine Hände und Unterarme, durchnäßte den Stoff auf seinem Rücken und sickerte ihm über die Rippen. Er fühlte sich wie in Brand gesetzt. Seine Hand streifte den zerfetzten Jackenstoff des Ärmels, und die Nerven kreischten auf.


  »Mischa .«


  Er konnte nichts sehen; die Angst, daß die Lampe zerbrochen oder daß er erblindet sein könnte, war beinahe gleich. Er begriff, daß er Mischa in dieselbe Falle gerufen hatte, und versuchte sie zu warnen, hörte aber nur sein rauhes, entkörperlichtes Stöhnen. Er versuchte auf die Beine zu kommen, kauerte zitternd auf allen vieren, unfähig, den Kopf zu heben. Als er versuchte, sich zu bewegen, rieben sich Scherben zersplitterter Kristalle aneinander und schnitten tiefer in sein Fleisch. Das Gehör schien neben dem Gefühl rasenden Schmerzes der einzige ihm verbliebene Sinn zu sein, und jedes Geräusch war wie Donner. Wieder versuchte er Mischa zu warnen, doch nun trübte sich auch sein Gehör, und er verlor das Bewußtsein.


  


  Mischa hörte die splitternde kristalline Musik und Jans warnenden Schmerzensschrei. Sie wußte, daß sie verstehen sollte, was geschehen war, aber die Anstrengung war zuviel. Seiner Ruhe und seiner wortlosen Ermutigung beraubt, verhielt sie im Vorwärtskriechen, verwirrt und apathisch. Der Stein unter ihren Händen war kühl und glatt; sie legte sich nieder und ließ die Stirn am kühlen Fels ruhen. Sie fühlte sich zerschlagen und betäubt. Während sie Zeit zum Ausruhen und zur Besinnung brauchte, hatte sie sich vorwärtstreiben lassen und sich gleichzeitig in den Kern ihres Bewußtseins zurückgezogen, bis nur noch ein isolierter Rest wachen Verstandes übriggeblieben war, der gerade ausreichte, ihr Vorwärtskriechen zu steuern.


  Von Chris blieb kein Echo. Bisher hatte immer eine Resonanz zwischen ihnen existiert, gleichgültig, wie weit voneinander getrennt sie waren. Diese Verbindung hatte aufgehört und verstreute Stückchen einer Leere zurückgelassen, taube Stellen im Bewußtsein. Mischa glaubte, daß nichts den Verlust ersetzen könnte: Sie mochte den Raum um die tauben Stellen ausfüllen und sie abschließen, aber die Stellen selbst würden dennoch bleiben, wie sie waren. In ihrer Benommenheit suchte sie immer wieder den Kontakt zu ihrem Bruder und stolperte jedesmal in seine Nichtexistenz. Sie konnte seinen Tod noch nicht akzeptieren, obwohl sie ihn vom Halbschlaf zur Bewußtlosigkeit des Komas begleitet hatte. Sie war in die Auflösung seiner Persönlichkeit hineingezogen worden und hatte den Kontakt erst im letzten kritischen Augenblick unterbrochen, als sie erkannt hatte, wie tief eingetaucht er war, wie nahe ihre eigenen Gedankenprozesse seinen in Auflösung begriffenen parallel liefen, wie nahe ihr Verstand dem Zerfall war.


  Nach dieser Selbstbefreiung hatte sie dennoch zusehen und fühlen müssen, wie Chris starb.


  Sie hatte nie eingehend über den Tod nachgedacht, war vielleicht durch Gemmis Entsetzen davor an solchen Überlegungen gehindert worden. Das zumindest verstand sie jetzt. Ohne Glauben an ein Leben nach dem Tode noch an irgendeine Philosophie der Seele, hatte sie gleichwohl gefühlt, daß jeder Mensch unter den Kompliziertheiten der Persönlichkeit einen grundlegenden und unveränderlichen Kern besitzen müsse. Doch nun hatte sie gesehen, daß von Chris nichts übriggeblieben war. Jede Facette seines Wesens war zersprungen, und die Scherben waren in Uniformität zerschmolzen: Aus der Vielfalt der Verflochtenheit war die Einheitlichkeit des Nichts geworden.


  Das schien jetzt sehr willkommen. Sie war so müde, und all ihre Chancen hatten sich zerschlagen: Sie war am Ende ihrer Möglichkeiten. Sie hatte sich bemüht, so lange sie konnte, länger.


  Dennoch hörte sie wieder das Splittern der kristallinen Dolch-klingen ... mit einiger Befriedigung, daß sie nichts mit ihnen zu tun haben mußte. Dann fühlte sie eine zögernde Berührung an der Schulter ... und versuchte sie zu ignorieren, aber die Gegenwart eines lebenden Wesens zog sie ins Bewußtsein zurück.


  »Laß mich in Ruhe ...«


  Ein leise tickendes Geräusch drang durch die Enge des Höhlenganges an ihr Ohr, und das Geschöpf, das es erzeugt hatte, rührte sie mit seinen Gedanken an, vertrauten Obertönen von scharfer, aber nichtverbaler Klarheit. Menschlich, doch um neunzig Grad gegen jedes menschliche Bewußtsein verschoben, das sie je kennengelernt hatte, die Quadratwurzel von minus eins. Es war kein Kind, es war nicht unintelligent, aber es hatte keine Worte. Es begegnete ihr und zog sie mit der Freude seiner Begrüßung zurück zum Leben. Seine Verwandtschaft war unverkennbar. Es machte sich an ihr fest, drängte sie, zog sie, zwang sie zur Rückkehr.


  Seufzend und unwillig schlug Mischa die Augen auf und drehte den Kopf so, daß ihre Wange am glatten Fels lag. Das Geschöpf ließ nicht von ihr ab, blubberte und bewegte sich, und die kristallinen Strukturen sangen wieder.


  Mischa entsann sich Jan Hikarus.


  Adrenalin pumpte Energie in ihren müden Körper. Sie erhob sich auf die Knie. Das Geschöpf kauerte vor ihr zwischen den scharfkantigen Kristallen, scheinbar unempfindlich gegen sie. Es war kaum als menschlich erkennbar, mit einem breiten und flachen Körper, der vornübergebeugt auf kurzen, krummen Beinen saß, einem Kopf, der sich unmittelbar aus den Schultern zu entwickeln schien und sie aus großen, vorquellenden Augen betrachtete. Es hob die klauenartigen Hände und bewegte hornige Finger mit tickenden Geräuschen gegeneinander. Nur die Daumen waren als gegengestellte, selbständige Gliedmaßen kenntlich; die vier übrigen Finger einer jeden Hand waren zu einem einzigen verschmolzen. Seine Haut war dick und schuppig.


  »Ich muß zu Jan«, sagte Mischa, projizierte das Vorstellungsbild und hoffte, das Unterweltgeschöpf werde verstehen. Es zog sich zur Mündung des Höhlengangs zurück und kam außer Sicht.


  Mit beiden Händen den Boden vor sich abtastend, kroch Mischa weiter. Der Röhrenausgang war warm genug, daß sie undeutliche Konturen wahrnehmen konnte und die kristallinen Auswüchse oben und unten waren kühler, dunkler, zersplitterte schwarze Klingen. Als ihre Finger scharfe Kanten streiften und das helle, spröde Klingen abbrechender Splitter auslösten, machte sie halt, zog die Beine an und sprang durch die Öffnung.


  Sie kam frei von dem gefährlichen Kristallbewuchs der Einmündung, versuchte sich im Fallen herumzuwerfen und landete im lehmigen Sand. Der Bewohner des Untergrunds kauerte neben Jan.
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  Sein Körper war blutig, sein Bewußtsein sehr still. Mischa hob einen der abgebrochenen Splitter auf und berührte ihn mit der Zungenspitze. Der Geschmack war wie Säure, scharf und beißend. Sie spuckte aus: keine natürliche mineralische Verbindung, sondern eine Kristallisation chemischer Abfälle, die aus den industriellen Fertigungsstätten des Zentrums in das unterirdische Höhlennetz sickerten.


  Jans Jacke zerriß, als sie die langen Schnittwunden über seinen Schulterblättern freilegte. Das Blut, offenbar am Gerinnen gehindert, floß reichlich; bei weniger zahlreichen Verletzungen wäre das gut gewesen, aber Mischa wußte, daß der Blutverlust ihn schwächen würde. Durch vorsichtiges Abtasten seiner Schulter entdeckte sie ein hartes, abgesplittertes Stück über seinem Schulterblatt. Als wäre er von einer giftigen Schlange gebissen, beugte sie sich über die Stelle und sog die Wunde aus, bis der Fremdkörper zum Vorschein kam. Sie spuckte ihn aus.


  Das Geschöpf kauerte neben ihr und projizierte Sorge und Bedauern, daß es nicht helfen könne.


  »Gibt es sonst jemanden hier unten? Gibt es jemanden, den du holen könntest?«


  Der Troglodyt eilte ein paar Schritte in die Richtung, wo Mischa den Höhlenausgang mehr vermuten als sehen konnte, und kehrte zurück. Mischa beugte sich wieder über den Verletzten. Sie hatte keine Zeit für Erklärungen.


  Sie schmeckte Jans salziges Blut und konnte seinen jagenden Puls fühlen, als sie arbeitete. Aber ihr Bemühen schien hoffnungslos; seine Verletzungen waren zu zahlreich, als daß sie das Gift rechtzeitig heraussaugen könnte.


  »Krabbe ?«


  Mischa blickte auf, erschrocken über den Klang der Stimme. Der bläuliche Schein von Lichtzellen erhellte den Höhlenraum. Zwei Leute waren hereingekommen und blieben beim Eingang stehen: eine schmächtige und zerbrechlich aussehende rothaarige Frau und ein größerer, hagerer bärtiger Mann. Sie trugen Leder, Spinnenseide und Waffen. Beide starrten Mischa entgeistert an. Sie starrte zurück.


  Das Höhlengeschöpf eilte mit tickenden Geräuschen seiner Klauen auf sie zu. Die Frau streckte den Arm nach ihm aus, aber es ließ sich nicht greifen und kehrte zu Mischa zurück. Bei ihr angelangt, berührte es ihre Hand und Jans Haar.


  »Er fiel durch die Kristalle«, sagte Mischa mit der Hoffnung, daß sie verstehen würden. »Ich muß die Splitter herausholen.«


  Sie kamen näher. Mischa zuckte zurück, als der zottige, wildblickende Mann die Hand nach ihr ausstreckte. Er kniete neben Jan nieder und untersuchte ihn. Die Frau blieb im Hintergrund, aber auch sie kam langsam näher. Mischa sah sie deutlicher und tastete instinktiv nach dem Federmesser in ihrem Gürtel, dann ließ sie die Hand wieder sinken, verwundert, daß sie einen Augenblick so ängstlich gewesen war.


  »Wir werden helfen«, sagte die Frau.


  


  Jan blieb bewußtlos, aber Mischa und die Untergrundleute konnten keine weiteren Splitter finden. Mischa setzte sich in den Sand, den Kopf zwischen den Knien, von dem Gift, das zu schlucken sie nicht hatte vermeiden können, mit Übelkeit und Brechreiz geplagt. Sie mochte nicht an die Dosis denken, mit der Jan zu kämpfen hatte.


  Nachdem sie für den Verletzten getan hatten, was in ihrer Macht stand, wendeten die Untergrundleute ihre Aufmerksamkeit wieder Mischa zu. Im bläulichen Lichtschein sahen sie wie leichenfressende Dämonen aus, schwarz vom Blut. Mischa wischte sich erbrochenen Schleim vom Mund und sah auch ihren Ärmel blutbeschmiert. Sie schloß schaudernd die Augen. Das mißgestaltete kleine Geschöpf, das sie gefunden hatte, berührte ihre Hand. Sie ergriff seine Klaue und war getröstet.


  »Komm«, sagte die rothaarige Frau. »Wir werden ihn zu einem besseren Ort bringen.«


  Der Mann hob Jan behutsam auf und schickte sich an, die Höhle zu verlassen. Mischa erhob sich, strauchelte und fiel.


  »Warte, Simon.« Die Frau half ihr auf und stützte sie. Simon wartete.


  »Danke«, sagte Mischa matt. »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Val.«


  Mischa fühlte sich schwindlig und schlecht. Val und Simon schienen unempfindlicher gegen das Gift. Sie hätte gern mehr Fragen gestellt, mußte sich aber auf Val stützen und sah bald, daß sie ihre ganze Energie aufbieten mußte, um sich auf den Beinen zu halten.


  Eine trockene, trübe erhellte Höhlenkammer enthielt Vals, Simons und Krabbes spärliche Habseligkeiten. Es waren so wenige, daß man sie alle auf einmal davontragen konnte. Sie hatten eine Decke, in die sie Jan hüllten. Mischa ließ sich auf den Höhlenboden sinken, dankbar für die Ruhepause, aber in Angst wegen Jans Blässe und der Stille seines Geistes.


  »Meint ihr, daß er sich erholen wird?«


  Val warf ihr einen schnellen Blick zu, sah dann zu Boden und schließlich zu Simon; sie wollte nicht antworten.


  »Es ist noch immer möglich, daß er stirbt«, sagte Simon.


  Bisher hatte er nicht gesprochen. Die Erleichterung und Dankbarkeit in Vals Ausdruck fanden ihre Erklärung im Brechen seines Schweigens, lieferten aber keinen Hinweis auf den Grund seiner Schweigsamkeit. Seine Stimme war leise und angenehm; seine Zähne waren scharf. Auch seine Fingernägel waren scharf, von Natur aus oder durch künstliche Mittel, aber sie waren auch sehr dick, wie Krallen, und er konnte sie wie ein Raubtier ausstrecken. Seine Hände schienen Mischa ein unzulänglicher Grund für die Verbannung zu sein.


  »Wir werden tun, was wir können«, sagte Val.


  »Er hat dies nicht verdient«, sagte Mischa. »Er ist meinetwegen hier unten.« Bis er ihr begegnet war, hatte Jan in Ruhe und Sicherheit gelebt. Sie hatte ihn ins Unglück gestürzt, hatte ihn von den Seinigen isoliert, ihm genommen, was er über ein Fortleben nach dem Tode geglaubt haben mochte, und schließlich durch ihre Apathie zugelassen, daß er sich auf der Flucht durch das ihm unbekannte Höhlenlabyrinth lebensgefährlich verletzt hatte. Sie hatte viel gutzumachen.


  Krabbe wühlte neben Mischa im Sand, begrub sich darin, winkte zufrieden mit einer Klaue und ergriff ihre Hand mit der anderen, zog sie mit seiner Begrüßung aus Schuldgefühlen und Depression.


  »Komm her, Krabbe!« sagte Val. »Laß sie in Ruhe.«


  »Er stört mich nicht«, erwiderte Mischa. »Ich war oft im Untergrund und habe nach Leuten Ausschau gehalten, aber nie welche gesehen.«


  »Wir bleiben sehr tief. Wir halten Wache. Nur wegen der Kinder kommen wir hinauf.«


  »Ich wußte, daß ihr hier wart. Ich konnte fühlen, daß ihr Angst hattet.«


  Val blickte stirnrunzelnd zur Seite, und Mischa sah, daß sie über die Erwähnung ihrer Angst verärgert war, obwohl Mischa sie nicht als Kritik gemeint hatte. »Du kannst von Glück sagen, daß Krabbe dich gefunden hat«, sagte Val kühl, um das Thema zu wechseln. »Er hat noch nie jemanden gefunden.«


  »Es war nicht Glück.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er kann mich hören. Oder fühlen. Meine Gedanken, meine ich.«


  Simon hatte sich in die Schatten der Höhlenwand zurückgezogen, doch konnte Mischa seinen skeptischen Ausdruck sehen. Val beugte sich ungläubig vor. »Aber wie?«


  »Er muß ein paar Jahre jünger sein als ich. Er wurde bald nach der Geburt ausgesetzt, und natürlich erinnert er sich nicht allzu-gut an seine frühe Kindheit, aber wenn mich nicht alles täuscht, muß er mein Bruder sein.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Mischa zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie wir es machen. Ich hatte telepathische Verbindung auch mit einem meiner anderen Brüder, und mit einer meiner Schwestern war sie noch besser. Die meisten anderen Leute empfange ich nicht so gut; sie sind viel trüber und undeutlicher, und ich kann nur Gefühlsregungen wahrnehmen, aber sie sind da.«


  »Wurdest du deshalb vertrieben? Weil diese Fähigkeit entdeckt wurde?«


  »Nein, nicht deswegen.« Mischa berichtete, was im Zentrum vorgefallen war und an was sie sich von ihrer Flucht erinnerte.


  »Ich verstehe«, sagte Val. Sie schien beunruhigt, aber nicht mehr verärgert. »Du bist eine von uns, und bist es auch wieder nicht.«


  »Mag sein.«


  »Und es sind welche hinter euch her?«


  »Ich weiß, daß sie uns verfolgten, aber sie haben aufgegeben. Wahrscheinlich trauten sie sich nicht in die enge Röhre hinein.«


  »Was ist mit ihm?« fragte Val mit einem Kopfnicken zu Hikaru.


  »Er kann auch nicht zurück. Zumindest vorläufig nicht.« »Er ist normal. Er gehört nicht zu uns.«


  »Nein«, gab Mischa unwillig zu. Und sie versuchte zu begreifen, warum sie sich wieder fürchtete, was diese Frau an sich hatte, das bei einem bestimmten Tonfall sofort ein Gefühl von Feindseligkeit in Mischa weckte, und warum Vals Züge in einem bestimmten Einfallswinkel des Lichtes vertraut, grausam und kalt wirkten. Aber Mischas Erinnerung gab nichts her. Val wandte sich zur Seite, und die Illusion verschwand.


  »Er ist ein guter Mensch«, sagte Mischa. »Er ist nur hier, weil er mir geholfen hat. Ihr könnt ihm vertrauen.«


  »Das sagst du.«


  »Ja, das sage ich.« Sie legte die Arme um die angezogenen Knie und fuhr rasch fort: »Ich kann mich für ihn verbürgen, weil ich ihm vertraue. Und Krabbe vertraut ihm auch.«


  Val schien besänftigt. Sie lachte sogar über Mischas finster-trotzigen Blick. »Dann ist dein Freund einstweilen sicher.«


  Diesmal brach Simon nicht das unbehagliche Schweigen, während Mischa ergebnislos überlegte, wie sie die Frau von Jans Ehrenhaftigkeit überzeugen könne.


  »Sag mir, wie du mit Krabbe redest«, sagte Val.


  Mischa wollte das Thema nicht wechseln, auch nicht zur Vermeidung von Streit, sah aber ein, daß es nutzlos wäre. Dann erinnerte sie sich, daß auch sie Jan lange Zeit nicht getraut hatte, und zwar nicht seinetwegen, sondern ihretwegen. Wenn sein Zustand sich besserte, würde er Vals Furcht und Mißtrauen bald zerstreuen. Falls er sich erholte .. .


  »Es ist kein Sprechen«, sagte sie in Beantwortung der Frage. »Er kann nicht reden, nicht einmal in Gedanken. Sein Gehirn ist falsch gewachsen. Es bringt Begriffe und Dinge durcheinander. Er ist nicht dumm, er kann bloß keine Gedanken und Worte aneinanderreihen.«


  Krabbe drückte Mischas Hand mit sanfter Beharrlichkeit. Sie blickte in seine vorquellenden grünen Augen. Er stellte eine Frage in verschlungenen blauen Gedankenprojektionen und unmelodischen Tönen. »Er möchte euch sagen«, dolmetschte Mischa, »daß er dich für seine Mutter zu halten pflegte. Er weiß inzwischen, daß es nicht so ist, denkt aber manchmal noch immer in diesen Begriffen. Er hofft, es macht dir nichts aus.«


  »Ich bin seine Mutter«, sagte Val. »Oder könnte es genausogut sein.«


  »Das freut ihn.«


  »Mich auch.«


  »Er versuchte zu euch zu sprechen«, sagte Mischa, »aber die


  Worte kommen falsch heraus, und je mehr Mühe er sich gibt, desto hoffnungsloser gerät ihm alles durcheinander.«


  Val streichelte Krabbes dicke graue Haut. »Armer Kerl. Er muß sich einsam fühlen.«


  Dies war das erste Mal, daß Mischa sah, was an Val anders war: Ihr Handrücken war mit einem weichen roten Pelz bedeckt, der ihren Arm hinaufreichte, so weit Mischa sehen konnte. Der Lichtschein schimmerte auf dem glänzenden Fell, als Val das arme Geschöpf tätschelte, und Mischa konnte Vals eigene Isolation fühlen, ihre klaren Erinnerungen an hellere, freundlichere Orte und sogar an die Außenwelt. Val hatte nicht ihr ganzes Leben im Untergrund zugebracht. »Er hat es hier besser, als er es in der Stadt hätte«, sagte Mischa. »Und soweit es ihn betrifft, so ist er hier glücklich.«


  


  Als sie nach langem, aber unruhigem Schlaf erwachte, hatte Mischa jedes Gefühl für die Zeit verloren und wußte nicht, seit wie vielen Tagen sie im Untergrund waren, welche Strecke sie auf der Flucht zurückgelegt hatten und wie lange ihr Körper benötigt hatte, um sich von dem Gift der kristallinen Gesteinsbildungen zu reinigen. Sie waren tiefer in den Untergrund vorgedrungen, als sie je bei früheren Gelegenheiten gekommen war, außer einmal, als sie hatte fortlaufen wollen, und ihre Erinnerungen an jene Flucht waren von der Gewaltsamkeit der telepathischen Rufe Gemmis überlagert und zerstört worden.


  Jan war noch nicht aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Manchmal schlief er wie ein Toter, regungslos, bleich und kalt; manchmal wälzte er sich ruhelos, brennend vor Fieber. Mischa blieb in seiner Nähe, wartete und beobachtete. Es gab keinen Tageszyklus. Im Untergrund lebten und arbeiteten die Menschen nach ihrem eigenen Rhythmus. Noch damit beschäftigt, ihr Gleichgewicht in einer Welt wiederzufinden, wo Chris tot und Krabbe wiederentdeckt war, fand Mischa sich ohne Orientierung. Sie konnte nicht sagen, wie lange Jan bewußtlos geblieben war, und Val wußte es auch nicht. Wenn Simon eine Vorstellung davon hatte, so teilte er sie keinem mit. Krabbe hatte überhaupt kein Zeitgefühl.


  


  Am Ende der nicht näher bestimmbaren Zeit erwachte Jan, und Mischa geriet in neue Sorge. Sie wollte nicht sehen, was sie der Symmetrie seines geistigen Lebens angetan hatte. Zuerst war er benommen, in einem Zustand zwischen Träumen und Wachen, indem er sich wohl zu fühlen schien. Sie berührte ihn erst, als sie fühlte, daß er im Begriff war, sich zu bewegen.


  »Liegen Sie still!«


  Er gehorchte. Nach einem Moment schlug er die Augen auf, und seine Ruhe begann sich zu verlieren. »Ah ... wo ... Ich . ich erinnere mich.«


  Sie spürte den Schmerz, der sich nur um seine Augen zeigte: eine Bereitschaft, zusammenzuzucken, die vordem nicht dagewesen war. Aber er faßte sich, und Mischas Wahrnehmung von ihm löste sich auf. Wenn sie wegsah, merkte sie kaum, daß er da war. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie. »Ich wünschte, Sie könnten alles, was vorgefallen ist, vergessen, bis Sie wiederhergestellt sind.« Es schien nicht richtig, daß sie an seinen Schmerzen nicht teilhaben konnte. »Ich wollte, ich hätte Sie nicht in diese Sache hineingezogen ...«


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie war bis zu den Ellbogen bandagiert.


  »Lassen Sie ...«


  Die kaum verheilten Narben der Schnittwunden lagen wie ein Netz über seinen Schulterblättern; als er den Arm bewegte, glaubte Mischa die Wunden aufplatzen zu sehen. Hastig ergriff sie sein Handgelenk und hielt ihn zurück. Er verzog das Gesicht und schloß die Augen.


  »Val ...«


  Mischa fühlte sich krank vor Hilflosigkeit. Val tauchte aus den bräunlichen Schatten im Hintergrund der Höhle, einen ledernen Wasserschlauch in den Händen. Sie kniete neben ihnen nieder. Mischa beneidete sie um ihre ausgeglichene innere Ruhe und versuchte sie nachzuahmen, indem sie ihr Bewußtsein zu Gelassenheit und Hinnahme formte. Dann wurde ihr klar, daß Val sich nicht um Jan sorgte; es war ihr gleich, ob er lebte oder starb, gesund wurde oder ein Krüppel blieb, denn er gehörte nicht zu ihren Leuten. Als sie diese Stelle von Argwohn und Kälte berührte, zog Mischa sich zurück. Sie konnte es verstehen, aber nicht akzeptieren.


  Val zog den Stopfen und setzte Jan die Tülle des Lederschlauchs an die Lippen. Eine milchige Flüssigkeit rann in seinen Mund und übers Kinn; er verschluckte sich, hustete, holte hastig Atem, was ihm Schmerzen bereitete. »Trink!« sagte Val mit harter Stimme. Er schluckte gehorsam, ohne zu würgen, und als er getrunken hatte, ließ er den Kopf zurücksinken und drehte ihn auf die Seite, daß seine Schläfe auf dem gewachsenen Fels des Höhlenbodens ruhte. Unzusammenhängende Gedanken gingen Mischa durch den Kopf. Als Val den Schlauch wieder zustopfte, waren ihre Hände wie rotweiße Vögel, die an diesem himmelslosen Ort miteinander schnäbelten. Der Schlauch war wie der Hinterleib einer Spinne, weich und rund und gefüllt mit etwas, dem man nicht traute.


  »Was hast du ihm gegeben?«


  »Einen Trunk, der seine Schmerzen lindern wird. Nur das.«


  »Es ... ist ... besser«, sagte Jan langsam. Jedes Wort war von den anderen durch eine Pause getrennt. »Es ist schon besser .. . kann ich... einen Schluck Wasser haben?«


  


  Später aß er ein wenig. Krabbe war sehr geschickt im Fang von blinden Höhlenfischen. Ausgenommen, ergab jeder von ihnen nicht mehr als einen Bissen. Mischa brachte Jan einige. »Es ist roher Fisch«, sagte sie. »Sie sind gesünder so, aber wenn Sie wollen, könnte ich sie kochen.«


  Jan hob den Kopf. Seine Augen schienen trüb; er mußte sich konzentrieren, wenn er etwas genau sehen wollte, aber er bewegte Kopf und Arme, ohne zusammenzuzucken. »Roh ist in Ordnung«, sagte er. Sie verstand sein Lächeln nicht.


  Da seine Hände bandagiert waren, konnten Daumen und Zeigefinger einander nicht berühren, und so mußte er die blaßrosa Fische zwischen die ersten beiden Finger seiner rechten Hand stecken. Er aß langsam, noch im Liegen, das Kinn auf den rechten Unterarm gestützt. Mischa hätte ihn gefüttert, aber er schien allein zurechtzukommen. »Sie sind uns nicht gefolgt«, sagte er.


  »Noch nicht.«


  Jan hörte auf zu essen, bevor er alle Fische verzehrt hatte. Selbst die geringe Anstrengung des Essens erschöpfte ihn. Er ruhte aus, die Wange auf den Arm gebettet. Mischa glaubte, daß er schliefe, doch nach einer Weile öffnete er die Augen und. blickte im Schein der Lichtzellen umher, betrachtete die tiefen Schatten der Spalten, die im Licht plastisch hervortretenden Felsvorsprünge, um endlich wieder die Augen zu schließen. »Es ist dunkel hier unten«, sagte er.


  Mischa sorgte sich um sein Augenlicht. Ihre Erfahrung in der Deprivationszelle erlaubte ihr nachzufühlen, wie ihm in völliger Dunkelheit zumute sein mußte, und das war eine schreckliche Vorstellung. Sie zündete die Karbidlampe an, die Krabbe gefunden und geborgen hatte. Die strahlende Helligkeit schien ihn zu beruhigen. Er lag still, und sein langsames Atmen war das einzige Geräusch in der Höhle.


  »Bleib eine Weile und rede mit mir«, sagte er.


  »Sie sollten schlafen ...«


  Er blickte auf. »Wir müssen einmal reden, Mischa. Ich muß wissen, was geschehen ist.«


  »Ich weiß es nicht«, log sie. »Ich war verwirrt. Er litt so starke Schmerzen ....« Sie brach ab, und er sagte nichts. Aber die schmalen ‚senkrechten Furchen zwischen seinen Brauen vertieften sich. Sie konnte ihn belügen, und er würde sie nicht schelten. Aber er würde es merken.


  »Also gut«, sagte sie. »Er zersprang wie Glas. Als er starb, blieb nichts von ihm übrig – er starb, weil nichts von ihm übrigblieb. Er konnte nirgendwohin gehen.« Sie saß mit untergeschlagenen Beinen und zupfte am ausgefransten Saum ihrer Hose. »Es ist keine Wahrheit, die Sie hören möchten.«


  Jan starrte auf seine eingebundenen Hände.


  »Sie sind so verrückt«, sagte Mischa ungeduldig. »Warum wollen Sie, daß ich Ihre Gefühle verletze? Wie können Sie ...«


  Diesmal unterbrach er sie; er streckte den Arm nach ihr aus, und sie verstummte. »Was fühlte er, als er starb? Woran dachte er?«


  Sie versuchte sich die Szene zu vergegenwärtigen, um antworten zu können. »Er dachte an nichts. Ich glaubte, er habe Angst, aber das war ich ... Er war müde, und er war ruhig. Sein Bewußtsein begann zu zerbrechen. Oder zu zerreißen, in Stücke, immer wieder, bis die Stücke zu klein waren, um noch Teil von ihm zu sein.« Die Erinnerungen waren sehr stark.


  »Vielleicht ist es wahr ...«


  »Was ?«


  »Vergessen nach dem Tode. Nirwana. Ich hatte nie recht verstanden, was das sein könnte. Ich dachte immer, es müsse eine Art Bewußtsein des Zustandes damit verbunden sein, selbst wenn man es nicht Identitätsgefühl nennen kann.«


  »Angeblich soll es nach dem Tode etwas geben«, sagte Mischa.


  »Die Verrückten sagen es alle, diejenigen, die darüber nachdenken und die Vorstellung nicht ertragen können, daß es mit dem Tode aus ist. Ich hatte nie den Wunsch, so etwas zu glauben.«


  »Ich auch nicht.« Er betrachtete seine verbundenen Hände. An einigen Stellen war frisches Blut durch die Bandagen gesickert. Mischa rückte näher, nahm seine Hand und wickelte die Bandagen ab. Sie fragte sich, ob sie irgend etwas gelöst habe, indem sie ihm erzählt hatte, was nach ihrer Erinnerung geschehen war. Er schien besser als sie zu verstehen; oder er gab es sich selbst gegenüber vor, als Selbstschutz. Beinahe wünschte sie, sie hätte gelogen. »Es tut mir leid ...«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, nicht der Ereignisse wegen, die uns hierher geführt haben. Nach dem Tode meiner alten Freundin mußte ich mit Subzwei brechen. Du hast das nur beschleunigt. Dies ...« – er hob die Hand, und Mischa wußte, daß er mehr als seine Verletzungen meinte –, ». ... alles das war ein Unfall.«


  Mischa verband die tiefen Schnittwunden, so gut sie konnte. »Sie reden, als gäbe es keine persönliche Schuld an irgend etwas.«


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Seit ich zu mir gekommen bin, hat mein Körper wenig mehr als Ruhegewünscht, obgleich ich nicht gut schlafe. Von welcher Art die messerscharfen kristallinen Bildungen, durch die ich fiel, auch gewesen sein mögen, die in ihnen gebundenen Chemikalien haben mir übel mitgespielt. Zuerst war es ein Fieber, dann eine Kälte, die mich fröstelnd und zähneklappernd leiden ließ, bis Simon und Mischa sich in der Nacht neben mich legten und von beiden Seiten wärmten. Als sie mir die Splitter aus dem Rücken holten, konnten sie die kleinsten Bruchstücke nicht erreichen, oder ich wäre verblutet. Was noch übrig ist, löst sich allmählich auf was mein wechselndes Befinden erklären mag. Scheint es einmal aufwärtszugehen, so kann ich sicher sein, daß der nächste Rückschlag nicht lange auf sich warten lassen wird. Diese Unberechenbarkeit des Heilungsprozesses droht meine Geduld oft zu überfordern und läßt mich in Depression versinken.


  Mag sein, daß die immerwährende Dunkelheit dazu beiträgt, daß ich deprimiert bin. Ich habe versucht, zu verstehen und anzunehmen, was Mischa mir sagte, und sah mich dazu außerstande, es sei denn in der oberflächlichsten Art und Weise. Ist es 'Verstehen', wenn man weiß, daß andere Menschen ihr Leben auf den Versuch verwendet haben, zu erklären, was die eine oder die andere Philosophie über den Tod und das Leben sagte?


  Und ich leide unter Heimweh. Ich habe Sehnsucht nach Koen. Grünes Gras, Sonnenlicht, Donner, Regen ... Ich würde sogar froh sein, Ichiri wiederzusehen, so schwierig der alte Mann ist.


  


  Sobald Mischa wußte, daß Jan überleben würde, verweilte sie nicht mehr so lange an seinem Krankenlager. Er schlief die meiste Zeit, und das Bewachen seines Schlafes machte sie traurig. Der Friede in seinem Gesicht wurde immer wieder von Schmerzen und von der Unruhe seiner Träume unterbrochen, und so pflegte sie fortzugehen, wenn er schlief; aber nie blieb sie lange


  aus.


  Gemeinsam mit Krabbe erforschte sie die nähere Umgebung mit ihren Kavernen und Höhlengängen. Er kannte sich gut aus, doch obgleich er sehr kräftig war und sich für kurze Zeit mit großer Schnelligkeit und Geschicklichkeit fortbewegen konnte, besaß er wenig Ausdauer. Unter andauernder körperlicher Anstrengung bereiteten ihm seine Verunstaltungen Schmerzen, darum dehnten sie ihre Erkundungsgänge nicht allzu weit aus und rasteten häufig. Schon nach kurzer Zeit konnten sie sich über alle Erwartungen gut verständigen. Mischas Dankbarkeit für ihren und Jans Lebensretter und Krabbes Freude, jemand zu haben, der ihn verstand, erwiesen sich als das Fundament einer guten Freundschaft.


  Einmal, als sie schmutzig und müde von einem ungewöhnlich weiten Ausflug zurückkehrten, trafen sie Val, die allein am Rand eines kleinen Wasserlaufes saß. Mischa hatte sie seit mehreren Tagen nicht gesehen. Sie war blutbeschmiert und grimmig, und neben ihr lag ein toter Höhlenpanther am Ufer.


  »Was ist geschehen, Val? Bist du unverletzt?«


  »Ja.«


  Mischa kauerte nieder und berührte die Flanke des Panthers, wo die Rippen sich scharf unter dunklem, weichem Fell abzeichneten.


  Val tauchte die Hand ins Wasser und wusch das getrocknete Blut ab, das ihre kurze rötliche Behaarung verklebte. »Ich töte sie nicht gern, aber zuweilen bleibt uns nichts anderes übrig. Sie kommen während der Stürme herein und finden nicht genug Nahrung. So werden sie gefährlich.«


  Mischa hatte noch nie einen Höhlenpanther aus der Nähe gesehen. »Ich dachte immer, sie lebten im Untergrund.«


  »Den Sommer über jagen sie draußen.«


  »Gibt es einen Weg zur Außenwelt? Ohne durch das Zentrum zu gehen?«


  »Mehrere. Aber nicht jetzt. Erst wenn die Zeit der Stürme um ist.«


  Mischa bedrängte sie um weitere Informationen, da sie sich von der neuen Kenntnis Möglichkeiten für sich selbst und Jan versprach, aber Val machte ihr klar, daß es sich so verhielt, wie sie gesagt hatte: Ausgänge oder nicht, bis zum Frühling gab es keinen Weg hinaus.


  »Wenn du magst, zeig ich dir einmal, wie du zu einem solchen Ausgang gelangen kannst.«


  »Danke«, sagte Mischa. »Gebraucht ihr die Ausgänge, um ins Freie zu gehen?«


  Sie fühlte, wie Val sich gegen sie verschloß. Sie reagierte stets abwehrend, wenn Mischa versuchte, ein Gespräch auf andere Fragen als die des Überlebens in der Höhlenwelt zu lenken. »Wir gehen nie hinaus.«


  »Warum nicht?«


  »Dort draußen leben Menschen.« Es war offenkundig, daß sie die Frage kaum einer Antwort für würdig befand.


  »Ich weiß, die Händler kommen«, sagte Mischa. »Aber die wohnen auf der anderen Seite der Wüste.«


  »Sie kommen zu dieser Seite. Das ist genug.«


  »Sie sind nicht wie die Menschen im Zentrum«, erwiderte Mischa in Erinnerung an die Besuche der Händler in der Stadt, wenn sie ihre Marktstände aufschlugen und Menschentrauben die weitgereisten Märchenerzähler umlagerten. »Sie machen sich nicht viel daraus, ob jemand anders ist.«


  »Mischa, die Wüste gehört ihnen, und die Höhlen gehören uns. Wir finden uns damit ab. Es hat keinen Sinn, einen besseren Ort für uns zu suchen.«


  »Ich verstehe nicht, warum du sie fürchtest; es gibt sonst nichts auf der Welt, was dich schreckt ....«


  »Wir werden nicht mehr darüber sprechen«, sagte Val in dem abweisenden Ton, den Mischa mittlerweile kennen und respektieren gelernt hatte.


  »Wer bist du?« fragte sie unvermittelt.


  Val runzelte die Stirn.


  »Ich meine, wer warst du? Im Zentrum?«


  »Du hast mich nie gesehen. Als ich vertrieben wurde, warst du noch nicht auf der Welt, oder kaum geboren.«


  »Mir ist endlich eingefallen, wem du ähnlich siehst.« Val blieb still.


  »Man sieht sie selten in der Öffentlichkeit, aber ich bin einigen von ihnen begegnet. Deine Familie betreibt den Reaktor.«


  »Ja«, sagte Val. »Ich war eine große Peinlichkeit für sie.«


  Mischa hatte nie gehört, daß die einflußreichen Familien ihre Kinder genauso verstießen, wie die Armen es zu tun pflegten. Wie alle anderen hatte sie angenommen, daß diese reichen Leute irgendwie immun gegen Erbschäden seien. »Du benimmst dich nicht wie sie.«


  »Früher tat ich es.« Sie strich über das dichte feine Haar auf ihren Schultern; es bedeckte ihre Arme und ihren Rücken und wahrscheinlich auch den Rest ihres Körpers wie das Fell eines Tieres. »Zuerst waren die Haare ganz fein und dünn, doch als ich in die Pubertät kam, fing es an zu wachsen und wurde, wie es jetzt ist. Es war mir schrecklich, aber zuerst dachte ich, ich könnte es verstecken. Ich zupfte das Haar aus, aber es kam wieder. Damals lernte ich, was es heißt, machtlos zu sein.«


  »Und deine Leute entdeckten es und jagten dich fort?«


  »Nicht gleich. Ich hatte mir angewöhnt, mich zu rasieren, aber da ich nicht alle Stellen erreichte, kam es schließlich heraus. Sie legten mich in Fesseln, bis das Haar nachwuchs, und dann wußten sie Bescheid ... Ich glaube, ich kann noch von Glück sagen.«


  »Von Glück!« Mischa stellte sich vor, wie es gewesen sein mußte: tagelang in Erwartung des Unausweichlichen, tagelang in Fesseln liegend, verflucht von Angehörigen und Verwandten ...


  »Meine Cousinen entdeckten es zuerst. Wären meine direkten Angehörigen zuerst daraufgekommen, so hätten sie einen Unfall arrangieren können. Aber nachdem die Cousinen es wußten, konnte man mich nicht auf eine elegante Art loswerden. Meine Angehörigen hätten das Gesicht verloren, wenn sie die Ermordung eines ihrer Kinder zugelassen hätten. Noch dazu ihrer Erstgeborenen.«


  Val erzählte die ganze Geschichte ohne erkennbare Gemütsbewegung. Sie hatte den brutalsten sozialen Abstieg erleben müssen, den man sich denken konnte, und sie hatte überdauert. Es war nicht Tod noch Verfolgung, was sie fürchtete, wenn sie eine Abneigung zeigte, über das Zentrum zu sprechen, sondern die Demütigung.


  »Komm!« sagte sie. »Hilf mir das Tier tragen.«
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  Mischa pflückte schwammähnliche Pilze vom Ufer eines stinkenden Wasserlaufes und warf sie Krabbe zu, der sie auffing und in den Mund steckte. Mischa schüttelte sich, als er sie schmatzend verzehrte. »Wenigstens hättest du sie vorher in sauberem Wasser waschen können.«


  Der Wasserlauf ergoß sich einige zwanzig Schritte weiter in einen Riß, der ein erst vor Stunden von Mischa erkundetes unterirdisches Kliff durchzog. Sie betrieb ihre Forschungen systematisch mit dem Ziel, Fluchtwege und Verstecke zu planen. Noch immer rechnete sie mit einer großangelegten, von Subeins und Subzwei geleiteten Suchaktion, obwohl viele Zeitabschnitte, die nach ihrem Gefühl Tagen entsprachen, ereignislos vergingen, ohne verdächtige Geräusche oder die Wahrnehmung fremder Annäherung. Obwohl seit langem niemand vom Zentrum gekommen war, um Jagd auf sie zu machen, blieben die Bewohner des Untergrunds stets wachsam, und Mischa nahm sich ein Beispiel an ihrem immerwährenden Argwohn. Im übrigen konnte sie nur warten und hoffen, daß die Verfolger nicht kommen würden, bevor Jan wiederhergestellt war.


  Sie und Krabbe stopften die geernteten Schwämme in einen Sack und machten sich auf den Rückmarsch zu Vals und Simons Höhle. Sie begegneten niemandem. Die Bewohner des Untergrunds lebten weithin verstreut, um das spärliche Nahrungsangebot bestmöglich zu nutzen. Schwämme und Pilze gediehen entlang den verseuchten Wasserläufen, und in den sauberen Gewässern lebten Fische und Lurche. Außer diesen Lebensformen, die sich von winzigen Ruderfußkrebsen und Kalkalgen ernährten, gedieh alles Leben im tiefen Untergrund letzten Endes durch die Abfälle des Zentrums. Die Ausgestoßenen wußten es, und es verdroß sie.


  Noch immer begegneten sie Mischa, deren Andersartigkeit unsichtbar war, mit Mißtrauen. Wenn Krabbe mit ihr war, ließen sie sie gewähren. Die Fähigkeit des Mädchens, sich ohne Licht in unbekannter Dunkelheit zu bewegen, verblüffte sie. Seltsamerweise war ihnen nie aufgefallen, daß sie dieses Talent mit Krabbe teilte.


  Am Eingang zur Höhle machte sie halt. »Jan? Sie sollten nicht ...«


  Er hielt sich mit einer Hand an der Höhlenwand aufrecht und unterbrach ihre Einwände mit abwinkender Gebärde. »Es wird Zeit, daß ich mich bewegen lerne.«


  »Es ist zu früh.«


  Er blickte an sich herab, betrachtete kritisch prüfend seine zitternden Beine und seine von der ungewohnten Anstrengung schon schweißglänzende Brust. »Lächerlich.«


  »Sie wären um ein Haar gestorben!«


  Er nahm die Hand von der Höhlenwand, schloß die Augen und hielt das Gleichgewicht ohne Stütze. Seine Beine hörten auf zu zittern. Mischa erwartete, daß er zusammenbrechen würde, aber nach einem Augenblick stand er ziemlich sicher. »So ist es besser«, meinte er. Er öffnete die Augen und lächelte. »Ich konnte nicht länger stilliegen. Ich war soweit, daß ich anfing zu halluzinieren.«


  Mischa fragte sich, ob er wieder auf das Gift reagierte, ob eine Schicht schwer löslicher Stoffe erst jetzt in seinen Kreislauf gelangt sei, um diesmal wie ein Stimulans zu wirken. Doch als sie ihm nahe genug gekommen war, um seine Pupillen vom Schwarzbraun der Iris zu unterscheiden, sah sie, daß sie nicht erweitert waren. Und obgleich sein Puls lebhaft war, fand sie ihn nicht besorgniserregend. Er streckte die Hände aus und krümmte und streckte die Finger: Er hatte die Bandagen abgenommen. Frische tiefrosa Narben streiften seine Hände und Unterarme von den Fingern bis zu den Ellbogen. Mischa sah Erleichterung und etwas wie freudigen Stolz in seinen Zügen: Endlich hatte er Gewißheit, daß keine Nerven unterbrochen waren. Auch sie lächelte, und für die Dauer eines Augenblicks gelang es ihr beinahe, zu verstehen, daß er froh sein konnte, keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben. Ihre eigene Reaktion war Zorn und Beschämung, daß er überhaupt verletzt worden war.


  »Noch nichts von Subzwei?«


  »Von keinem der beiden«, sagte Mischa.


  »Subzwei ist derjenige, der gefährlich ist.«


  »Finden Sie? In meinen Augen ist Subeins derjenige, der für alles das die Verantwortung trägt!«


  Er nickte. »Und er tat es zum Vergnügen.«


  Mischa hob zu einer Entgegnung an, aber er hatte recht. Sie wollte nur nicht zugeben, daß Chris für das Vergnügen eines anderen Mannes gestorben war, aber es war die Wahrheit. »Er ist immer noch gefährlich«, sagte sie verdrießlich.


  Er nickte, streckte nach kurzem Zögern die Hand zur Wand aus und ließ sich auf die Decke nieder, bevor Mischa ihm helfen konnte. Er kreuzte die Beine und ließ die Ellbogen auf den Knien ruhen. »Er ist gefährlich, solange er interessiert ist, oder darauf wartet, daß etwas geschehe. Aber seine Aufmerksamkeitsspanne ist nicht sehr lang. Er ist rasch abgelenkt. Subzwei ist anders; ich habe erlebt, wie er sich dazu zwang, etwas zu Ende zu bringen, was er von Anfang an nur mit größtem Widerwillen begonnen hatte. Du hast es selbst gesehen. Er ist ein hartnäckiger Systematiker und hat eine zwanghafte Veranlagung, jede Arbeit zu Ende zu bringen, die er angefangen hat ... Manchmal kämpft er dagegen an, aber ich glaube nicht, daß er sich über diese Form von Pflichtauffassung jemals wird hinwegsetzen können.«


  »Wenn sie nicht bald kommen ... Dieses ewige Warten gefällt mir auch nicht.«


  »Vielleicht werden wir sie anlocken müssen«, sagte Jan zu ihrer Überraschung, sie hatte erwartet, daß er zur Vorsicht raten würde. »Sie würden sich hier nicht wohl fühlen. Wenn wir sie weit genug herunterlocken könnten, daß sie sich im Labyrinth verloren vorkommen, würden sie möglicherweise zum Einlenken bereit sein.«


  »Ich will nicht, daß Subeins einlenkt«, sagte Mischa. »Warum nicht?«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an, denn obschon sie manchmal ihn nicht verstand, schien er sie fast immer zu verstehen. »Er ist mir noch etwas schuldig.«


  »Nicht genug, daß du ihn tötest.«


  »Doch«, sagte Mischa unnachgiebig. »Ich muß es tun, kann es tun und werde es tun.«


  »Was sollte es dir nützen?«


  »Wenn ich Chris gerächt habe, werde ich ruhig sein«, sagte sie. »Im übrigen ist ein Leben nicht so wichtig.«


  Jan massierte sich die linke Schulter, dann ließ er seufzend die Hand sinken und faßte Mischa ins Auge. »Wirst du mir eins versprechen?«


  »Was?«


  »Daß du keinen unauflöslichen Schwur leistest.«


  Sie sah, daß er hoffte, und wollte sich nicht von ihrem Entschluß abhalten lassen, meinte ihm aber soviel schuldig zu sein, um dieses verbale Zugeständnis zu machen. »Einverstanden. Aber ich habe meine Meinung nicht geändert.«


  »Danke.« Plötzlich lächelte er und begann zu schmunzeln. Auch Mischa sah den Humor der Situation: Zwei Verfolgte auf der Flucht im Untergrund, waffenlos und von den Fremden wie von der ganzen Stadt gesucht, entschieden über ihre Jäger, als hätten sie sie in der Falle. Und sie stimmte in sein Lachen ein.


  


  »Haben Sie Krabbe weggehen sehen?«


  Jan verneinte. »Ich dachte, er sei mit dir zurückgekommen.« »Ich kann ihn nicht fühlen ...«


  »Er kennt sich hier aus.«


  »Das schon, aber ....« Sie hatte sich kaum einmal von ihm getrennt, seit er sie gefunden hatte, und vermißte den telepathischen Kontakt. Die Räume, die er ausfüllte, waren nicht diejenigen, die Chris leer zurückgelassen hatte, aber die Verbindung war ermutigend. Nachdem sie eine Weile unruhig auf ihrem Platz herumgerückt war und auf dem Daumennagel gekaut hatte, stand sie endlich auf. »Ich werde ihn suchen gehen.«


  Vom Höhlenausgang hörten sie Vals seltenes Lachen. »Vielleicht ist er bei ihr«, meinte Jan.


  Simon und Val kamen in die Höhle, naß und lachend vom Baden im Fischgewässer. Simon streckte Mischa die Hand hin und bot ihr einen kleinen Pilz an, der, wie er erklärte, berauschende Eigenschaften besaß.


  »Nein, lieber nicht«, sagte sie. »Ich kann Krabbe nicht finden.«


  »Sei unbesorgt«, sagte Val. »Manchmal geht er allein fort.«


  Selbst in berauschtem Zustand würde Val besorgt sein, wenn Krabbe in Gefahr wäre, also setzte Mischa sich wieder an ihren Platz. Simon bot den Pilz Jan an, der ihn zweifelnd betrachtete. »Ist er wie die Medizin, die ihr mir gegeben habt?«


  Simon antwortete nicht.


  »Das war ein Destillat«, sagte Val. »Dies hier ist sehr viel milder und langsamer in der Wirkung.« In dem Maße, wie sie seine Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit erkannt hatte, war ihr Mißtrauen gegen ihn dahingeschwunden.


  Jan nahm die Gabe an und kaute sie bedächtig. Mischa hatte nicht erwartet, daß er den Pilz nehmen würde, doch während sie ihn beobachtete, entspannte er sich, und die feinen Linien in den äußeren Augenwinkeln, die ein Vermächtnis der erlittenen Schmerzen waren, verschwanden. Er lehnte sich zurück und seufzte zufrieden.


  Eine Stimme wie von einem Glockenspiel schwebte mit sanften Echos zu ihnen nieder. »Aura!« rief Val. »Komm herab, Aura, und sieh, was wir haben!«


  Aura kam lachend und kichernd näher, hielt sich aber stets außerhalb des Lichtkreises, selbst als sie in die Höhle schlüpfte. Mischa konnte sie sehen, doch weder ihre Gestalt noch ihr Gesicht, denn die Schleier verhüllten ihre Umrisse. »Erzählt mir«, rief sie in singendem Tonfall.


  Simon öffnete seinen Beutel und nahm einen der Pilze heraus, die er gesammelt hatte. »Ahh«, seufzte Aura. »Eine Spanne von Vergessen, wenn auch kurz ...«


  »Komm herunter!«


  »Nein, nein.« Ihre Schleier wehten vorüber, brachten einen kühlen Lufthauch in ihre Gesichter. Sie schien verkümmerte Beine zu haben und hangelte mit unglaublicher Körperkraft und Geschicklichkeit über die Vorsprünge und Unebenheiten der Höhlenwände, so schnell wie ein Fußgänger sich bewegte. Simon streckte ihr den Pilz hin, und sie streifte seine Hand mit einem Schleier. Der Pilz verschwand aus seiner Hand. »Seid bedankt, meine Freunde.«


  »Bleib«, sagte Val. »Rede mit uns. Sing uns etwas vor.«


  »Alle meine Lieder sind alt«, sagte Aura, deren Stimme mit zunehmender Entfernung bereits schwächer wurde. »Wenn sie neu sind, werde ich vielleicht zurückkehren.«


  »Sie singt nie etwas zweimal«, sagte Val, als Aura die Höhle verlassen hatte. »Nicht einmal unsere Bitten können sie dazu bewegen.«


  Jan saß, gegen die Höhlenwand gelehnt, still auf seiner Decke und hatte die Augen geschlossen. Traurigkeit ging über seine Züge und verließ sie, und er schien zufrieden. Val legte sich nieder, den Kopf in Simons Schoß gebettet, und streckte sich behaglich. Mischa hatte sie nie zuvor so gelöst und glücklich gesehen. Simon strich über Vals Haar, sie hob die Hände zu ihm, zog ihn herab und küßte ihn. Als sie sich voneinander lösten, strich sie über seinen Arm. »Du bist so schön«, sagte sie. »Sie waren dumm, dich zu vertreiben.«


  Seine Stimme war so leise, und Mischa war so wenig gewohnt, sie zu hören, daß ihr seine Erwiderung erst bewußt wurde, als er geendet hatte. »Wir sind Menschen.«


  »Genauso menschlich wie die anderen.«


  Krabbe erschien im Höhleneingang und kam in seiner hüpfenden Gangart näher. Mischa fühlte, daß er aufgeregt war, durchdrungen von Triumph und etwas Furcht. Er schleppte etwas hinter sich her.


  »Was hast du da, Krabbe?« fragte Val in ihrer aufmerksamen, mütterlichen Art. Krabbe legte seine Trophäe vor sie hin und trat zurück. Seine vorquellenden grünen Augen blickten sie stolz und erwartungsvoll an.


  Mischa wußte nicht genau, von welcher Art die zerschlagene Maschine war, aber sie hatte keinen Zweifel daran, woher sie gekommen war. Als sie sie mit dem Fuß anstieß, fielen kleine Metallteile aus dem Inneren auf den Höhlenboden. Mischa und Jan tauschten einen Blick aus: Auch er wußte, wer das Ding geschickt hatte, und er kannte auch den Zweck. »Hat Krabbe es erbeutet?« Er stand auf, trat von rückwärts an das Gerät heran und schraubte ein Objektiv heraus. Val starrte neugierig den metallenen Käfer an, als Jan ihn aufhob und umdrehte, und Mischa fühlte, wie ihre Zufriedenheit sich auflöste.


  Krabbe kam zu ihr, und Mischa tätschelte ihn und ließ sich in einer dramatischen Vorführung voller Sprünge und wild zustoßender Gesten von ihm zeigen, wie er den Späher bekämpft und überwältigt hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, am Schauplatz des Kampfes andere Lebewesen bemerkt zu haben; weder Subeins noch jemanden vom Zentrum, nicht einmal andere Bewohner des Untergrundes. Mischa hatte nicht gewußt, welche Ge wandtheit und Kraft Krabbe entwickeln konnte. Der Späher war nicht für den Kampf gebaut, aber stabil und für die Verteidigung gut armiert. Krabbe hatte ihn aufgehalten, beschädigt, auf den Rücken geworfen und genug von seinen Bestandteilen zerschlagen, daß er sich nicht länger bewegen noch sehen konnte.


  »Das Ding ist vom Zentrum«, sagte Val, und sie war plötzlich sehr nüchtern.


  »Aber es kann keine Wahrnehmungen mehr machen und aussenden«, versuchte Jan sie zu beruhigen. »Krabbe hat gute Arbeit geleistet.«


  »Trotzdem, es ist vom Zentrum. Es hält Ausschau nach Menschen.«


  »Ich bin sicher, daß Subeins diesen Metallkäfer auf den Weg gebracht hat«, sagte Mischa. »Und er wird euch nicht behelligen, er will nur mich.«


  »Sie würden jeden, den sie sehen, töten oder einfangen. So ist es immer gewesen.«


  Simon stand im Höhleneingang und lauschte. Val blickte zu ihm auf, und er nickte. Sie erhob sich. »Wir müssen weiter.«


  


  Dringlichkeit und Angst lösten geräuschlose Aktivität aus. Krabbe kauerte an Mischa geschmiegt, verwirrt von den sich abzeichnenden Veränderungen des gewohnten Lebens und wissend, daß er irgendwie den Anlaß dazu gegeben hatte. Mischa streichelte ihn beschwichtigend, während sie wartete, daß Jan sich ankleidete. Nur eine kleine, trübe Ansammlung von Lichtzellen blieb in der Höhle zurück, deren matter Schein kaum imstande war, die Ausmaße der Höhle sichtbar zu machen. Jan zog seine Stiefel an, fuhr in die geflickte Jacke und nahm die ausgeschaltete Karbidlampe an sich.


  »Wir sollten mit Val und Simon gehen.«


  »Ja, in Anbetracht unserer Lage wird es das beste sein.«


  Mischa weigerte sich, Überraschung oder Enttäuschung zu zeigen. Sie wußte, daß er bleiben würde, wenn sie ihn darum bäte, aber daran dachte sie nicht, wenn es auch besser für ihn wäre. Er war noch nicht kräftig genug, um ein anstrengendes Nomadenleben im Labyrinth des Untergrundes zu führen.


  »Natürlich bedeutet das«, sagte er, »daß Val und Simon und wer sonst noch in der Nähe sein mag, mit uns gefährdet sein werden, wenn die Verfolger uns stellen.«


  »Können Sie ...«


  »Auf alle Fälle sollten wir einstweilen mit ihnen gehen und uns später den Weiterweg erklären lassen.«


  »Sie meinen nicht, daß wir kämpfen sollten?«


  »Ich weiß nicht, Mischa«, sagte er. »Wenn ich kämpfen muß, dann würde ich vorziehen, es unter günstigeren Bedingungen zu tun. Aber wenn die Pseudozygoten uns verfolgen, dann werden sie uns auch hier aufspüren; schließlich mangelt es ihnen nicht an Hilfstruppen. Der einzige Unterschied ist ein wenig Zeit, und ich weiß nicht, ob es sich lohnt.«


  »Wie Sie wollen. Ich wünschte nur, Sie wären kräftiger.« »Ich bin kräftig genug.«


  Mischa hob ihren Sack mit Proviant und Habseligkeiten auf, und sie und Jan folgten den anderen aus der Höhle.


  


  Kugelige Zusammenballungen von Lichtzellen, in feingewirkten Netzen getragen, strahlten schimmernde Bahnen über das dunkle, unbewegte Wasser. Die Flüchtlinge stießen ein primitives Floß in den sich weitenden Bogen von Wellenriffeln. Die Lichtbahnen erzitterten und trübten sich.


  Jan stand mit Val im Wasser und hielt das Floß, während die anderen vorsichtig auf die treibende Plattform kletterten, die aus erbeuteten Metallkanistern, Plastikflaschen und Stricken zusammengefügt war. »Selbst zu unserer Flucht bedürfen wir der Abfälle vom Zentrum«, sagte Val bitter. Der ängstlich besorgte Ausdruck hatte ihr Gesicht verlassen; sie fühlte sich nun, da ein Plan gefaßt und in die Tat umgesetzt worden war, wohler als in der Untätigkeit des Abwartens. »Nun ... auch ich dachte nie darüber nach, wenn ich damals etwas wegwarf.«


  Ein zweites, bereits vollbesetztes Floß, von zwei Männern mit Stangen vorwärtsbewegt, glitt in Ufernähe heran, und die beiden Gruppen tauschten Zurufe und Erkundigungen aus. Es kam selten vor, daß die Geächteten sich in größerer Zahl versammelten, und die Leute, die jetzt langsam auf ihrem Floß vorüberglitten, hatte Mischa nie gesehen. Es waren drei Kleinkinder darunter. Selbst die Schwachsinnigen wurden behütet und gepflegt, obwohl sie für die Ausgestoßenen oft eine schwere Belastung darstellten. Eine alte Frau auf dem Floß weinte laut. »Wir wollen keine Kinder«, hatte Val einmal gesagt. »Die Chancen, die gegen sie stehen, sind zu groß. Viele der unsrigen sind Krüppel oder sie wachsen nicht, an Körper und Geist, und sie brauchen unsere Fürsorge und Liebe.«


  Das Floß mit den Kindern, der weinenden alten Frau und den ernstblickenden Männern und Frauen entfernte sich langsam vom Ufer, glitt über das schwarze Wasser davon, bis nur noch die Kugeln der Lichtzellen zu sehen waren, wie eine kleine Versammlung von Glühwürmchen.


  Jan blickte ihnen gedankenvoll nach. »Sie müssen unseretwegen fliehen«, bemerkte er zu Mischa. »Genauso wie Simon und Val und Krabbe. Indem wir diese guten Leute in Gefahr bringen, laden wir eine schwere Schuld auf uns.«


  Mischa nickte. »Wir sollten bleiben und die Verfolger von ihnen ablenken. Ich fürchte aber, daß Ihre Kräfte dazu nicht ausreichen werden.«


  Er lächelte. »Um meinetwillen brauchst du dich nicht zu sorgen, Mischa. Ich fühle mich kräftig genug.« Er wandte sich zu Val. »Was ist auf der anderen Seite des Wassers?«


  »Die Wüstenhöhlen. Die Wasserläufe fließen dort aus einer anderen Quelle, daher ist das Wasser rein, aber es gedeiht nichts.«


  »Dann werdet ihr nicht lange dort bleiben können.« »So lange unsere Vorräte reichen.«


  Jan nickte. Ihre Auskunft bekräftigte seine Entscheidung.


  Das Schluchzen der alten Frau trieb über das Wasser, brachte andere verlorene Laute in Erinnerung. »Wenn die Leute aus dem Zentrum ernstlich Jagd auf euch machen wollten«, sagte Mischa, »könnten sie euch aushungern.«


  »Vielleicht«, antwortete Val. »Aber sie haben es nie getan. Ich vermute, sie könnten es hier unten nicht lange genug aushalten.« »Sie könnten einander schichtweise ablösen.«


  »Sie jagen uns wie Tiere«, brach es bitter aus Val hervor. »Wir sind ihnen unheimlich, und darum hassen sie uns. Wir ...«


  »Wir vermeiden alles, was sie ängstigen oder erschrecken könnte«, unterbrach Simon sie unerwartet. »Darum kommen sie nicht hier herunter, um uns zu töten, und ich glaube nicht, daß sie soviel Mühe auf sich nehmen würden, um uns für einen Zoo zu fangen.«


  Die beruhigend gemeinten Worte enthüllten die wahre Bitterkeit dieser Menschen und ihre eigentliche Furcht: die von der Erinnerung gestützte Sorge, ausgesondert und als ein Tier bloßgestellt zu sein, weniger als ein Mensch zu gelten. In ihrer Entschlossenheit, sich und ihren Schicksalsgenossen ein solches Los zu ersparen, zogen sie ein unstetes Leben in Dunkelheit und Entbehrung vor.


  »Aber ihr solltet kämpfen«, sagte Mischa. »Ihr solltet euch nicht von ihnen jagen lassen. Sie denken, sie seien besser als wir, Val, aber sie sind es nicht.«


  »Wir haben beschlossen zu bleiben und euch die Verfolger vom Hals zu halten«, sagte Jan Hikaru. »Es ist das wenigste, was wir tun können, um euch für eure Hilfe zu danken.«


  Val blickte schnell zu Simon, der bereits auf dem Floß stand und es mit einer Stange hielt. Er nickte ihr zu, und sie wandte sich den beiden zu und gab ihnen die Hand. »Wir wünschen euch Glück«, sagte sie einfach. »Nun ist es Zeit, daß wir aufbrechen.«


  Während Mischa und Jan vom Ufer zurücktraten, stieg Val mit einem Fuß auf das Floß und hielt es mit dem anderen am Ufer, daß Krabbe an Bord kommen konnte. Er folgte ihr, dann wandte er sich zu Mischa, darauf wieder zurück zu Val, um schließlich in unschlüssiger Hilflosigkeit zwischen ihnen hin- und herzueilen. Er stieß einen erbärmlichen Klagelaut aus. Val schaute ihn traurig an. Mischa ging zu ihm und kniete nieder.


  »Er weiß nicht, was er tun soll. Er hat keine Möglichkeit, zu entscheiden.« Sie konnte fühlen, daß er zwischen starken Loyalitäten nicht wählen konnte. Er bewegte sich noch schneller, vor und zurück, vor und zurück, und wurde dabei immer verwirrter, immer verzweifelter. Der Klagelaut ging in ein Winseln über. Mischa versuchte ihn zu beruhigen. »Krabbe, du mußt mit Val gehen.« Sie sagte es in Worten und Zeichen, mehrere Male hintereinander. Nach und nach verstand er, doch blieb seine Antwort unzusammenhängend und wirr, wie sie es von Gemmi kannte. Mischa versuchte sich aus der Verstrickung zu lösen. »Es ist wichtig. Du wirst wissen, wann es sicher ist, zurückzukehren.« Krabbe schmiegte sich an sie. Sie drängte ihn zu Val, doch er wollte nicht gehen. Sie nahm in bei der Hand und führte ihn zum Floß.


  Val wartete. Mischa erreichte sie und blieb stehen.


  »Mischa, du verstehst, warum wir gehen müssen.«


  Mischa hätte gern geleugnet, daß sie es verstand, aber sie konnte sehen, was für eine kleine und machtlose Gruppe sie waren: Was sie an Kräften besaßen, war nach innen gerichtet timt diente dazu, einander zu helfen und am Leben zu erhalten. Stünden sie auf und verteidigten sich, so würden sie zerstreut, einzeln zur Strecke gebracht und vernichtet werden. Mischa spürte die Kraft ihres Zusammenhalts. Sie fragte sich, ob diese Leute sich unterschätzten. »Ich verstehe«, murmelte sie. »Ich verstehe gut... warum ihr so denkt.«


  Val nahm Krabbe bei der Hand, und er folgte ihr.


  »Lebt wohl«, sagte Val. Sie trat mit Krabbe auf das Floß, Simon setzte die Stange ein, und sie entfernten sich über das dunkle Wasser.


  Kaum eine halbe Stunde später fühlte Mischa, daß die Pseudozygoten nahe waren, und bald darauf hörten sie und Jan die Maschinen.


  


  Die Temperatur stieg an, als sie weiter abwärts stiegen und den Trupp der Verfolger von den Flüchtlingen ablenkten. Wie die vielfachen Arme in einem dreidimensionalen Flußdelta, breiteten sich um sie her Höhlengänge und Stollen aus, trennten sich und fanden wieder zusammen, stiegen an, fielen ab, mündeten in Höhlenkammern. Die Luftfeuchtigkeit stieg mit der Temperatur, und bald gingen sie zwischen ungezählten feinen Rinnsalen, die aus Spalten in den Decken und Wänden sickerten, sich vereinigten und in sprühenden Fächern über Felsstufen ergossen. Mischa zog ihre durchnäßte Jacke aus und band sie sich mit den Ärmeln um die Taille. Die allgegenwärtigen Geräusche des Wassers und ihre Echos lenkten sie ab, doch wenn sie ihr Wahrnehmungsvermögen anspannte, konnte sie Menschen hinter sich fühlen. Sie waren zu weit entfernt, um als Einzelpersonen unterschieden zu werden, und Mischa berührte sie so selten wie möglich.


  Sie sorgte sich um Jan. Er war noch nicht kräftig genug, um eine lange Verfolgungsjagd durchzustehen, wenn er auch nicht zugeben wollte, daß er müde und erschöpft war. Sie wünschte, ihr Vorsprung wäre größer, aber die Zeit zwischen der Vorwarnung und dem Angriff war zu kurz gewesen; überdies hatten sie sich vergewissern müssen, daß die mechanischen Späher ihnen und nicht den Bewohnern des Untergrunds folgten.


  Im Laufe von Jahrtausenden hatte das Wasser den Kalkstein allmählich ausgehöhlt, die löslichen Mineralstoffe ausgewaschen, den Kalkstein selbst zerfressen, bis die mächtigen Ablagerungsschichten des harten Gesteins von innen heraus porös und verkarstet waren. Vorsichtig bewegten sie sich zwischen steinernen Vorhängen, die an feine Scheiben von Bienenwaben oder Schwämmen gemahnten, durch schmale Gangsysteme am Rande gähnender Abgründe.


  Einmal brach eine scheinbar massive Gesteinsbrücke unter ihm zusammen. Mischa warf sich beim Knistern und Poltern des zusammenbrechenden Gesteins herum und packte Jan, als er abrutschte, die wild baumelnde Karbidlampe am Gürtel. Er verlor den Halt unter den Füßen und warf sich vorwärts, und Mischa gelang es, ihn zu halten. Nachdem er sich mit ihrer Hilfe auf den bröckelnden, lehmigen Felsen gezogen hatte, blieb er eine Weile schnaufend liegen, während tief unter ihm das Poltern und Rasseln der Gesteinsbrocken zur Ruhe kam.


  Es war ein verräterisches Märchenland.


  


  Das Terrain wurde zunehmend schwieriger. Irgendwo entsprangen heiße Quellen und sandten ihr dampfendes Wasser in die unterirdischen Kanäle. Einem von diesen folgten die beiden Flüchtlinge durch ein geräumiges Höhlensystem, bis sie sich nach wenigen hundert Metern auf einem schmalen Felsband über einem dampfenden Höhlensee befanden. Seitwärts arbeiteten sie sich in prekärer Balance den Sims entlang, die Hände halt-suchend an der von Nässe schlüpfrigen Höhlenwand. Mischa konnte Jan durch den Dampf kaum erkennen; als das Felsband ein wenig breiter wurde, wartete sie auf ihn, und er ließ den scharfen Lichtkegel der Karbidlampe durch den brodelnden Nebel tasten, um abziehende Luftströmungen auszumachen.


  »Es ist unglaublich.«


  Mischa nickte. Sie stand an die Höhlenwand gelehnt und blickte in den wallenden Dampf. »So weit unten bin ich noch nie gewesen.« Sie suchte feste Griffe für ihre Hände, schloß die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verfolger. Die Wahrnehmung schien diffus, als seien sie im Begriff, sich zu trennen, aber sie vermochte es nicht mit Gewißheit zu sagen, der Trupp war noch zu weit entfernt. Doch der größte Teil der Gruppe schien stationär zu sein.


  »Ich glaube, sie haben haltgemacht.«


  »Haltgemacht?« Ein hoffnungsvoller Ausdruck kam in sein Gesicht, dann lachte er trocken auf. »Ich wette, sie schlagen ihr Nachtlager auf«, sagte er. »Das würde Subzwei ähnlich sehen.«


  Die strikte Beachtung eines Aktionsplanes würde für Subzwei eine Notwendigkeit sein, Mischa sah das. »Subeins würde seine Leute einfach weitertreiben, bis er uns fände.«


  »Wahrscheinlich. Oder die Sache würde anfangen, ihn zu langweilen, und er würde nach Hause gehen.«


  »Wo ist er dann?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er kauerte auf dem Felsband nieder und ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Können wir ein paar Minuten Rast machen?«


  Die Erschöpfung, die er so lange abgewehrt hatte, lag beinahe sichtbar über ihm, und Mischa verspürte Mitleid für ihn. Sie kniete nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gehen wir noch bis zum Höhlenausgang, ja? Dies ist kein guter Platz.«


  


  Als er sah, daß es Zeit war, ließ Subzwei in einer kuppelförmigen Höhle halten. Diesmal dachte niemand daran, für eine Fortsetzung der Verfolgung zu sprechen, wie sie es die Abende zuvor getan hatten. Dabei war er sich bewußt, daß manche von ihnen gern weitergegangen wären, um die Sache möglichst rasch hinter sich zu bringen. Er ignorierte das Achselzucken und die anzüglich grinsenden Mienen: Wenn seine Leute nicht sehen konnten, daß es vernünftiger war, die Kräfte zu erhalten, konnte er nichts daran ändern. Sie würden die Vernunft seiner Überlegung erkennen, wenn der langsame, aber stetige und unermüdliche Vormarsch ihnen schließlich den Erfolg brächte. Er überwachte die Errichtung des Lagers und die Aufstellung seines eigenen Zeltes.


  Die Unregelmäßigkeiten des Untergrunds und die Dunkelheit verursachten ihm Kopfschmerzen. Er wollte zu Hause sein, nie wieder seine Räume verlassen; er wollte Licht, er wollte weit weg sein von Subeins und seinen Drohungen und Wünschen. Zu den Kopfschmerzen und seinem Mißbehagen kam eine weitere Sorge: In einem unübersichtlichen Labyrinth von Höhlengängen hatte Subeins darauf bestanden, den Suchtrupp aufzuspalten, um das Höhlensystem wirksamer durchkämmen zu können. Er sagte, die mechanischen Späher seien zu langsam und zu unzuverlässig; er meinte, es gebe zu viele Duftspuren und fluoreszierenden Lichtzellen, als daß sie einwandfrei arbeiten könnten, und zu wenige Antennenleiter für sie, um ihre Wahrnehmungen rechtzeitig zu melden. Er meinte, er könne die beiden Flüchtlinge durch rasches Vordringen überholen und in der Falle fangen; und indem er seine widersprüchlichen Überlegungen mit sich genommen hatte, war er an der Spitze seiner Gruppe durch einen anderen Höhlengang losgezogen, voller Jagdeifer und Zuversicht.


  In Augenblicken größter Anspannung, wenn Subzwei ruhige Gelassenheit nötiger hatte als alles andere, pflegten sich Subeins' Emotionen in sein Bewußtsein zu drängen. So auch jetzt. Er zwang sie ärgerlich zurück und konzentrierte sich kalt und mit größtmöglicher Nüchternheit auf das Nächstliegende. Er hatte beschlossen, sich dieser letzten Pflicht zu entledigen und dann die Verbindung zwischen sich und Subeins zu unterbrechen, koste es, was es wolle.


  Seine Gedanken kehrten immer wieder zurück zu Mischa, diesem ebenso eigensinnigen wie intelligenten Kind, dem es bestimmt schien, unter den Händen seiner Verfolger den Tod zu finden oder für immer im Untergrund gefangen zu sein, und am liebsten hätte er alle Zeit und alle Ereignisse seit der Auseinandersetzung in der Schänke rückgängig gemacht.


  Die transportable Dusche hatte während des Tagesmarsches ein Leck davongetragen, und man hatte nichts mitgenommen, um den Riß wirksam abzudichten. Subzwei hatte seit bald vierundzwanzig Stunden weder gebadet noch geduscht und fühlte sich schmutzig und verschwitzt. Obwohl das Miasma nicht mehr so schlecht war, seit Subeins die Hälfte ihrer Gefolgsleute mit sich genommen hatte, litt Subzwei unter den Gerüchen der Männer, die noch um ihn waren, ihrem Schweiß und ihren Ausscheidungen, ihren aufgeregten, zornigen und ängstlichen Emotionen. Die Maschinen waren wenig besser, denn man hatte sie für die Jagd hastig zusammengebaut, und sie strömten Gerüche von Schmiermitteln und Ozon aus. Er war nicht mit ihnen zufrieden; er haßte alle unvollkommen ausgeführte Arbeit. Sie liefen sehr geräuschvoll, und die Lampen, die sie trugen, blitzten grell und willkürlich über die Höhlenwände. Wenn er sich tagsüber in ihrer Nähe aufhielt, hatte Subzwei das Gefühl, während eines Wirbelsturms in einem Ruderboot zu sitzen.


  Als sein Zelt aufgebaut war, ging er durch das Lager und verweilte kurze Zeit bei Galiana, die vor den Kontrollbildschirmen Dienst tat. Sie hatte elf trübe und von Störungen heimgesuchte Bildschirme zu überwachen, die Wiedergaben von Höhlen und unterirdischen Wasserläufen und leblosem Stein zeigten. Ein zwölfter Bildschirm, dessen Sender zerstört worden war, blieb tot. Subzwei wünschte, sie könnten die Szenen im realen Zeitablauf beobachten, statt in der unruhigen Wiedergabe von vier zeitlich auseinanderliegenden, einander überlagernden Aufnahmen, aber der massive Fels machte Direktübertragungen unmöglich. Sie konnten nur nach Antennenleitern Ausschau halten, Übertragungsstellen einrichten und hoffen, daß Späher in Reichweite waren. Er ließ den Blick über die Bildschirme gehen.


  »Hat sich diese Kreatur wieder blicken lassen?«


  »Nein. Auch nichts anderes. Ich werde Sie verständigen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


  Subzwei bemerkte, daß er sie wahrscheinlich beleidigt hatte: Durch die Frage hatte er zu verstehen gegeben, daß es ihr an der Intelligenz fehlen mochte, ihn von einer Veränderung zu unterrichten. Schuld war seine allzugroße Gewöhnung an informationsverarbeitende Maschinen, die Fragen benötigten, um Informationen ausgeben zu können. Manchmal wünschte er sich, er selbst wäre eine Maschine, eine mit leicht löschbarem Gedächtnisspeicher; er konnte nicht den flüchtigen Anblick des deformierten menschlichen Wesens vergessen, den ihnen die Maschine aus dem Randbereich der Funkverbindung einige Sekunden lang übermittelt hatte, bevor das froschartige Ungeheuer über sie hergefallen war und ihren Sendungen ein Ende gemacht hatte. Später hatten sie den Ort des Überfalls passiert, aber nichts gefunden als ein paar zerbrochene Teile. Und danach nichts mehr, jedenfalls nichts Konkretes, nichts als fragwürdige Spuren und ein ungeheures, lichtloses Labyrinth.


  


  Subzwei schlief unruhig in nervöser Erschöpfung, und als er von Geräuschen geweckt wurde, fühlte er bleierne Schwere in den Gliedern. Jemand schlug mit einem Stock oder Gegenstand gegen die ballonartig aufgeblasene Zeltwand. »Was ist los? Wer ist dort?«


  Draco riß den Zeltverschluß auf und trat in seiner theatralischen Art durch die Eingangsöffnung. Sein mahagonibraunes Gesicht war verschwitzt, und ein lehmiger Schmierer zog sich von seinem hohen Backenknochen über die Wange. »Wir sind angegriffen worden.«


  Ermattet und hohlwangig trafen einige von Subeins' Leuten im Lager ein. Sie führten zwei Tragbahren mit sich. Eine war ganz zugedeckt, auf der anderen lag Subeins in blutiger Kleidung, Subzwei ging der kleinen Gruppe entgegen und beugte sich über, seinen Partner. Der lag blaß und atmete mit kurzen, schnellen Stößen.


  »Was ist geschehen?«


  Subeins stöhnte und tastete nach seiner Hand. Subzwei hätte sich der schmierigen Berührung am liebsten entzogen, verharrte aber ohne Bewegung. »Sie griffen uns an«, wisperte Subeins. »Diese Monster ... sie töteten Nicola ...« Er schüttelte den Kopf und schloß die Augen. »Sie waren schrecklich, ganz und gar unmenschlich.«


  »Wo ist der Rest deiner Leute? Tot?«


  »Vielleicht ... wir konnten nicht warten und sie alle zusammensuchen.«


  Der Arzt kam herbeigeeilt, gefolgt von Draco. Er legte die Wunde frei und machte sich an ihre Reinigung. Subzwei schaute weg.


  »Sie versuchten mich abzuschneiden.., und Hikaru und das einheimische Mädchen führten sie an ... ah, Vorsicht!« Er zuckte zusammen, als der kalte Sprühnebel des Desinfektionsmittels rohes Fleisch traf.


  »Du hättest bei mir bleiben sollen«, sagte Subzwei. »Dann wäre es nie geschehen.«


  »Ich fürchtete, du würdest nicht helfen, fürchtete, du würdest mich behindern.« Er ergriff Subzweis Hand und zog ihn näher. »Vielleicht hattest du recht, vielleicht sind die Bande zwischen uns aufgelöst ... Ich kann nicht mehr ausmachen, was du denkst.«


  »Ich habe nichts gespürt, als diese Sache passierte«, sagte Subzwei verwundert. Hoffnung überwand seinen Zweifel. »Sind wir endlich getrennt?«


  »Vielleicht verstehst du jetzt, warum wir dies zu Ende bringen müssen. Du siehst jetzt, was sie anrichten können, wenn sie Anführer haben, die uns kennen.«


  »Jedenfalls ist es noch einmal glimpflich abgegangen. Du bist zurückgekehrt und in Sicherheit.«


  »Sie werden wiederkommen. Ich schlug sie zurück, aber sie werden kommen. Sie haben es auf uns abgesehen, Bruder.«


  Subzwei trat von der Bahre zurück. Er konnte nicht antworten. »Wir sind Brüder«, bekräftigte Subeins. »In diesem Unternehmen.«


  Subzwei blickte auf ihn hinab, auf die lange diagonale Wunde neben seinem Schlüsselbein, auf die frische Narbe der Stichverletzung, die Mischa ihm beigebracht hatte, und zuletzt ließ er seinen Blick auf dem kraftvollen, aber von Ausschweifungen gezeichneten Gesicht ruhen. »Ja«, sagte er. »In diesem Unternehmen sind wir Brüder.«


  


  Verärgert nahm Subzwei den Unterführer beiseite. »Ich würde gern deine Eindrücke von dem Zwischenfall erfahren.«


  »Die würde ich gern geben«, sagte Draco, »bloß war ich nicht dabei.«


  Subzwei hatte nicht gedacht, daß Draco anderswo als an der vordersten Front einer Auseinandersetzung sein könnte; er fragte sich, ob er ihn falsch beurteilt hatte. »Wo dann?«


  »Wir hatten nicht genug mechanische Späher für alle Verzweigungen der Höhlengänge. Subeins wollte nicht warten, also trennten wir uns an den Gabelungen. Er war mit Nicola allein.«


  »Das war sehr unklug.«


  Draco zog vielsagend die Brauen hoch und zuckte die Achseln.


  »Ich bin überrascht ...« Aber Subzwei beendete den Satz nicht; es war nicht seine und Subeins' Gewohnheit, einander öffentlich herabzusetzen.


  »Wir waren es auch.«


  Subzwei schickte Suchtrupps aus, um die restlichen Leute seines Partners zusammenzuholen; unterdessen machte man sich im Hauptlager bereit, die Jagd wiederaufzunehmen.
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  Metallisches Knirschen und Klappern, das Kollern von Geröll, das Schnurren mangelhaft geschmierter Zahnräder: Jan schlug die Augen auf und tastete instinktiv nach der Lampe.


  »Augenblick«, flüsterte Mischa. »Noch kein Licht.«


  »Ist es so nahe?«


  »Vielleicht. Bleiben Sie hier. Ich komme gleich wieder.« Er hörte sie aufstehen, und im selben Moment machte der Späher halt, als wollte er Witterung aufnehmen.


  »Wenn du das Ding zerstörst«, sagte er, »und es sendet nicht mehr, werden sie wissen, wo wir sind.«


  Er starrte in die Schwärze, ebenso angestrengt wie vergeblich bemüht, etwas zu sehen. Wie ein Blinder wandte er den Kopf von Seite zu Seite, lauschte nach Mischa, besorgt, sie könnte sich zu weit entfernen und nicht zurückfinden.


  Endlich kehrte sie zurück. »Sie haben recht«, flüsterte sie. »Wir sollten von hier verschwinden, und ohne Licht.«


  Er tastete umher, bis seine Finger die Wand hinter ihm streiften. Dann fühlte er die kühle, trockene Berührung von Mischas Hand, stand auf und ließ sich von ihr führen. Er ging zögernd, die freie Hand halb ausgestreckt vor dem Gesicht. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, bewegten sie sich langsam. Die Höhlengänge, die sich zuvor in endlosen Windungen durch das Gestein gezogen hatten, verliefen nun über lange Strecken fast gerade. Die Geräusche des Spähers schienen allmählich zurückzubleiben, aber das Gehen in absoluter Finsternis verunsicherte Hikaru mehr und mehr; ihm war, als käme die Decke auf ihn herab, und die Wände liefen zusammen und engten ihn ein. Schwindel stellte sich ein, und er strauchelte in plötzlicher Orientierungslosigkeit und fiel vornüber. Seine instinktiv hochgerissenen Hände fingen den Aufprall ab, und er lag keuchend auf dem Felsboden. Während der Widerhall seines Falles sich im Höhlengang verlor, schaltete Mischa die Karbidlampe ein, und sein Gleichgewichtssinn war sofort wiederhergestellt. Mischa kniete neben ihm nieder und beschirmte ihre Augen. Er blinzelte ins grelle Licht. »Tut mir leid ... Ich fühlte mich plötzlich schwindlig.«


  »Ich habe es gemerkt«, sagte Mischa. »Können Sie gehen?«


  Er stemmte sich hoch, stand auf. »Ja, es ist nichts passiert.« Im Lampenschein nahm der Boden wieder seine richtige Lage unter den Füßen ein, und die Decke blieb über ihm, obwohl sie einander so glichen, daß er sich fragte, warum die eine oben und der andere unten bleiben sollte.


  Von rückwärts kommend, schnurrte der mechanische Späher unverdrossen auf sie zu, dem Geräusch oder dem Lichtschein oder beiden folgend.


  [image: Asche 08]



  



  Sie rannten.


  Einige Zeit später wurde ihm klar, daß sie in eine Falle gegangen waren.


  Zweimal waren er und Mischa umgekehrt, um Spähern auszuweichen und eine den Verfolgern unbekannte Position zurückzugewinnen, und nun war es zu spät, um eine der Maschinen zu zerschlagen und in nicht überwachte Teile des Höhlensystems durchzubrechen. Die Späher bewegten sich nicht mehr einzeln, denn die Höhlengänge hatten sich wie Nebenflüsse eines Stromes vereinigt, und mit ihnen die Maschinen. Selbst die Antennenmäuse schienen hier am Werk gewesen zu sein, denn die Wände waren an zahlreichen Stellen mit Leitern besetzt; Hikaru hielt es für durchaus möglich, daß die Pseudozygoten jetzt in der Lage waren, ihr Suchprogramm von Aufnahmen auf Direktübertragung umzustellen.


  Er konnte die Späher hinter ihnen hören, wie sie sich durch den geräumigen, unverzweigten Höhlengang arbeiteten. Sie führten ihre Verfolger nicht länger an der Nase herum, sondern wurden gejagt. Und sie waren beide zu müde, als daß sie noch viel weiter hätten laufen können.


  »Schneller!«


  Sie fuhren herum: Es war Subzweis Stimme gewesen, nahe. Aber der Gang war leer, so weit der Lichtkegel der Karbidlampe reichte, und die Stimme meldete sich nicht wieder; sie hörten nur das mechanische Summen und Klappern der Späher.


  »Subzwei ist uns auf den Fersen«, sagte Mischa, »aber so nahe ist er nicht. Solche akustischen Erscheinungen kommen in den Höhlen vor.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton, aber er hörte die Anfänge von Angst heraus. Er hatte sie zornig, heiter und bekümmert gesehen; erst jetzt sah er sie ängstlich.


  Sie eilten weiter.


  »Der Gang könnte sich wieder verzweigen«, meinte er. »Nicht wahr?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber wann? Ich wünschte, wir hätten Krabbe bei uns. Er wird sich hier auskennen.«


  »Du kannst ihn nicht erreichen?«


  »Nein. Vielleicht kann er mich aus dieser Entfernung wahrnehmen, aber um etwas Klares zu empfangen, müßte ich ihn beinahe berühren.«


  »Was ist das?« Der Lichtkegel seiner Lampe stieß in leere Dunkelheit hinaus.


  Sie hatten das Ende des Höhlengangs erreicht. Mischa trat in die Öffnung und stieß einen schrillen Pfiff aus: Das Hauptecho benötigte eine volle Sekunde, um zurückzukehren. Der Lichtschein der Karbidlampe erreichte kaum die andere Seite des Höhlenraums. Stalagmiten schimmerten feuchtgrau, lehmgelb und tonfarben am Boden der weiten Kaverne. Die Schatten der nächsten Felsbildungen waren kurz und rundlich, diejenigen der weiter entfernten langgezogen und spitz, je nach dem veränderten Winkel der Beleuchtung.


  Mischa ließ sich die Lampe geben und leuchtete das Felsgelände unter ihrem Standplatz ab. Die Wände waren feucht, vielfach von Sickerwasser überronnen und zeigten die rundlichen Formen schlüpfriger Kalksinterablagerungen.


  »Ich denke, wir kommen hinunter«, sagte sie. »Da ist eine Art Einschnitt oder Spalte, die trocken und griffig aussieht ...«


  Er nahm ihr die Lampe aus der Hand, richtete ihren Lichtkegel auf die bezeichnete Stelle und sah eine tiefe Verschneidung, die steil abwärts führte. Sie schien die einzige, wenn auch schwierige Möglichkeit zum Abstieg zu bieten. Er nickte ihr zu, und Mischa ließ sich nach einem unschwierigen Quergang von wenigen Metern in die Verschneidung hinunter, mit Fingerspitzen und Zehen nach geeigneten Griffen und Tritten fühlend. Er zog seine Jacke aus, um beweglicher zu sein, und warf sie hinunter. Nach der Zeit, die sie brauchte, um unten anzukommen, schätzte er die Höhe auf fünfzehn Meter. Er hängte sich die Lampe an den Gürtel und folgte Mischa.


  »Nach unten zu wird es enger«, sagte sie.


  »Es ist schon jetzt eng.« Die Verschneidung lief trichterförmig zu und erlaubte nur im obersten Abschnitt ein Abstützen des Körpers mit gespreizten Beinen; danach boten die kleinteiligen Griffe und Tritte spärlichen Halt. Weiter unten verengte sie sich zu einem tiefen, feuchten Riß, in den er Schultern und Arme klemmte, um Halt zu finden. Drei Meter über dem Höhlenboden brach ein Griff unter seinen Fingern aus, und er landete in einem Schauer von kleinen Gesteinsbrocken.


  »Alles in Ordnung?«


  »Nichts gebrochen.« Er schnaufte vom überstandenen Schrecken, hob seine Jacke auf und leuchtete umher.


  Sie waren in einem steinernen Wald aus alten, mächtigen Stalagmiten, die über ihnen aufragten, manche isoliert, manche so nahe beisammen, daß sie doppelte oder dreifache Spitzen oder freistehende Wände bildeten, ein Labyrinth aus Säulen und Wandstücken, das an die Reste einer längst vergessenen unterirdischen Stadt gemahnte.


  »Eine so große Höhle muß einen weiteren Ausgang haben.« »Ich hoffe es«, sagte Mischa.


  


  Die Höhlenwand nahm einen bogenförmigen Verlauf und war ohne Öffnungen, die als Fluchtroute geeignet gewesen wären. Die Jäger hinter ihnen, einstweilen aufgehalten, wie er hoffte, machten ihn nicht blind für die Schönheit ringsum. Die Stalagmiten schienen sich wie belebte, körperlose Finger um ihn zu bewegen, ganzen Händen gleich, die sich ausstreckten und gestikulierten, wenn der Lichtschein über ihre Spitzen ging und die Basen im Dunkeln getaucht ließ. Sie erinnerten ihn an die Grat-zacken einer Gebirgskette, die man vom Landhaus seines Vaters aus sehen konnte und die sich gelegentlich in den Wolken versteckten oder nach Regentagen, wenn Nebelbänke in den Tälern lagen, wie mahnend erhobene Finger auf dem wattigen Grauweiß zu schweben schienen.


  Vor einer von Wasserrinnen durchzogenen steilen Felsplatte machten sie halt. »Wenn wir hinüber könnten ....«


  »Willst du es versuchen?«


  Er leistete ihr Hilfestellung, aber sie konnte, obwohl sie auf seine Schultern stieg, den oberen Rand der Platte nicht erreichen. Sie waren nun gezwungen, die Richtung zur Mitte des Labyrinths hin zu ändern. In ihrem Versuch, das Hindernis zu umgehen, stießen sie auf weitere, die sie zu neuerlichen Richtungsänderungen zwangen, bis sie nach und nach jedes Orientierungsgefühl verloren. Sie bewegten sich durch abschüssige Rinnen und gewundene Schluchten, deren Wände zu hoch waren, um sie zu erklettern oder hinüberzusehen. Die leisen Geräusche, die sie erzeugten, das Scharren seiner Stiefel auf dem Gestein, das Rascheln ihrer Kleidung, kamen als Echos aus unerwarteten Richtungen zu ihnen zurück. Dann hörten sie unvermittelt, jene überlagernd, direkte Geräusche: Stimmen, Maschinen. Mischa blickte auf und umher. Jan folgte ihrem Blick und sah sein Licht auf den von der Höhlendecke hängenden versteinerten Bannern glänzen. Er schwenkte den Lichtkegel abwärts, um seinen Standort nicht zu verraten, dann blickte er in Mischas grüne Augen.


  Sie erwiderte seinen Blick und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd, »aber der Widerschein ist sehr hell ...«


  Er löschte das Licht. Die Dunkelheit klappte wie ein schwarzer Kasten um sie zu. Mischa nahm ihn bei der Hand, um ihn zu führen.


  »Ich wünschte, ich hätte ein paar von deinen Genen«, sagte er.


  »Besser nicht, sonst müßten Sie auch meine Familie nehmen.« Sie tastete sich weiter. »Vielleicht kommen wir so aus diesem Labyrinth heraus.«


  Hikarus ausgestreckte Hand berührte immer wieder den kühlen Stein der Wände, während Mischa ihn auf einer umwegigen Route durch den Säulenwald führte. Er begann sich zu fragen, ob sie nicht im Kreis herumliefen, als in der Höhe über ihnen helle Lichtfinger durch die Höhle stießen. Einen Augenblick später erstarben sie in einer trüben Glut, die nur noch markante Umrisse aus der Dunkelheit zu lösen imstande war. Er wandte sich der Quelle des Lichtscheins zu. Der Trupp der Verfolger war nicht zu sehen, doch schienen sich die Lichter in der Mündung des Höhlenganges zu konzentrieren, wo sie in einer vielfarbigen Aurora von der Decke und den Stalagtiten reflektiert wurden, während die Leute den Abstieg vorbereiteten.


  »Weiter«, sagte Mischa und zog ihn mit sich. In der kurzen Lichtexplosion hatte er einen Wald einzeln stehender Stalagmiten gesehen, und jenseits von ihnen die Höhlenwand. Sie hatten die andere Seite erreicht.


  Er wagte noch nicht, seine Lampe anzuzünden. Lichtreflexe flackerten wie Sonnenschein auf Wasser über die Höhlendecke, aber nicht hell genug, um ihm den Weg zu zeigen. Mischa blieb stehen. »Da!«


  »Was ist es?«


  »Ein Ausgang.«


  Schwärze in Schwärze. Nach einem Moment konnte er die Ränder einer schmalen Passage ausmachen, vor allem, weil über ihr und zu beiden Seiten drei aufgemalte identische Spinnenzeichen phosphoreszierten, als eine der Lampen ihrer Verfolger durch den Höhlenraum tastete und wieder abschwenkte. Er hatte das Spinnensymbol bisher nur einmal gesehen. »Mischa . ah ... dieses Zeichen ....«


  »Ja ?«


  »Es weist auf Gefahr hin, nicht wahr?«


  »Es bedeutet ›fremd«‹, antwortete sie. »Es soll heißen, daß man nicht in die Nähe gehen soll, weil normale Menschen es machten.«


  »Es war auch über der engen Röhre, durch die wir krochen, und ich glaube nicht, daß die Kristallisationen, an denen ich mich verletzte, von Menschen gemacht wurden.«


  »Ich weiß, aber das muß nicht bedeuten, daß wir hier auf die gleichen Hindernisse treffen werden.«


  »Gibt es keinen andern Ausgang?«


  »Ich sehe keinen, und wenn ich vorhin richtig gesehen habe, erstreckt sich dieses Tropfsteinlabyrinth noch weit in die Richtung, die wir nehmen müßten.« Sie wandte sich zu ihm um, und er sah ihre Augen das trübe, indirekte Licht aufnehmen und wie Katzenaugen glühen. Sie zupfte an seinem Ärmel. »Ich glaube, wir sollten weiter.«


  »Ich möchte nicht da hinein«, sagte er zögernd.


  »Ich weiß.«


  Er seufzte. »Also los!«


  Als er die Öffnung mit den warnenden Symbolen passierte, war ihm zumute, als durchschritte er das Tor zum Hades, aus dem kein Sterblicher wiederkehrt. Die aufgemalten Spinnen schienen in Bewegung zu geraten und ihm nachzukriechen, um phosphoreszierend und mit schrecklicher Behendigkeit unter seinen Kleidern zu verschwinden und ihm den Rücken hinaufzukrabbeln. Es hätte ihn kaum noch überrascht, wenn das katzenäugige Mädchen ihn vor den Thron des Herrn der Unterwelt geführt hätte. Dabei wünschte er sich nichts als Sonnenschein und Frieden.


  »Ich denke, wir können die Lampe wieder anzünden.«


  Er erschrak beim Klang ihrer Stimme; er war ihr rein mechanisch gefolgt, alle Aufmerksamkeit nach innen gekehrt, um der Dunkelheit und seinen Befürchtungen auszuweichen. Er zündete die Karbidlampe an, und sein Blick folgte dem aufflammenden Lichtkegel durch einen weiteren Höhlengang, der sich in wechselnder Breite und Höhe windungsreich durch das Gestein zog. Die Wankelmütigkeit seiner Empfindungen verdroß ihn, doch war er zu überreizt und erschöpft, um sich zu sammeln, zu nahe den Erfahrungen des Schmerzes und der Einsamkeit, um sie für späteres Nachdenken beiseite zu schieben.


  


  Der Gang begann anzusteigen und wurde kühler. Kondenswasser rann von den Wänden und machte den Boden schlammig, wo Lehm und Staub sich angesammelt hatten. Sie hinterließen eine deutliche Fährte von doppelten Fußabdrücken.


  »Ich glaube nicht, daß unsere Verfolger schon Angst bekommen haben«, sagte Mischa unvermittelt, »aber es wird ihnen nicht gefallen.«


  Er lachte, und für eine Weile ging es leichter. Er konnte sich Subzweis Unbehagen in der Höhlenwelt vorstellen: Es mußte unvergleichlich stärker sein als sein eigenes; und er konnte sich eine zunehmende Ungeduld unter Subzweis Leuten vorstellen. Bei aller Tüchtigkeit waren sie für Unternehmungen wie diese untauglich, weil sie in mancherlei Weise unreif waren: unfähig, Begeisterung oder Interesse für ein Ziel zu bewahren, das wiederholt ihrer Reichweite entrückt war, angewiesen auf raschen Erfolg und ständige Selbstbestätigung in ihren Vorhaben. Obwohl es Subzwei an Zähigkeit und Hartnäckigkeit nicht fehlte, würden ihm Zweifel kommen; obwohl seine Leute furchtlos waren, fehlte es ihnen an Beharrlichkeit. Aber ob diese Eigenschaften der Jagd den Erfolg brachten oder ihren Mißerfolg besiegelten, hing allein davon ab, wie lange er und Mischa ihre Fortdauer erzwingen konnten.


  Er spürte das Wachsen seiner nervösen Spannung. Mischa schien es nicht zu fühlen, und es beruhigte ihn, daß er noch Selbstbeherrschung besaß. Aber die Symbole am Eingang des Höhlengangs mußten eine Bedeutung gehabt haben, und er wünschte die Gefahr herbei, damit sie sich ihr stellen könnten. Alle Unbekannten dieser dunklen Höhlenwelt schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Zum erstenmal fiel ihm eine sanfte Luftströmung auf, die, von rückwärts kommend, an ihm vorbeistrich, beinahe zu leicht, um gefühlt zu werden. »Mischa, fühlst du den Luftzug?«


  »Ja.«


  »Ein Ausgang?«


  »Ich hoffe nicht. Die Zeit der Stürme ist längst noch nicht vorbei.«


  Der Gang verengte sich, der Luftzug wurde stärker, und als sie weiterstiegen, hörten sie die Luft durch Gesteinsspalten und um Vorsprünge seufzen. Dahinter aber vernahmen sie das schwache, furchteinflößende Tönen von Äolsharfen in vielen Tonlagen.


  Die Brise blies kalt über seinen Rücken, und Hikaru schauderte.


  Einige hundert Schritte weiter erkletterte Mischa die Riesentreppe einer Reihe von Kalksinterterrassen, die einem versteinerten Wasserfall glichen. An seinem oberen Ende bot der Höhlengang einen schmalen, spaltenartigen Durchlaß, durch den Mischa sich auf dem Bauch liegend zwängte, um gleich darauf zurückzukommen. »Wir können durchkommen ... Aber, Jan ...«


  Er stieg zu ihr hinauf. Das vielstimmige Tönen des Windes war so stark geworden, daß er sie kaum verstehen konnte. »Geh einfach weiter!«


  Hinter der Engstelle öffnete sich ein schmaler Gang, in welchem der Wind und das Tönen sich zu den Elementen eines geisterhaften Sturms vereinigten, ihm den Atem von den Lippen rissen, sein Gehör verwirrten und seine Sicht trübten. Während er mit der Linken die Lampe hielt, ließ er die Fingerspitzen der Rechten am Gestein der Höhlenwand entlangstreifen, dankbar für die massive Festigkeit. Die Lautstärke der unirdischen Musik nahm zu. Der Gang öffnete sich plötzlich in eine geräumige, fächerförmige Kammer. Mischa blieb stehen und wandte den Kopf, und Hikaru wußte, was sie ihm hatte sagen wollen.


  Sein Licht tanzte über die schimmernden, zerbrechlichen Spitzen, Kanten und Flächen von Tausenden feiner Kristallgebilde, die es in allen Regenbogenfarben brachen. Sie vibrierten unaufhörlich; der vorbeistreichende Wind versetzte sie in feine, tönende Schwingungen, ein unberechenbarer Freier, dessen Liebkosungen ihnen nie gehörte Musik entlockten.


  Hikaru näherte sich dem hängenden Garten. Die Spitzen waren nur Teile einander überlagernder und ineinander verwachsener Kristalle: einander durchdringende geometrische Formen wie aus dem Experimentierlabor eines Wissenschaftlers, der die Kontrolle über sein Wirken verloren hat. Einige mochten die Größe der Kristalle, durch die er gefallen war, um das Hundertfache übertreffen, aber er begriff, daß sein blindes Tappen einen Ort von annähernd gleicher Schönheit zerstört haben mußte. Er tat einen weiteren Schritt vorwärts und hob die Hand, um eines der zauberhaften Gebilde zu berühren.


  »Nicht anfassen !«


  Aber er wußte bereits, daß ihre Schönheit die Schönheit der Gefahr war, ihre Anziehungskraft die Anziehungskraft des Unheils. Er ließ die Hand sinken.


  »Gehen wir! Je eher wir das hinter uns bringen, desto besser.«


  An manchen Stellen konnten sie zwischen den glitzernden Dolchen durchgehen, und ihr Vorbeigang veränderte die Melodie der feinen Schwingungen und brachte einen Mißklang hinein, als wären die unbelebten Gebilde fühlende Wesenheiten, die sich der Störung widersetzten.


  Ein Stück weiter mußten sie auf allen vieren kriechen, weil die Kristalle so eng beieinander wuchsen, daß anders kein Durchkommen möglich war. Bedingt durch die Enge des Raumes, wehte der Wind hier stärker, und brachte die feinen Kristallspitzen in sichtbare, winzige Vibrationen. Mit einer unvorsichtigen Bewegung ihrer Schulter brach Mischa eine Kristallbildung ab, die mit einem hohen, scharfen Ton auf dem Steinboden zerschellte. Mischa riß die Hand hoch, um ihre Augen zu beschirmen. Hikaru, der vorauskroch, hielt inne und blickte zu ihr zurück. Mischas Gesicht war ungezeichnet, aber sie krabbelte hastig auf ihn zu, mit zusammengepreßten Lippen den Atem anhaltend, umgeben von winzigen, im Licht aufblitzenden Kristallfragmenten, die von der Zugluft durcheinandergewirbelt wurden. »Beeilen Sie sich!« sagte sie, als sie bei ihm anlangte. »Es ist schädlich, den Staub zu atmen.« Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als er den säuerlichen Geruch in die Nase bekam und die in seiner Rachenhöhle sich auflösenden Chemikalien schmeckte. Er arbeitete sich weiter, so rasch er konnte. Mischa begann hinter ihm zu husten.


  Endlich wurden die Kristallbildungen kürzer und dünner, die Abstände zwischen ihnen größer, bis die Flüchtlinge aufstehen und unter einer glitzernden Decke kristallener Eiszapfen weitereilen konnten. Plötzlich durchstieß menschliches Gelächter die Musik, und das feine Tönen der Äolsharfen veränderte sich von einem Gesang der Einsamkeit zu einem Klirren der Zerstörung, die von menschlichen Stimmen geleitet wurde. Die Kristalle brachen und zerschellten mit gellenden, splitternden Geräuschen wie den Todesschreien von Lebewesen. Die Intensität seiner zornigen Reaktion überraschte Hikaru.


  


  Im breiten Lichtkegel der Karbidlampe konnte er weiter voraus einen quer zu ihrer Marschrichtung verlaufenden Höhlenraum sehen, wo die Winde zusammentrafen und Staubwirbel bildeten. Dunkler Sand knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Seine Kehle brannte. Einen Augenblick lang dachte er, Grund dafür sei ein neuer Geruch, der ihn anzuwehen schien und rasch stärker wurde, als sie ihren Weg fortsetzten. Er war dem bitteren chemischen Geruch völlig unähnlich: der scheußliche, ekelhaft süße Gestank von Verwesung.


  Er erfüllte und schwängerte die Luft in den Höhlengängen, obwohl der Luftzug nicht nachgelassen hatte, um an der Kreuzung der Höhlengänge eine beinahe überwältigende Intensität anzunehmen. Hikaru sah, wie Mischa die Zähne zusammenbiß, und er selbst hatte gegen die gleiche aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.


  Den hinter ihnen liegenden Gang konnten sie nicht wieder benutzen. Zu ihrer Rechten blies der Luftzug durch einen unersteigbaren Schacht aus Spalten und Felsplatten zur Oberfläche empor. Ein Ende war nicht zu sehen, geschweige denn ein Schimmer von Tageslicht, doch hörten sie das ferne Pfeifen und Tosen des Sturms.


  Aus einer anderen Quelle zur Linken drang der widerwärtige Verwesungsgeruch. Es gab keine andere Wahl. Keiner von ihnen sagte etwas, aber sie setzten sich gleichzeitig in Bewegung.


  Der Gestank nahm in einer Weise zu, daß Hikaru meinte, er müßte ihn mit den Händen greifen und von seinem Gesicht fortstoßen können. Er atmete in kurzen, oberflächlichen Zügen durch den halbgeöffneten Mund. Seine Augen wässerten.


  Die Beschaffenheit des Bodens unter seinen Füßen veränderte sich, wurde weich. Eine graue Matte aus Flechten überzog den Stein, bedeckte die Wände und überwuchs schließlich die Decke. Zuerst schien sie trocken und weich, doch wurde sie bald dicker und üppiger, und die Stiefel versanken schmatzend in der schwammigen Masse, die sie nur widerwillig wieder losließ. Er blickte über die Schulter zu Mischa zurück, die barfuß durch diesen stinkenden Morast gehen mußte, und schauderte.


  »Das sind ...« Ihre Stimme war heiser und halb erstickt. Sie hustete und nahm einen neuen Anlauf. »Das sind bloß Lichtzellen.«


  Er löschte die Karbidlampe; statt von Dunkelheit, sah er sich von blaugrauem Dämmerlicht umgeben. Mischa war ein schwarzer Schattenriß. Und die Fußabdrücke bildeten eine klare, schwarze Fährte hinter ihnen. Seine Augen begannen sich rasch dem trüben Licht anzupassen.


  »Alles in Ordnung?« Die Heiserkeit ihrer Stimme machte ihm Sorgen.


  »Ich werde es überstehen.«


  Mehr sprachen sie nicht; was sie an Atem holen konnten, brauchten sie zum Vorankommen, und die stinkende Luft wurde zusehends dicker und wärmer, wie das Wachstum der Lichtzellen zusehends üppiger und ihre Helligkeit stärker wurde. Der Höhlengang neigte sich wieder abwärts. Hikaru und Mischa bewegten sich vorsichtiger, denn der schwammig-breiige Teppich der Lichtzellen konnte den Füßen bei zunehmendem Gefälle der Wegstrecke immer weniger Halt bieten. Die Hände fanden an den von gleichem Bewuchs bedeckten Wänden keinen Griff, nichts, wogegen sie sich stemmen konnten. Hikarus Stiefel begannen zu rutschen, mit jedem Schritt ein wenig mehr, als die Reibung zwischen ihm und dem schleimigen Boden nicht mehr ausreichte, um ihn gegen die Schwerkraft zu halten.


  Mischa schrie auf. Im Abrutschen warf sie sich zurück, um ihre Vorwärtsbewegung auszugleichen, und landete auf Ellbogen und Hüfte. Er wollte sie halten, als sie wie auf einer Rutschbahn an ihm vorbeisauste, fühlte den derben Stoff ihrer Jacke unter den Fingerspitzen und verlor sie und gleichzeitig seine Balance. Er geriet seitwärts ins Rutschen, warf sich geistesgegenwärtig auf den Rücken und versuchte mit Absätzen und Händen zu bremsen, irgendwo einen Halt an einem Felsvorsprung zu finden, aber der Bewuchs der Lichtzellen war zu dick und quoll ihm gallertig durch die Finger, als er schneller und immer schneller abzurutschen begann. Er fühlte, wie er eine Masse von Lichtzellen wie einen Berg von Froschlaich gleich einer Bugwelle vor sich herschob; sie überspülte ihn, brandete über seinen Kopf, und er warf die Arme hoch und bedeckte sein Gesicht, entsetzt von der Vorstellung, in der schleimig-stinkenden Masse wie im Verwesungsbrei eines Grabes zu ersticken. An Versuche, der sausenden Fahrt Einhalt zu gebieten, war nicht mehr zu denken.


  Mit einem dumpfen Schlag, der ihn hart zusammenstauchte, kam er zum Stillstand: fühlte ihn, ohne darauf zu reagieren. Er war zu benommen, zu entsetzt, zu beschäftigt, um nach Luft zu schnappen. Die Atmosphäre war derart schwül, der Gestank so infernalisch, daß er meinte, die Augen nicht öffnen zu können, fürchtete ohnmächtig zu werden: In der Suppe chemischer Zersetzung, die er atmete, konnte kein Raum für Sauerstoff sein.


  Es gelang ihm, sich an dem Felsblock aufzurichten, der tief in dem schleimigen Morast steckte und ihn aufgehalten hatte. Sein Körper war von der höllischen Rutschpartie wie gerädert.


  Die weitläufige Höhlenkammer, in die er gefallen war, war erfüllt vom Glimmen eines Lebens, das sich am Tode nährte. Hikaru hörte kleine, huschende Geräusche von Tieren, dann das zu einem rauhen Heulen ansteigende Grollen von etwas Großem und Raubtierhaftem. Ihn fröstelte.


  Die von Mischas Körper in den Untergrund gewühlte Gleitbahn führte am Felsblock vorbei. Ihr Körper lag einige Meter weiter, bäuchlings ausgestreckt, einen Arm eingetaucht in trübes, stinkendes Wasser. Sie regte sich nicht. Jenseits von ihr, teils aus dem Wasser ragend, teils darin treibend, machte er andere Gestalten aus, einige dunkel eingehüllt und neu, andere alt im Zerfall begriffen, überwachsen von Lichtzellen. Das Ufer des Teiches war von Knochenhaufen gesäumt: Schädeln, Rippen, zersplitterten, zerbissenen Markknochen von Beinen und Armen, Schulterblättern und Rückenwirbeln. Dies war die letzte Ruhestätte der Toten aus dem Zentrum. Ein saurer Geschmack stieg ihm in die Kehle, er würgte, und die Reflexe überwältigten ihn. Würgend und spuckend fiel er im Morast auf die Knie. Als sein Magen zur Ruhe gekommen war, kniete er keuchend und schnaufend, sog die flüchtigen Produkte der Verwesung in seine Lunge, wissend und hinnehmend, daß er ihre Vergangenheit war, wie sie seine Zukunft waren.


  Er stand wieder auf und stapfte langsam zu Mischa. Sie schien so schlaff und leblos, daß er befürchtete, sie möchte sich der still glimmenden Menge zugesellt haben. Doch als er sich über sie beugte, unter den Achseln faßte und aufhob, regte sie sich. Seine Erleichterung war größer als aller Schrecken, den er empfunden hatte. Er half ihr auf. Das lange Haar klebte ihr schleimig und leuchtend an Wangen und Hals. Sie wischte sich das Gesicht, spuckte und blickte über das Wasser hin.


  »Mein Gott«, murmelte sie. »Das also ist der Ort, wo sie bleiben.«
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  »Ja.« Doch bei aller Hinnahme der Tatsachen schaute er nicht wieder hinüber. Er fürchtete ein schwarzes, mit Stickereien verziertes Bahrtuch zu sehen. »Wenn du kannst, laß uns von hier fortgehen.«


  Auf der Suche nach einem Ausgang entdeckten sie zu ihrer Überraschung eine Tür. Beinahe wären sie daran vorbeigegangen, aber Mischa wurde auf die gleichmäßig rechteckige Vertiefung aufmerksam und kratzte die dicke Schicht der Lichtzellen fort. Er half ihr, und gemeinsam legten sie eine glatte Oberfläche aus grauem Kunststoff frei, das erste Zeichen menschlicher Bautätigkeit, das sie seit dem Verlassen des Zentrums gesehen hatten. Hikaru erinnerte sich an die drei warnenden Symbole. Nun, sie hatten die Kristalle und die Totengruft überlebt.


  Mischa legte die Hand gegen die glatte Fläche und stieß, doch die Tür gab nicht nach. Erst als sie sich beide mehrmals mit verzweifelter Energie gegen die Tür geworfen hatten, brach irgendwo im Inneren rostiges Metall, und sie schwang langsam auf. Die muffige Luft, die ihnen entgegendrang, schien unglaublich wohlriechend, süß und rein.


  


  Subzwei floh voller Ekel den Tümpel der Verwesung. Selbst das Atemgerät, das er trug, konnte den Gestank nicht fernhalten. Er fühlte, daß sein Körper ihn im Stich ließ. Er würgte und riß sich die Atemmaske vom Gesicht, um sie nicht mit seinem Erbrochenen zu verstopfen. Er mußte innehalten und stand mit wankenden Knien vornübergebeugt, während sein Magen sich in schmerzhaften Krämpfen zusammenzog. Er versuchte seine Gedanken vom Körper loszulösen, um sich Ekel und Erniedrigung zu ersparen, doch alles schien vergebens.


  Sobald er die Schwäche überwunden hatte, eilte er blindlings weiter, ohne recht zu bemerken, daß der schwammige Bewuchs seinen Schritt nicht länger hemmte, daß er sich nicht mehr in einer natürlichen Höhle bewegte und daß seine Leute ihm nicht mehr folgten. Erst allmählich, als der Verwesungsgeruch nachließ, begriff er, daß er entkommen war. Seine erste bewußte Wahrnehmung war die Reinheit der Luft: muffig und abgestanden, aber rein. Er blieb stehen und sah sich um.


  Der Korridor, in dem er stand, war mit weißen, glatten und völlig regelmäßigen Kunststoffflächen ausgekleidet. Seine Helmlampe zeigte ihm einen Ort nach seinem Geschmack: sauber, von kahler Schönheit und eleganter Leere. Er drückte Hände und Stirn gegen die kühle Oberfläche der Wand. Ihre feine Glätte beruhigte ihn ein wenig; aufatmend hob er den Kopf. Er war allein. Die offene Tür am Ende des Korridors schien sehr weit entfernt, und er war entschlossen, nicht zu ihr zurückzukehren. Seine Leute .. .


  Sie hatten die kristallinen Stalaktiten in einer Zerstörungsorgie, die Subzwei weder hatte mäßigen noch unter Kontrolle bringen können, von der Decke geschlagen und zerbrochen. Dennoch hatte ihn die kindische Gewalttätigkeit trotz des schrecklichen Lärms, den sie erzeugte, zunächst nicht allzu sehr gestört. Es war allemal besser, die scharfkantigen, spitzen Kristalle unter den Stiefelsohlen zu haben als über dem Kopf, und Subzwei hatte es eilig.


  Er bemerkte die von der Zugluft aufgewirbelten Wolken kristallinen Staubes und trat zurück, wie es seiner umsichtigen Natur entsprach. Dennoch bekam er etwas davon in Mund und Nase und kostete von dem bitteren, auf den Schleimhäuten brennenden Geschmack. Augenblicke später krümmte sich Draco, der das Zerstörungswerk an der Spitze der Leute leitete, und wurde von Hustenanfällen geschüttelt. Das Gelächter erstarb.


  In einem kurzen, schreckerfüllten Augenblick der Stille zwischen dem Ende der Zerstörung mineralischer und dem Beginn der Zerstörung organischer Materie riß Subzwei einen der Transportbehälter auf und fand die Atemschutzgeräte. Er legte eines an und rief seine Leute zum Rückzug.


  Draco brach am Rande des Teppichs aus zersplitterten Kristallen zusammen. Subzwei schleifte ihn zu einer Stelle, wo die Luft frei vom mineralischen Staub war. Die Männer, die weiter rückwärts gearbeitet hatten und von der chemischen Einwirkung weniger betroffen waren, halfen jenen, die inmitten der Staubwolken gestanden hatten. Draco griff sich an die Kehle, würgte und rang nach Atem. Es gelang Subzwei, seinem Leutnant einen Atemschlauch durch die geschwollenen Rachenschleimhäute zu stoßen, ihm die Schutzmaske anzulegen und eine Injektion mit Antihistaminen zu verabreichen. Der Trupp war gut ausgerüstet, aber der Bordarzt war bei Subeins geblieben. Draco wand und krümmte sich, und Subzwei mußte ihn mit reiner Körperkraft ruhig halten, um ihm die Spritze geben zu können.


  Drei Männer erstickten jämmerlich, bevor ihnen geholfen werden konnte. Es gab nicht genug Atemschutzgeräte, und mehr als die Hälfte von Subzweis Leuten litt unter Erstickungsanfällen und Vergiftungserscheinungen und bedurfte einer Hilfe, die nicht geleistet werden konnte. Er wütete gegen sich selbst wegen seiner Unvorsichtigkeit und gegen das Geschick, das ihm eine so tückische Falle gestellt hatte. Sein Zorn war so heftig, daß er es nicht mehr nötig hatte, von Subeins' Erbitterung zu zehren. Und sein Zorn war bei weitem stärker als der seines Partners. Er war immer der Stärkere gewesen, schon in den frühen Jahren ihres Lebens, als keiner von des anderen Existenz wußte, aber jeder den anderen kontrollierte.


  Diejenigen seiner Leute, die noch einsatzfähig waren, machten sich auf seinen Befehl hin bereit. Draco erhob sich und wankte umher, suchte seine Waffen zusammen, schluckte Schmerztabletten und ein Aufputschmittel. Subzwei sah, daß seine Pupillen stark erweitert waren, und begriff, daß der Mann bereit war, sich selbst umzubringen. Dies beunruhigte ihn vage, aber er konnte sich nicht die Zeit nehmen, um die Gründe in Erfahrung zu bringen.


  »Ich brauche jemanden, der hier den Befehl übernimmt«, sagte er angelegentlich. »Wir müssen mit Angriffen auf unsere Verletzten und die Materialien und Vorräte rechnen und zum Schutz unserer Leute Vorsorge treffen. Kannst du das übernehmen?«


  Draco setzte zu einem Protest an, doch ein weiterer Hustenanfall kam ihm zuvor.


  »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«


  Endlich brachte Draco mit heiserer, halberstickter Stimme ein »In Ordnung« hervor. Er schien sich seiner Unfähigkeit zu protestieren ebenso zu schämen wie seiner Hilflosigkeit.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Mischa schläft. Ihre Atmung ist unregelmäßig und rauh, hört sich jedoch besser an als in der ersten Ruheperiode nach unserer Ankunft hier.


  Ich fühle mich an diesem Ort sehr unwohl. Wir befinden uns in einer Raketenbasis, die entweder der Verteidigung des Zentrums diente oder eine offensive Abschußrampe war, der das Zentrum als technisch-personeller Unterbau angegliedert war – vor dem Letzten Krieg. Das dritte Symbol: ein Ort, den Menschen machten. Das ist es in der Tat. Aber ich kann keine Verwandtschaft mit jenen Menschen empfinden.


  Allerdings bleibt die Frage, ob wir, in der Sphäre, anders handeln würden, stünden wir vor der gleichen Wahl, mit der die Menschheit damals konfrontiert war. Wir haben uns daran gewöhnt, die Verhältnisse, die kurzsichtigen Menschen und die verantwortungslosen Regierungen jener Zeit zu verurteilen: Sie brachten einander um, gerieten in einen eskalierenden Wettlauf des Massenmordes und töteten eine ganze Welt. Danach gab es keinen Krieg mehr; nicht, weil die Menschen sich geändert hätten, sondern weil es nichts mehr gab, worum zu kämpfen sich gelohnt hätte.


  Sind wir nun friedfertig geworden, weil Kriege keinen wirtschaftlichen Gewinn mehr versprechen? Haben wir ein Recht, uns Überlegenheit anzumaßen?


  Doch die Mythen sind stark, und ich fühle mich bedrückt. Wahrscheinlich sind wir von Interkontinentalraketen mit Atomsprengköpfen umgeben – Wasserstoffbomben mit Atombomben als Zündern. Von Massenvernichtungsmitteln der schmutzigen Art, die durch ihre Nebenprodukte mehr Schaden anrichten als mit der eigentlichen Explosion.


  Die hier lagernden Waffen wurden niemals abgefeuert. Ich frage mich, ob das der Fall ist, weil das Zentrum niemals direkt angegriffen wurde, weil das Kommunikationsnetz zerstört wurde und niemand hier die Einsatzbefehle erhielt, oder vielleicht, weil ein Mensch es zu guter Letzt nicht über sich brachte, die Startknöpfe zu drücken.


  Ich würde gern das letztere glauben.


  


  Nachdem man ausgeruht, die Verletzten so gut wie möglich versorgt und sie bewacht und mit Vorräten versehen zurückgelassen hatte, war der Rest der Suchtruppe aufgebrochen und hatte sich den Weg durch die Kristallisationen gebahnt, diesmal durch Atemschutzgeräte gesichert und ohne die beim ersten Versuch zur Schau getragene Heiterkeit. Subzweis Leute hatten das Fürchten gelernt, und er hatte sie nie zuvor ängstlich gesehen. Die übertriebene Vorsicht, ihr ständiges Zögern und Beratschlagen, worin diese Furcht sich ausdrückte, machte ihn betroffen, denn er kannte sie als harte, furchtlose Männer.


  Sie erreichten die Zone des schwammigen Bewuchses, der ihm besonders abstoßend erschien; er ließ ihn abbrennen. Die Energiewaffen brieten und verkohlten ihn unter gewaltiger Rauchentwicklung, doch ging diese Arbeit viel zu langsam vonstatten und zehrte an den Nerven. Die Männer mit ihren Laserlanzen standen in Qualm, Dampf und Hitze, bis sie nichts mehr sehen konnten, und unter der Einwirkung der Laserstrahlen begann der Kalkstein zu bröckeln. Subzwei zürnte sich selbst, weil er diese Gefahr nicht vorausgesehen hatte: einfache chemische Reaktionen, die offensichtlich waren. Er ließ das Unternehmen abbrechen und führte seine Gefolgsleute weiter durch den üppigen, schleimigen Bewuchs des Höhlengangs. Er zeigte ihnen die Fußabdrücke der Verfolgten: Seht, in den Abdrücken hat sich kein Wasser gesammelt. Seht, wie frisch die Fährte sein muß. Wir brauchen nicht mehr lange zu warten. Aber der Elan hatte seine Leute verlassen. Sie waren erschöpft, ihre Kehlen brannten, ihre Ohren tönten; sie konnten sich nicht einmal bequem niedersetzen, um auszuruhen.


  Als der Gang abschüssig wurde, wollten sie nicht weiter. Sie sahen, daß die Verfolgten hier gestürzt und abgerutscht waren, und obwohl Gesteinsformationen sie daran hinderten, das untere Ende des Hanges einzusehen, argumentierten sie, daß die Gesuchten umgekommen sein müßten. Subzwei ärgerte sich, daß er Draco am Mitgehen gehindert hatte. Draco hätte nicht versagt; er hätte den anderen durch sein Vorbild Mut gemacht.


  Mit vor Zorn bebender Stimme hielt Subzwei ihnen eine Ansprache, aber die Atemschutzmaske machte seine Worte undeutlich und irgendwie lächerlich, und seine Rede erschien ihm selbst wenig überzeugend. Er brach sie vorzeitig ab und musterte schweigend seine Leute, erkannte, was für ein zusammengewürfelter und jämmerlicher Haufen sie waren, Geächtete, Entwurzelte ... wie er selbst. »Folgt mir, oder laßt es bleiben, wie ihr wollt«, sagte er, drehte sich um und eilte mit langen, gleitenden Schritten weiter hinab.


  Wie er rutschend und springend dem Höhlengang abwärts folgte, ständig bemüht, das Gleichgewicht zu bewahren, kam ihm der Gedanke, daß der Untergrund dreimal versucht hatte, ihn zu töten: durch Gift mit den Kristallen, durch Krankheit und Auflösung mit den gallertigen Schwämmen, und nun durch Absturz. Und er sagte sich wider alle Vernunft, daß, wenn er diesmal überlebte, er in allem vom Glück begünstigt sein würde; und daß, wenn er versagte, er in allem versagen würde.


  Das Gefälle nahm plötzlich zu. Um sich auf den Beinen zu halten, lief er schneller. Seine Füße patschten durch dicke, klumpiggallertige Fäulnis. Immer mehr beschleunigte sich sein Lauf, und doch war es ihm unmöglich, das Gleichgewicht zu bewahren. Er schrie auf, noch ehe er ausglitt, denn in seinem Sinn kamen alle Faktoren zusammen und fügten sich zu einer Gleichung von unglaublicher Kompliziertheit, und er begriff, daß die Unbekannten keine akzeptable Lösung hatten.


  Er landete hart auf dem Rücken und sauste in der schmierigen Bahn, die seine Vorgänger zurückgelassen hatten, unaufhaltsam in die Tiefe. Wasser schlug über ihm zusammen und riß ihn mit einem Schock aus dem halbbewußten Zustand zwischen starrer Todeserwartung und instinktiven Selbsterhaltungsreaktionen. Es schwappte schmutzig und gurgelnd über die Atemmaske, und als es ihm gelungen war, sich herumzuwälzen und aufzurichten, sanken seine Hände und Knie in das, was sich zuerst wie fester Boden angefühlt hatte. Er wühlte sich mit rudernden Armen zum Ufer, die Böschung zerfiel schwammig unter seinen Händen. Eine feste Stange blieb ihm als Halt, und er stieß sie in den morastigen Untergrund und zog sich daran weiter, und so, durch schiere, adrenalinbefeuerte Panik, entkam er dem klebrigen Morast.


  Er stand schaudernd, die Hände um den einzigen festen Gegenstand gekrampft, den es an diesem Ort gab, von welcher Art er auch sein mochte. Doch ein abscheulicher Gestank erreichte ihn durch die Atemmaske, und gleichzeitig sah er im getrübten Schein der Helmlampe die verwesenden Leichen im Wasser und am Ufer, begriff, warum die schwammigen Flechten so üppig gedeihen konnten, und erkannte das Ding in seiner Hand als einen menschlichen Oberschenkelknochen.


  Ekel schüttelte ihn. Er warf den Knochen von sich und spürte das Gewicht des Wassers und der schaumigen organischen Materie, die seine Kleidung durchdrangen, und er machte kehrt und rannte blindlings davon, wie wild nach Stücken klumpiger, nasser Materie schlagend, die wie Zecken an ihm hingen.


  Der Untergrund hatte gewonnen; dies sollte seine letzte Ruhestätte sein, die vollkommene Antithese von allem, woran er je geglaubt hatte.


  Keuchend wankte er den Korridor entlang. Die vollgesogene Kleidung kribbelte ihm auf der Haut. Er begann sie abzupflücken, indem er den Stoff mit den Fingerspitzen an Ecken und Befestigungen hielt, obwohl er Handschuhe trug. Ihrer entledigte er sich als letztes, warf sie auf den Boden, wo sie wie nasse Lehmklumpen dumpf aufschlugen. Er war froh, als er die durchnäßten, stinkenden Sachen in einem unordentlichen Haufen beisammenliegen sah. Nackt ging er weiter, denn er konnte nicht umkehren, nicht einmal, um einen Versuch zur Rückkehr zu seinen Leuten zu machen. Er behielt nur seine Helmlaterne und die Laserlanze, die er mit der Faust umklammerte, als könne er das Zittern seiner Hände zum Aufhören bringen. Die Nacktheit nicht gewohnt, fühlte er sich unbehaglich und verwundbar und wünschte Subeins an seine Stelle. Dennoch war diese fröstelnde Entblößung dem Verbleib in den stinkenden, nassen Kleidungsstücken vorzuziehen. Der Verwesungsgestank haftete ihm noch immer an, war an seiner Haut und in seinem Haar. Mit vager Befriedigung klammerte er sich an die Erinnerung, daß er das Zeug wenigstens nicht eingeatmet hatte, daß es ihm nicht in Nase, Mund oder Lungen gedrungen war. Hätte er das erleben müssen, so wäre er sicherlich um den Verstand gebracht worden.


  Sein Körper drohte abermals mit Übelkeit zu revoltieren, und so lenkte er seine Aufmerksamkeit ganz auf das gegenwärtige Geschehen.


  Der Korridor endete an einem Aufzug. Subzwei bestieg ihn mit vollem Bewußtsein der Gefahr, in die er sich damit begab. Er sah sehr alt aus. Vielleicht würde er steckenbleiben, und ihm bliebe nichts als Hungertod oder Selbstmord. Aber es war der einzige Weg, und er wußte, daß Installationen dieser Art mit eigenen Energieversorgungssystemen arbeiteten, die auf Langlebigkeit und Wartungsfreiheit unter den erschwerten Bedingungen einer Isolation durch kriegerische Ereignisse ausgelegt waren. Er hatte keine Vorstellung, ob er immer noch einer Fährte folgte; als er sich zu vergegenwärtigen suchte, ob er im Korridor fremde Fußspuren gesehen hatte, gelang es ihm nicht, sich die Szene ins Gedächtnis zurückzurufen. Er drückte den einzigen Knopf in der Bedienungstafel; sie war ohne Markierungen und Hinweise. Die Aufzugtür glitt zu, geräuschlos, aber langsam, wie ein altgewordenes Gespenst.


  Aufs neue erfaßte ihn Panik, als der Fahrkorb sank. Er wollte nicht noch tiefer unter die Erde.


  Nach schier endloser Zeit, wie es ihm schien, bremste der Aufzug ab, und die Tür rollte zurück.


  Er war auf Dunkelheit vorbereitet gewesen, und das Licht schreckte und verstörte ihn. Viel heller als die vom unsteten Schein der Lampen trübe erhellten Höhlen, an die seine Augen sich gewöhnt hatten, blendete ihn die bläulichweiße, alles erfüllende Strahlung. Er blinzelte hinein und machte nach und nach einen großen und hohen rechteckigen Raum aus, in Bauweise und Ausstattung so nüchtern und regelmäßig wie der obere Korridor. Dicke Säulen erhoben sich in gleichmäßigen Abständen. Beim Betreten des weiten Raumes spürte Subzwei einen wispernden Luftzug, der ihn auf die mögliche Gegenwart anderer Menschen aufmerksam machte. Gleichwohl lag eine Atmosphäre von Stille und Verlassenheit über dem Ort, der frei von Staub und Gerüchen war. Die Metallflächen glänzten, frei von Fingerabdrücken. Er spürte» er wußte, daß hier keine Menschen lebten. Die Belüftung mußte automatisch sein, die Maschinen selbststeuernd und wartungsfrei. Nichts Organisches verunreinigte diese Gruft.


  Plötzlich hielt er inne, starrte zu den Säulenbasen und an ihnen hinauf. Wo sie auf dem Boden ruhen sollten, waren sie von halbmeterbreiten, kreisförmigen dunklen Öffnungen umgeben, in denen sie verschwanden. Nach oben verjüngten sie sich allmählich zu scharfen Spitzen, über denen runde schwarze Löcher zu sehen waren. Als er zwischen ihnen stand und hinaufblickte, erkannte er sie als das, was sie waren, und auf einmal schien es ihm, als umringten sie ihn und bewegten sich, während er still stand, gelähmt von ihrer gespenstischen Gegenwart.
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  Mischa trank sparsam aus der gemeinsamen Flasche. Das Wasser tat ihrer wunden Kehle wohl, die jetzt, nach dem Schlaf, weniger schmerzte als zuvor. Unweit von ihr saß Jan und steckte sein Notizbuch in die Tasche. Der schmutzige, graue Staub getrockneter Lichtzellen und Verwesungsstoffe bedeckte ihn von oben bis unten und verklebte sein Haar zu einer grauen Kruste. Mischa rieb und klopfte an ihrem Jackenärmel, doch die angetrocknete Schicht haftete fest im Gewebe.


  »Kannst du sprechen?«


  »Oh ... ja, es geht ganz gut.«


  »Es hört sich auch ganz gut an.«


  »Was haben Sie geschrieben?«


  »Daß mir dieser Ort nicht gefällt.«


  »Auf der anderen Seite des Zentrums gibt es noch einen«,


  sagte Mischa. »Nicht ganz so weit von der Stadt entfernt. Früher ging ich öfters hin und schaute mir alles an und wünschte, die Raketen wären für Menschen, statt für Bomben.«


  »Das wäre sicherlich besser gewesen.«


  Ein leises Geräusch wisperte, akzentuiert vom metallischen Klicken schleifender Kontakte. Mischa sprang auf und trat zum Eingang des kleinen Alkovens, den sie als Versteck gewählt hatten, weil er freien Blick zur Aufzugtür gewährte. Auch Hikaru hatte das Geräusch vernommen und kam an ihre Seite. Schweigend sahen sie die Tür zurückrollen und einen nackten Mann heraustreten. Der Mann trug eine Laserlanze in der Hand und einen Steinschlaghelm mit Stirnlampe auf dem Kopf. Während Helm und Lampe mit Schmutz verklebt waren, zeigte sein Körper keine anhaftenden Spuren vom organischen Morast. »Ist das ....?« fragte Mischa.


  »Es ist Subzwei«, flüsterte Jan. »Er muß in den ... ah ... Sumpf gefallen sein. Hat seine Kleidung wahrscheinlich weggeworfen.«


  »Er ist allein«, sagte Mischa. »Seine Leute sind nicht mitgekommen.«


  Oder lagen sie in der Nähe in einem Versteck und warteten? Aber Mischa konnte keine Spur von Täuschung an Subzwei wahrnehmen, nur mühsam beherrschte Nervosität.


  Subzwei bewegte sich langsam, sicherte in alle Richtungen. Zwischen den gewaltigen Rümpfen der Raketen blieb er stehen und ließ seinen Blick langsam daran hinauf- und hinuntergehen, versuchte die aufgemalten Zahlen und Symbole zu entziffern, um sich schließlich mit aufwärts gewandtem Blick zwischen den mächtigen Metallkörpern im Kreis zu drehen, als gelte es zu sehen, ob er schwindlig würde.


  »Er wird doch nicht daran denken, sie zu verwenden ...« Jans leise Stimme war angespannt und gepreßt von Widerwillen.


  Subzwei ging zu einem der Riesengeschosse, streckte zögernd die Hand aus und berührte die metallene Flanke.


  »Subzwei!«


  Hikaru schrak zusammen und packte ihren Arm. Ihre heisere Stimme hallte durch den Raum, gefolgt von verzerrten Echos. Hikaru schüttelte sie zornig. »Bist du verrückt?« zischte er.


  Subzwei hatte sich herumgeworfen, die Laserlanze im Anschlag, konnte aber seine Beute nicht finden. »Wer ist da?«


  Mischa stieß Hikarus Hand zurück. »Ich und Jan Hikaru natürlich«, rief sie. »An wen dachten Sie?«


  »Ach«, seufzte er, und Mischa dachte, aber konnte nicht sicher sein, daß das Seufzen ein momentanes Bedauern signalisierte. Wenn das der Fall war, so ging der Moment rasch vorüber, und das Bedauern mit ihm, und zurück blieb nur erstarrter Zorn. Die Mündung der Waffe schwenkte suchend hin und her.


  »Ich will Sie nicht töten«, sagte Mischa. »Mein einziger Wunsch war, von hier fortzukommen. Das war alles, was ich jemals wollte. Bevor Subeins ...«


  »Es gibt nur ihn und mich«, sagte Subzwei.


  »Aber es ist alles einseitig. Immer sind Sie es, der tut, was er will.«


  Subzwei zögerte, doch als er sprach, war sein Tonfall kriegerisch und unnachgiebig. »Kommt heraus! Ich weigere mich, mit Leuten zu sprechen, die ich nicht sehen kann.«


  »Werfen Sie Ihre Waffe fort.«


  Subzwei lachte.


  »Sie ist nutzlos«, sagte Hikaru. »Sie können das Risiko, sie hier einzusetzen, nicht auf sich nehmen.«


  Subzweis unvermittelt hervorgebrochene Heiterkeit dauerte an. »Ach, diese Halbgebildeten!« erwiderte er. »Ihr wißt ein wenig von allem, aber nicht genug von irgend etwas. Meinen Sie, ich könnte mit einem Taschenlaser eine Kernfusion in Gang setzen?«


  »Sie könnten den Raketentreibstoff in Brand setzen«, sagte Hikaru ruhig. »Wer weiß, womit man die Raketen damals gefüllt hat, vielleicht mit flüssigem Wasserstoff. Außerdem tragen die Raketen Bomben, deren Fusion durch Kernspaltung gezündet wird. Alte, schmutzige Bomben mit einer Menge Radioaktivität.«


  Subzwei ließ die Waffe ein wenig sinken, schien aber kaum beeindruckt. Da er ungefähr wissen mußte, wie die Sprengköpfe gebaut waren, sah er wahrscheinlich, daß die als Zünder verwendeten Atombomben mehr als genug von ihrer Halbwertszeit hinter sich hatten, um noch zu explodieren.


  Mischa unternahm einen neuen Versuch. »Ich habe keinen Streit mit Ihnen«, sagte sie. »Warum müssen Sie immer für Subeins kämpfen? Wo ist er?«


  »Du solltest es wissen. Du hast ihn angegriffen.«


  »Ich habe ihm nicht viel mehr als einen Kratzer zugefügt, und das war vor Wochen.«


  Subzweis Ausdruck blieb hart und unerschütterlich. »Dein Erinnerungsvermögen scheint gestört«, sagte er. »Ihr habt ihn vor zwei Tagen angegriffen und verwundet. Und gemeinsam mit euren Freunden aus dem Untergrund einen von unseren Leuten ge-tötet.«


  Mischa und Jan tauschten verdutzte Blicke aus. »Wovon redet er?« sagte sie. »Er kann nicht den mechanischen Späher meinen, den Krabbe zerschlagen hat.«


  »Das kann ich mir nicht denken«, pflichtete er ihr bei. »Sub-zwei mag Maschinen gegenüber Menschen den Vorzug geben, aber er bringt sie nicht durcheinander.«


  »Niemand hat hier unten jemanden angegriffen«, rief Mischa. »Du lügst.«


  Aber Mischa fühlte eine Ungewißheit. »Vielleicht lügt jemand anderes«, erwiderte sie, um seine Reaktion zu sehen.


  »Halt den Mund! Bringt eure Mißgeburten von Freunden her-aus. Ich bin bereit, ihnen gegenüberzutreten.«


  »Nennen Sie sie nicht so!«


  »Wie sollte ich sie sonst nennen?« fragte Subzwei in aufrichti-ger Verwunderung.


  »Sie sind Menschen wie wir. Außerdem sind sie nicht hier bei uns. Sie verstecken sich, wenn jemand aus dem Zentrum in ihre Gegend kommt. Sie waren schon fort, bevor Sie mit Ihren Leuten in die Nähe kamen.«


  »Sie verwundeten Subeins, und sie töteten einen unserer Leute.«


  »Zweifeln Sie nie an ihm? Sind Sie ihm so eng verbunden, daß Sie alles wissen, was er die ganze Zeit denkt?«


  »Ich pflegte darüber im Bilde zu sein ....«


  »Er hat Sie belogen.«


  »Wenn er gelogen hätte, dann hätte er sich nicht selbst ver-letzt. Und ohne Grund einen der Leute ermordet. Du bist eine Närrin, wenn du meinst, du könntest mir einen solchen Bären aufbinden.«


  »Subeins hat sich verändert«, sagte Hikaru. »Er ist ein anderer geworden, und Sie wissen es selbst.«


  »Kommen Sie heraus, Hikaru! Ich diskutiere nicht mit Leuten, die aus einem Rattenloch heraus pfeifen.«


  Mischa trat aus dem Alkoven. Hikaru wollte sie zurückhalten, dann ließ er sie gehen, zögerte und folgte ihr. Sie ging auf Sub-zwei zu, machte einige Schritte vor ihm halt und blickte zu ihm auf. »Dann sprechen Sie zu mir. Sagen Sie mir, daß er nie gelo-gen hat. Sagen Sie mir, daß ich Sie je belogen habe.«


  Subzwei schlug den Blick nieder, dann blickte er Mischa for-schend in die Augen. »Ich will nicht sagen, daß ich dir glaube, aber auch nicht behaupten, daß du lügst«, sagte er. »Ich werde euch mit Subeins zusammenbringen und garantiere freies Geleit für diese Gegenüberstellung. Stellt sich heraus, daß du die Wahrheit gesagt hast, so werde ich mit euch zusammenarbeiten, und meine Leute werden sich nicht gegen euch stellen.«


  Mischa stand mit nachdenklich gesenktem Kopf.


  »Noch etwas«, sagte Subzwei. »Sollte sich herausstellen, daß deine Anschuldigung auf Wahrheit beruht, so wird Subeins zur Rechenschaft gezogen werden. Aber du mußt mir versprechen, keinen Anschlag gegen sein Leben zu versuchen.«


  Mischa starrte finster auf ihre Hände. »Warum müssen Sie ihn immer noch schützen?«


  »Du kamst zu mir, weil du die Erde verlassen wolltest. Ich bin bereit, dich mitzunehmen. Kein anderer kann dich durch die Stürme fliegen. Ohne unser Schiff wird Subeins als ein Gestran-deter hier zurückbleiben. Das ist, sollte er schuldig sein, eine sehr harte Strafe.«


  Hikaru legte Mischa die Hand auf die Schulter. »Ich denke«, sagte er leise, »das ist ein vernünftiges Angebot. Er bemüht sich, großzügig und gerecht zu urteilen.«


  Gleichzeitig dient es seinen eigenen Wünschen, dachte sie. »Einverstanden«, sagte sie laut. »Ich werde nichts gegen ihn unternehmen, es sei denn, er würde mich dazu zwingen.«


  Subzwei ließ die Waffe sinken, nahm den Tragriemen und hängte sie über die Schulter.


  


  Subzwei weigerte sich, auf dem Weg zum Zentrum zurückzukehren, den sie gekommen waren. Auch Mischa und Hikaru zogen einen anderen Weg vor, und da Mischa die Raketenbasis auf der anderen Seite des Zentrums erkundet hatte, benötigte sie nicht lange, um andere Ausgänge zu finden. Sie entschied sich für einen, auf dem sie, wie sie hoffte, Subzweis Leute unbemerkt würden umgehen können. Auf der anderen Seite war sie nicht sehr besorgt über eine mögliche Begegnung mit ihnen; sie vertraute Subzweis Versprechung und glaubte, daß sie sich seinen Anordnungen fügen würden. Jan bereitete ihr größere Sorgen, denn er hatte seinen erschöpften Körper viel zu lange überfordert. Als sie abermals in die Höhlengänge eindrangen und ihre Lampen einschalteten, kam Mischa an seine Seite. »Sollen wir eine Weile rasten?«


  Er lächelte. »Gern. Aber wenn ich mich jetzt niederlege, rühre ich mich zwei Tage nicht mehr vom Fleck. So lange können wir nicht warten.«


  »Stimmt.«


  »Du leuchtest.«


  »Sie auch«, sagte sie. Die Lichtzellen verbreiteten selbst in ihrer getrockneten Form noch ein mattes Glimmen. Mischa blickte zu Subzwei, der frierend hinter ihnen stand, die nackten Schultern eingezogen, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Seine Haut schimmerte weich im Widerschein der Lampen, als hätte er sich eingeölt. Sein leidender Blick ließ erkennen, daß er sich nach seinen voreilig weggeworfenen schmutzigen Kleidern sehnte. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er ihnen, weiterzugehen.


  


  Mischa und Jan gingen nebeneinander und stützten sich gegenseitig, wo die Breite der Höhlengänge es gestattete. Subzwei trottete mechanisch hinterdrein, abgestumpft von Müdigkeit und Kälte, den Blick am Boden und nur auflebend, wenn schwierige Kletterstellen, Abgründe und schmale Felsleisten zu überwinden waren.


  Sie machten nur halt, wenn sie nicht mehr gehen konnten, und auch dann nicht lange, obwohl sie sich Zeit zum Baden nahmen, als sie einen klaren Wasserlauf fanden. Selbst Subzwei, der unter der Kälte litt, gesellte sich zu Mischa, Jan und den Fischen, um seinen Körper vom Schmutz und Staub der letzten Tage zu reinigen. Während der ganzen Wanderung lauschte Mischa nach Geräuschen und streckte ihre telepathischen Fühler aus, um einen Hinweis auf Subzweis Leute zu erhalten, aber Müdigkeit und Erschöpfung machten auch vor ihr nicht halt und beeinträchtigten zunehmend das Wahrnehmungsvermögen. Der Weg war weit und anstrengend, und keiner von ihnen wußte, wieviel Zeit vergangen war, als sie endlich jene unmarkierte Übergangsregion erreichten, wo der Untergrund mit den äußeren Stollen zu verschmelzen begann.


  »Dort, sehen Sie ....«


  Hikaru hob den Kopf, strich sich müde das Haar aus der Stirn. »Was?«


  »Dort!« Sie streckte die Hand aus.


  Er zwinkerte, deckte die Karbidlampe mit einer Hand zu, spähte in die angezeigte Richtung, bis ein ungläubiges Lächeln sein hageres Gesicht erhellte. »Lichtröhren?«


  Sie nickte. Offenbar war es Abend, und man bereitete sich auf die Nacht vor, denn die Röhren flackerten und verloren zusehends an Helligkeit. Für die Wanderer aber war das nicht mehr wichtig; für sie zählte nur, daß die Lampen das Ende des Marsches und seiner Strapazen signalisierten.


  Sie gingen weiter, doch nach kurzer Zeit glaubte Mischa hinter ihnen schwache Geräusche zu hören und blieb stehen. Auch die anderen hatten etwas gehört und standen lauschend.


  Zuerst war es nur wie ein fernes Klopfen oder Klappern, doch bald leuchteten Mischas vor Erschöpfung stumpfe Augen auf. »Krabbe?« Ohne sich um Subzwei und seine Waffe zu kümmern, lief sie zurück in die Dunkelheit. Der Lichtkegel der Karbidlampe fingerte an ihr vorbei und schälte Krabbes niedrige, mit den krummen Armen fuchtelnde Gestalt aus der Dunkelheit, wie sie in humpelndem, groteskem Galopp näher kam und mit den vorquellenden grünen Augen ins Licht zwinkerte. Mischa fiel auf die Knie und umarmte ihn. »Krabbe, woher kommst du? Bist du fortgelaufen? Wo ist Val?« Aber Krabbe war so aufgeregt, daß seine Gedanken völlig durcheinander waren; sie konnte keine Auskunft von ihm erhalten. Er faßte nach ihrer Hand und zog sie den Weg zurück, den er gekommen war.


  »Nein, Krabbe, wir können nicht zurück ...«


  Dann sah sie in der Tiefe des Höhlenganges eine Anzahl von Lichtern, die langsam näher kamen. Nicht lange, und sie konnte ihre Träger ausmachen: eine hilflose Gruppe von Subzweis Leuten, einige auf Tragbahren, andere von ihren Kameraden gestützt, ihrer Maschinen und Ausrüstungen beraubt. Und hinter ihnen kamen die Bewohner des Untergrunds.


  Val ging an ihrer Spitze. In Leder und Seide, mit ihrem dichten roten Haarkleid und einer Laserlanze in der Hand, sah sie feurig und wild und schön aus. Die anderen Bewohner des Untergrunds, die die mitgenommenen und erschöpften Eindringlinge bewachten, blickten stolz und verlegen.


  »Hallo, Mischa.«


  Die Gruppe hinter ihr hielt an; Subzweis Leute stellten ihre Tragbahren ab und sanken zu Boden.


  »Hallo, Val. Hallo, Simon.«


  Simon nickte bloß.


  »Krabbe war besorgt um dich«, sagte Val. »Er wollte nicht essen noch schlafen und versuchte dir zu folgen, aber er kam mit dem Floß nicht zurecht.«


  »Ich bin froh, daß ihr gekommen seid«, sagte Mischa. »Warum? Du brauchtest unsere Hilfe nicht.«


  »Weil ihr jetzt wißt, daß ihr nicht wegzulaufen braucht, sollte man jemals wieder versuchen, euch zu vertreiben.«


  »Daß wir die mitgebracht haben«, sagte Val und deutete spöttisch auf die Eindringlinge, »beweist nichts. Wir kämpften nicht gegen sie. Wir sammelten sie auf, wie wir sie fanden, einzeln oder zu zweit, wie Pilze. Sie sind völlig demoralisiert.«


  »Aber das Zentrum könnte niemanden schicken, der besser sein würde.«


  Val runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und blickte zu Hikaru. »Sie sind ein vernünftiger Mann. Erklären Sie es ihr.«


  Jan zuckte lächelnd die Achseln. »Ich fürchte, ich bin nicht so vernünftig, wie Sie meinen. Ich denke, sie hat recht.«


  »Dann sagen Sie mir«, erwiderte Val, »und schmeicheln Sie uns nicht, ob es wahr ist, was Mischa gerade sagte.«


  Mischa fragte sich, warum Val diese wiederholte Versicherung suchte, ob sie eine Rechtfertigung für das brauchte, wozu sie die anderen verleitet hatte, ob sie eine Stärkung ihres Selbstvertrauens nötig hatte, oder neue Reaktionen gegenüber den Leuten des Zentrums aufputschen wollte. »Es ist wahr«, sagte Mischa. Sie konnte die Unterschiede zwischen dem Zentrum und dem Untergrund nicht erklären; es schien ihr, daß Unabhängigkeit und Initiative von der Stadt gewichen waren: daß die Menschen in Banden umherzogen oder in Familien lebten und die gefühlsmäßigen oder verwandtschaftlichen Bindungen benutzten, um voneinander zu stehlen oder einander weh zu tun; oder daß sie ganz allein lebten, in Furcht. »Es ist wahr«, sagte sie. »Es ist, als ob das Zentrum Selbstmord beginge, indem es sich selbst auffrißt. Ihr dagegen haltet euch am Leben.«


  Subzwei war zu seinen Leuten gegangen und beugte sich über die müden Gestalten. Es kostete ihn sichtliche Anstrengung, seine eigene Erschöpfung vergessen zu machen und sich aufrecht zu halten. Vor jedem Mann, jeder Bahre machte er halt, blickte in die Gesichter und fand dann und wann ein aufmunterndes Wort. Schließlich kam er zur letzten Tragbahre, die zugedeckt war. Er zögerte, schien aus einer inneren Quelle Kraft zu schöpfen, sogar Hoffnung; dann schlug er die Decke zurück.


  Auf der Bahre lag Draco, und ein Rinnsal getrockneten Blutes lief vom Mundwinkel über die Wange zum Ohr.


  Lange starrte er in das bleiche Gesicht, dann zog er die Decke darüber und wandte sich in Zorn, Trauer und Enttäuschung zu ihnen um.


  »Draco ist tot. Habt ihr auch Subeins getötet?«


  Val trat ihm entgegen. Ein Frösteln überlief Mischas Rücken, archaische Reaktion auf Subzweis Ton und die Waffe in seiner Hand, aber auch auf den Anblick von Vals Nackenfell, das sich wie bei einem Hund sträubte. »Wir haben niemand getötet«, sagte Val ruhig.


  Subzwei deutete wortlos zur Bahre.


  »Untersuchen Sie ihn. Er hat keine Wunde. Er atmete Glasstaub ein, wie diese anderen, die er bewachte.«


  »Also hattet ihr leichtes Spiel mit ihm.«


  »Er war bereits tot«, erwiderte Val.


  Subzwei holte hörbar Atem. »Und Subeins?«


  »Wenn er im Untergrund war, dann ist er noch dort.«


  Subzwei blickte über die Schulter zurück in den langen, dunclen Stollen. »Er sollte auf meine Rückkehr warten. Er wird nicht wissen, wohin er sich wenden muß.«


  »Sie sind für ihn dort unten umhergezogen«, sagte Mischa. »Soll er nun für Sie umherwandern. Wahrscheinlich wird er sogar den Rückweg finden.«


  »Er war immer auf mich angewiesen.«


  »Dann wird es Zeit, daß er lernt, auf eigenen Füßen zu stehen«, sagte Mischa mutig. »Wie lange wollen Sie sich noch von ihm ausnutzen lassen?«


  Subzwei antwortete nicht, und Mischa war klug genug, ihn nicht weiter zu drängen. »Val«, sagte sie, »Jan und ich haben eine Abmachung mit Subzwei getroffen. Wir werden die Erde verlassen. Willst du mit uns kommen?«


  »Nein.«


  Krabbe ergriff Mischas Hand im traurigen Verstehen, daß s fortging. Sie kniete neben ihm nieder.


  »Du brauchst dich noch nicht zu verabschieden«, sagte Val zu ihr. »Es ist jetzt dunkel im Zentrum. Wir werden noch ein wen weiter mit euch gehen.«


  


  Mischa, komm!


  Gemmis plötzliches Eindringen in ihr Bewußtsein war für Mischa ein solcher Schock, daß sie sich krümmte. Nein, dachte sie, nein, nicht jetzt, alles, was ich brauchte, wären noch ein paar Stunden gewesen. Aber Gemmi verstand nicht, sie verstand nie; sie rief und zerrte energischer, erschreckt vom Widerstand. Auch Krabbe fühlte sie und kauerte überrascht nieder, hielt Mischas Hand so fest umklammert, daß es schmerzte.


  Sie sah Subzwei verdoppelt vor sich und dachte für einen Augenblick, daß Subeins auf geheimnisvolle Weise erschienen sei und seinen Partner abermals überzeugen werde, daß sie und Jan beseitigt werden mußten. Ihre Sicht klärte sich wieder. Die Gruppe zog an ihr vorüber, und Mischa folgte mit wankenden Knien. Krabbe zog niedergeschlagen neben ihr her.


  Hikaru blieb stehen und wartete auf sie. »Was ist denn mit dir?«


  Sie starrte ihn bestürzt an.


  Mischa, komm! blubberte Gemmi ihr durch den Sinn, ein Bach, ein Hochwasser führender Fluß, der alles fortschwemmte. Mischa schloß fest die Augen, und als sie sie wieder öffnete, schien Jan Hikaru sich entfernt zu haben, und statt seiner starrten ihn zwei an, und gleich darauf waren es acht Jan Hikarus, die die Hände nach ihr ausstreckten, und Mischa sah die Welt durch einen klaren, facettierten Brillanten, der sich spaltete und ausbreitete und das Licht wie die Bilder ständig veränderte. Darauf kehrte sich der Prozeß um, die Zahl der Bilder halbierte sich mit der Zahl der Facetten, bis er allein vor ihr stand.


  »Es ist Gemmi«, murmelte sie. »Sie ruft mich. Sie wird mich nie gehen lassen ...«


  »Wir haben es bald geschafft«, sagte er. »Sie wird dir nicht von der Erde folgen können.«


  »Ich weiß nicht ... Sie wird nie schwächer.«


  »Du bist nie imstande gewesen, dich sehr weit vom Zentrum zu entfernen«, erwiderte er. »Nur nicht aufgeben, Mischa. Halt noch ein wenig länger aus.«


  Und er legte ihr den Arm um die Schultern und stützte sie körperlich und mit seiner tiefen, ruhigen Gegenwart.


  Aber sie wußte, daß sie niemals wegkommen würde; sie sagte sich, daß sie niemals wirklich eine Chance gehabt habe, ungeachtet all ihrer Träume, ihres trotzigen Mutes. Sie bemerkte, daß Val und Simon und die anderen sie neugierig und ein wenig besorgt beobachteten, aber sie waren alle sehr weit weg und konnten sie weder erreichen noch ihr helfen. Gemmi fühlte, daß Mischa nicht zu ihr kam, und fing an zu kreischen und zu schreien. Jeder Schritt, den Mischa tat, schien durch Treibsand zu führen, in dem sie untergehen konnte, wenn sie strauchelte und fiele. Tränen rannen ihr übers Gesicht; sie konnte nichts hören. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Sie entzog sich Jans Arm, und ihre Knie und Handflächen prallten auf unebenen Stein. »Ich habe früher schon versucht, mich gegen sie zu wehren«, schluchzte sie. »Glauben Sie, ich hätte mich nicht bemüht?« Sie breitete die Hände auf dem Steinboden aus. »Ich kann nicht kommen«, murmelte sie. »Nicht jetzt ...« Sie hörte Jan und Val durcheinanderreden, und sogar Simon schaltete sich ein, als sie erklärten und argumentierten, und schließlich sagte Subzwei: »Man muß sie gehen lassen, oder sie wird verrückt«, und Mischa dachte, daß er allein verstehen mochte, wie stark der Zwang war, unter dem sie stand.


  Sie hörte ein lautes Krachen, wie ein Bersten oder einen Bergsturz in weiter Ferne, und alles außer Gemmi verblaßte. Sie versuchte aufzustehen, getrieben von der Vorstellung, die anderen ließen sie zurück.


  Sie fühlte die Berührung von Krabbes verwirrtem Geist und wehrte sogar ihn ab. Er drängte ihre Identität an den Rand ihres Bewußtseins, weil sie unfähig war, die Konzentration aufzubringen, die nötig gewesen wäre, um ihn zu verstehen. Er stand bei ihrem Kopf und hielt sie bei den Händen und entsandte kleine Gedankenfühler wie Fasern von Spinnweben in ihren Geist. Auch Gemmi fühlte Krabbe und zog sich in Angst vor dem Unbekannten zurück. Aber Krabbe lockte sie mit den Windungen und Abgründen seines Bewußtseins wieder hervor. So blieb es lange Zeit hindurch, und Mischa sah halb von Sinnen zu, wie Krabbe und Gemmi spielten. Mischa bildete sich ein, sie höre ein Schiff starten, und dachte, Jan sei abgereist, und Val sei in den tiefen Untergrund zurückgekehrt, und Chris war tot, und sie war wieder für immer allein, bis auf Krabbe und Gemmi. »Es ist nicht recht!« rief sie ihnen erbittert zu. »Krabbe, ich dachte, wir seien Freunde!«, und auf einmal schien er zu verstehen, was alles dies ihr bedeutete, mit einer Implosion von Eingebung, die ihm erlaubte, für einen Sekundenbruchteil die konfusen Empfindungen seines Geistes zu entwirren. Mischa spürte, wie er sich von der Kraft ihrer Erbitterung nährte und sich ausdehnte, als wäre sein Geist wie sein Körper geformt, mit scharfen Klauen, die er ausstrecken konnte. Er zog sie mit sich, bis sie Gemmi deutlicher sehen konnte, als sie es je getan oder gewünscht hatte, und in diesem Augenblick konnte Mischa alles sehen, was Gemmi sah: ein Mosaik, in welchem jedes Bewußtsein im Zentrum seinen Platz hatte. Doch weder sie noch Krabbe konnten es ertragen. Sie zogen sich zurück, und die totale Verschmelzung hörte auf. Aber Krabbe blieb in Gemmis Nähe; Mischa sah, wonach er suchte, und zeigte es ihm. Er wollte danach greifen. »Warte, noch nicht«, sagte Mischa. »Das zuerst.« Er griff durch ein Netz von Verbindungen und zerriß einen einzelnen Faden.


  Gemmis Schmerz verschwand mit der Durchtrennung der Synapse. Zum erstenmal in ihrem Leben verspürte sie keinen Schmerz; ihr Körper konnte ihr nicht länger weh tun, so wenig wie die Häßlichkeit, die sich nicht verbergen ließ.


  Krabbe durchtrennte die zweite Synapse, und Gemmi verschwand. Mischa setzte sich langsam auf und schüttelte benommen den Kopf. Sie erwartete einen leeren Stollen und Krabbe zu sehen und war verblüfft, daß alle noch da waren und sie in einem Kreis umstanden.


  »Wie lange ...?«


  »Zehn Sekunden, vielleicht«, sagte Jan.


  »Ich dachte, sie wären alle gegangen. Es kam mir wie Tage vor.«


  Er ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder und strich ihr mit den Fingerspitzen das Haar aus der Stirn.


  »Sie ist fort«, sagte Mischa.


  »Krabbe ließ uns nicht an dich heran.«


  Krabbe schlug die Klauen zusammen, und Mischa erinnerte sich an den lauten Schlag: Es war sein Warngeräusch. »Wir machten etwas mit Gemmis Gehirn«, erzählte Mischa. »Sie kann beobachten, aber sie kann nicht mehr rufen. Und sie leidet keine Schmerzen mehr ...« Sie erschauerte, und Krabbe schmiegte sich an sie. Sie fühlte seine Verblüffung über das, was er gesehen hatte: so viele Menschen, alle auf einmal, jedes Individuum von einer eigenen Schattierung, einer besonderen Tönung, manche ganz, manche zersplittert, einige schwach und andere stark .. .


  »Subeins kehrt zurück«, sagte Mischa. »Ich konnte ihn sehen.«


  Subzwei blickte sie erstaunt an. »Er war verwundet. Eher würde ich glauben, daß er tot ist.«


  »Er kommt«, wiederholte sie. Sie wußte, daß sie ihn wieder fühlen könnte, wenn sie nur wollte, wie sie ihn zuvor wahrgenommen hatte: befriedigt und amüsiert vom Sieg über seinen Pseudozygoten, und stets bereit, in einen Zorn zurückzuschlüpfen, der Subzwei in seine Kämpfe hineinziehen würde.


  »Das sagst du, um mich zu ermutigen«, sagte Subzwei. »Damit ich mich an unsere Vereinbarung halte, ob er tot ist oder nicht.«


  Taumelig und matt, ließ sie sich von Jan aufhelfen. »Glauben Sie, was Sie wollen.« Sie hatte keine Energie übrig, um zu streiten. Krabbe, dessen kurzes Aufflackern von Einsicht schon wieder erloschen war, erinnerte sich kaum, was sie getan hatten. Er hatte nur Mischa helfen wollen, und das war ihm gelungen; aber hatten sie Gemmi geholfen? Sie war abgeschnitten von aller Erfahrung außerhalb dessen, was sie von andern sah. Sie litt nicht mehr unter Schmerzen, aber sie konnte verkrüppelt, verstümmelt, getötet werden. Sie leidet keine Schmerzen, sagte Mischa sich immer wieder und versuchte sich davon zu überzeugen, daß nichts weiter getan werden müsse. Wenn das Kind von Schlägen entstellt würde, ehe ihr Onkel zu der Erkenntnis gelangte, daß Mischa niemals zurückkehren würde, wenn Gemmi verunstaltet und häßlich gemacht würde, so würde sie es nicht wissen, ebensowenig wie sie jetzt wußte, ob sie schön oder häßlich sei. Welche Schuld könnte es geben, wenn sie stürbe? Mischa selbst hatte ihr tausendmal den Tod gewünscht.


  Mischa hätte Gemmi aufgeben können, als diese noch Macht über sie gehabt hatte, doch nun war es unmöglich. Die feinen ethischen Unterscheidungen waren nicht ihre Sache. Vielleicht hatte sich nur die Situation geändert; vielleicht war Mischa selbst eine andere geworden. Sie hatte nur die Gewißheit, daß sie Gemmi nicht lassen konnte, wo sie war. Sie machte sich auf den Weg.


  »Mischa – wohin gehst du?«


  Sie wandte sich zurück. Sie hatte nicht vergessen, daß die anderen da waren; sie hatten einfach keine Verbindung mit dem, was sie jetzt zu tun hatte. Jan sah völlig verblüfft aus, aber sie konnte sich nicht mit Erklärungen aufhalten. »Ich kann sie nicht verlassen«, sagte sie. »Ich kann sie nicht einfach sterben lassen.« Sie drehte sich um und rannte, fort vom Zentrum, fort vom Steinpalast, fort vom Schiff.


  


  Ihres Onkels Nische schien viel weiter entfernt, als sie tatsächlich war. Mischa keuchte mit trockener Kehle, als sie endlich vor den neuen Vorhängen haltmachte und sie zurückschlug.


  »Ah«, sagte ihr Onkel, im Begriff, einen feingearbeiteten Becher auf den Tisch zurückzustellen. »Sehr gut. Sehr schnell. Ich hoffe, dabei wird es von nun an bleiben.« Gemmi lag auf ihrer Matratze, lächelte sie an und gurrte.


  »Es gibt kein ›von nun an«‹, sagte Mischa.


  Er hob die Brauen und blickte zu Gemmi, die zu weinen begann. Aber Mischa konnte nur eine unklare, verdrießliche Ausstrahlung wahrnehmen, die von ihrem Onkel ausging. Sie ignorierte sie und nickte der Gefährtin zu, die sich im Hintergrund der Höhle räkelte. »Du kannst jetzt zum Zentrum zurückkehren.«


  Die Frau warf den Kopf zurück, daß die dicken blonden Locken flogen, und ließ die Glanzlichter über ihre glatte, weiße Haut spielen. »Zahlst du?«


  »Nicht mehr.«


  Die Gefährtin zuckte die Achseln, stand auf und kam mit träge gleitenden Bewegungen zu Mischas Onkel.


  »Einen Augenblick!«


  »Geh nur«, sagte Mischa.


  Die Gefährtin küßte den Onkel auf die Lippen und verließ die Höhle.


  »Was fällt dir ein ...«


  »Du kannst mir nichts mehr anhaben.« Mischa trat zu Gemmi, die ihr beide Arme entgegenreckte, noch immer schluchzend. Plötzlich weiteten sich die Augen ihres Onkels, und er schnappte in keuchendem Entsetzen nach Luft.


  Mischa sah sich um. »Es ist nur Krabbe. Dein Neffe.« »Allmächtiger!«


  Krabbe schob sich herein und kam eilig zu Mischa, verlegen in der Gegenwart eines Fremden, aber fasziniert von Gemmi. Er nahm sie bei den Händen, und sie beruhigte sich, starrte ihn aus großen Augen an. Mischa hob die lange Kette auf, mit der Gemmi an der Wand festgemacht war.


  »Wo ist der Schlüssel?«


  »Der Schlüssel ...«, murmelte er, ohne den Blick von Krabbe abzuwenden. »Der Schlüssel?« Er faßte sich, lächelte, brach in Gelächter aus. »Es gibt keinen Schlüssel. Seit wann brauchst du einen Schlüssel? Ich habe Säure in das Schloß gegossen.«


  Mischa beugte sich über das massive Schloß. Die Säure hatte ihren Zweck erfüllt und das Schloß mit verkrustetem Metallsalz angefüllt, vielleicht auch den Mechanismus geschwächt, ihn aber für Dietriche unempfindlich gemacht.


  »Du hältst dich für sehr schlau«, sagte Mischa. Die Gewißheit der Bestrafung hatte sie bisher immer daran gehindert, in diesem Ton zu ihm zu sprechen. Das neue Wissen, daß er sie nicht mehr strafen konnte, bereitete Mischa keine Befriedigung; sie verspürte nur Mitleid.


  »Ich werde sie befreien«, sagte sie.


  Der Onkel lachte geringschätzig. »Was willst du mit ihr anfangen? Du brauchst mich, um für sie zu sorgen.«


  »Ich brauche dich für nichts. Du brauchtest mich und Chris, konntest es aber nicht zugeben und mußtest versuchen, uns beide zu deinen Sklaven zu machen. Darum ist er tot.« Sie blickte auf Gemmi herab, deren Gesicht etwas von Chris' Schönheit hatte, aber so leer war wie er zuletzt. Das Kind war unglücklich, spiegelte den Zorn und Haß wider, die um sie waren. Mischa besänftigte ihre Gedanken und versuchte die Vorstellung selbst gewöhnlicher Dinge schön zu machen. Dann wandte sie sich zu Krabbe. »Geh und hole Val!« sagte sie. Gleichzeitig projizierte sie ihren Wunsch in sein Bewußtsein.


  Krabbe verstand und eilte hinaus.


  


  Jan Hikaru folgte Mischa durch den halbdunklen Stollen. Er war zu müde, um zu rennen. Als Mischa hinter einer Ecke außer Sicht kam, konnte er noch Krabbe sehen, doch bald war auch dieser nicht mehr auszumachen, und er war wieder allein im Stollen, den er blindlings weitertappte, in der inständigen Hoffnung, daß er sich nicht verzweigen möge.


  Er reagierte kaum, als sich eine Hand auf seine Schulter legte; seine Müdigkeit ließ keine Überraschung mehr zu. Er blieb einfach stehen und wandte matt den Kopf, um mit Erleichterung zu sehen, daß Simon und Val ihm nachgegangen waren. Gemeinsam gingen sie weiter. Er verstand, welche Überwindung es die Bewohner des Untergrundes kostete, sich im Bannkreis der Stadt aufzuhalten, selbst in diesem dünnbesiedelten Außenbezirk. Wenn sich eine Menschenmenge gegen sie zusammenrottete, war die Gefahr groß, daß sie zwischen ihr auf der einen und Subeins' Gruppe auf der anderen Seite in eine Falle gerieten; und Subzwei war nur durch sein Wort an ihre Vereinbarung gebunden. Hikaru sah ein, daß es besser gewesen wäre, wenn sie alle beisammen geblieben wären, aber er wollte Mischa nicht ganz allein in eine womöglich gewaltsame Auseinandersetzung gehen lassen.


  Der Widerschein seiner Lampe an den unregelmäßig behauenen Stollenwänden narrte seine müden Augen mit tanzenden Schatten und Glanzlichtern, und er hatte das seltsame Gefühl, zu beobachten, ohne zu begreifen. Um es zu überwinden, starrte er auf den Steinboden und verfolgte die Bewegungen seiner Füße.


  Wieder legte Simon ihm die Hand auf die Schulter; Jan blieb gehorsam stehen und sah sich nach Simon um, bis dieser nach vorn zeigte.


  Hundert Schritte voraus war Krabbe wieder in Sicht gekommen und bewegte sich in einem grotesken, hinkenden Galopp auf sie zu. Er schien in froher Erregung und machte einladende Gebärden, und als die drei stehenblieben, um zu beratschlagen, ergriff er Vals Hand und zog sie mit sich. Hikaru und Simon schlossen sich ihnen an.


  Er führte sie den Stollen entlang und in eine Abzweigung, die Hikaru aus freien Stücken nicht betreten haben würde, eng, dunkel und geschwängert von stinkendem Modergeruch. Minuten später traten sie durch dicke Vorhänge in eine luxuriös eingerichtete, geräumige Höhle, wie man sie hier zu allerletzt vermutet haben würde. Mischa stand zwischen einem fetten, halbnaccten jungen Mädchen, das auf einer Art Strohsack saß und zu lallenden Lauten ziellose, unkoordinierte Handbewegungen machte, und einem mißvergnügten älteren Mann mit offenbar verkrüppelten Beinen, der halb aufgerichtet auf einem Ruhebett lag, umhüllt mit einem Morgenmantel aus feiner, bestickter Seide. Es bedurfte keiner sonderlichen Anstrengung von Hikarus Zuordnungsvermögen, um in den beiden Gestalten Gemmi und Mischas Onkel zu erkennen.


  Als Mischa die drei eintreten sah, ging sie auf Val zu, nahm ihr ohne Umschweife die Laserlanze aus der Hand und richtete sie auf eine Kette, die das Fußgelenk des schwachsinnigen Mädchens mit einem in die Wand eingelassenen Eisenring verband. Sie hätte es vorgezogen, Gemmi vollständig zu befreien, aber das mußte warten. Der gleißende Lichtstrahl biß in das Metall und versprühte Funkenschauer. Mischa setzte die Waffe ab, warf Gemmi eine Decke über, beschirmte ihre eigenen Augen mit der freien Hand und feuerte wieder. Die Kette fiel rasselnd zu Boden.


  Der Onkel versuchte sich vom Lager zu erheben, aber seine Beine ließen ihn im Stich. »Du kannst mich nicht einfach verlassen!«


  Mischa ignorierte den Ausruf und gab Val die Waffe zurück. Seine Stimme hob sich in Panik. »Wie soll ich leben? Willst du mich verhungern lassen?«


  Mischa blickte zurück, und ihr Mitleid löste sich in Bitterkeit auf. »Geh betteln!« sagte sie.


  


  Mischa und Val hatten Gemmi in die Mitte genommen, um ihr das Vorankommen zu erleichtern, aber es zeigte sich, daß die Bewegungen des Mädchens ein unkontrolliertes, allein von Reflexen gesteuertes Zappeln waren.


  »Sie hat nie gehen gelernt«, sagte Mischa entschuldigend. »Sie konnte es nie.«


  Simon bückte sich und hob das nachschleifende Ende der Kette auf.


  »Ich werde das Schloß aufbringen«, sagte Mischa. »Ich brauche bloß ein wenig Zeit.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Jan.


  »Wir werden sie befreien.« Gemmi war ein von mangelnder Bewegung verfettetes, körperlich gesundes Kind, größer und schwerer als Mischa, aber Simon hob sie mit Leichtigkeit auf. »Sie ist eine von uns.«


  


  Die Stadt lag in tiefem Schlaf, als der zusammengewürfelte Haufen in der Nachtstille über den Kreis zog. Die wenigen Menschen, welche die müde sich dahinschleppende Prozession sahen – und erkannten, was sie sahen –, machten sich rasch in Seitengassen davon oder verschwanden in den Schatten von Wohnungen und Höhleneingängen. Je weiter der Zug kam, desto verlassener lagen Wege und Straßen vor ihnen, leergefegt von der vorauseilenden Kunde.


  Die Leute aus dem Untergrund gingen eng zusammengedrängt, nervös die erbeuteten Waffen befingernd, erfüllt von Furcht und Staunen vor dem, was sie nie gesehen hatten. Krabbe hielt Mischas Hand und beobachtete aus dieser Sicherheit heraus mit aufgeregtem Interesse alles, was sie im Vorübergehen sahen. Hikaru schleppte sich mechanisch dahin, und Val ging mit Simon, angespannte Nervosität in jeder Bewegung, aber mit zunehmendem Stolz und Selbstvertrauen. Gelegentlich machte sie eine leise Bemerkung, die Mischa nicht verstehen konnte, und einmal antwortete Simon. Subzwei führte den Zug an, noch immer nackt, denn er weigerte sich, die schmutzigen und unpassenden Kleidungsstücke anzulegen, die seine Leute erübrigen konnten. – Warum Val und ihr Anhang sich zum Betreten der Stadt entschlossen hatten, war noch ein Geheimnis. Sie waren neugierig, aber Mischa spürte, daß ihrem Handeln ein Ziel zugrunde lag, ein Ziel, dessen Erlangung ihnen soviel bedeutete, daß sie ihre Furcht überwanden.


  Subzwei hielt vor der geschlossenen Tür des neuen Palasteingangs. Es war das erste Mal, daß Mischa sie geschlossen sah, und sie dachte sich, daß jemand im Palast von ihrem Kommen benachrichtigt worden war, den Eingang verschlossen und sie ausgesperrt hatte. Aber Subzwei öffnete den Eingang mit seiner Stimme, und sie hielten Einzug in den Palast. Mischa blieb zurück und schloß die Türflügel hinter ihnen, aber es gab keine Möglichkeit, Subeins auszusperren.


  Als sie sich wieder den anderen zugesellte, stand Subzwei der kleinen Gruppe gegenüber und sperrte den Korridor. »Welche Sicherheit habe ich, daß unser Übereinkommen nicht bereits gebrochen wurde? Wie soll ich wissen, daß er nicht tot ist?«


  »Er lebt! Wenn wir uns nicht beeilen, wird er hier sein.«


  Subzwei wich nicht von der Stelle; sein finsterer Blick durchmusterte mißtrauisch ihre Gesichter. Mischa begriff, daß er ihre Abmachung hier und jetzt für ungültig erklären würde, wenn der Beweis, daß Subeins lebte, nicht erbracht werden konnte.


  »Rufen Sie ihn«, sagte sie. »Er ist nicht weit, er muß im Bereich von Antennenleitern sein.«


  Subzweis Miene verfinsterte sich noch mehr, aber bei allem Mißtrauen konnte er in ihrem Vorschlag keine Täuschung finden. Er führte sie zu seinem Quartier: durch die langen, mit Teppichen und Wandbehängen ausgestatteten Korridore, vorbei an den Mannschaftsquartieren, die von den Resten seines Suchkommandos wie eine langersehnte Heimat begrüßt wurden, durch das Foyer mit der weiß und brillant funkelnden Lichtfontäne und durch den kahlen weißen Korridor, der sie direkt zu Subzweis Räumen brachte. Die Leute aus dem Untergrund berührten die vielen fremdartigen Dinge mit behutsamer Vorsicht; sie schienen weder ein Bedürfnis noch ein Verlangen zu haben, etwas zu nehmen oder zu zerstören. In Subzweis Arbeitszimmer angelangt, standen sie in einer geschlossenen Gruppe eng beisammen, wie kleine Tiere, die unversehens in das Innere einer unübersichtlichen und bedrohlichen Maschine geraten sind.


  Subzwei ließ sich langsam, fast widerwillig vor dem Datenanschluß nieder. »Wenn ich ihn nicht erreichen kann, ist unsere Übereinkunft ungültig.«


  »Ich habe Sie nie belogen«, sagte Mischa.


  Er wandte sich dem Gerät zu. Sie hörten atmosphärische Geräusche, von einem Zerhacker unverständlich gemachtes Familiengeschnatter und Pfeiftöne in verschiedenen Höhen, als er die Frequenzen durchsuchte.


  Er rief, wartete, rief, wartete, und die Antwort kam. »Bist du es? Wo bist du?« Es war Subeins' Stimme; sie klang überrascht. »Ich bin in unserem Quartier.«


  »Im Palast! Aber ...«


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs nach Hause. Aber du ...«


  »Du solltest auf meine Rückkehr warten.«


  »Ich fühlte mich gekräftigt ... wir beschlossen umzukehren ... Aber kümmere dich nicht um mich. Hast du sie ...?« »Ich habe sie gefunden.«


  Subeins zögerte, als wäre er überrascht. Dann rief er aus: »Gut! Ausgezeichnet! Ich wußte, daß du mich rächen würdest, Bruder.«


  Jeder der im Raum Anwesenden hörte den Ton falscher Herzlichkeit heraus, auch Subzwei. Er hob die Hand, als wollte er zuschlagen, schwankte und ballte die Finger langsam zu einer mächtigen Faust.


  »Wir sind nicht länger Brüder.«


  Als Subeins' Stimme in konfusem Protest aus dem Lautsprecher sprudelte, schaltete Subzwei das Gerät aus. Er stand auf und trat den Leuten in seinem Quartier gegenüber, als wären sie alle seine geehrten Gäste. »Er wird bald zurückkehren. Wir müssen eilen.«


  Es schien Mischa, daß er genauso sehr wie sie selbst befürchtete, Subeins könne ihn noch immer beeinflussen, aber nun hatte er zumindest die verlangte Gewißheit und mußte erkennen, wer ihn hintergangen hatte und wer nicht.


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Als er sie ansah, kam jener nachsichtige Ausdruck in sein Gesicht, der wie kaum etwas anderes geeignet war, sie in Wut zu bringen. »Eine kleine Weile wird es noch dauern, fürchte ich. Jeder von uns hat einige Dinge, die er einpacken muß. Gibt es nichts, was du mitnehmen willst?« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, trat zum Arbeitstisch und schob Papiere zusammen.


  »Nein, nichts. Überhaupt nichts. Ich will nur weg von hier.« Ihre Nervosität war nahe daran, sich in einem hysterischen Anfall zu entladen. Sie fürchtete, daß er den Aufbruch am Ende hinauszögern würde, bis Subeins käme, und geriet in zitternde Erregung. Hikaru faßte sie bei den Armen, und indem er sie ein wenig zur Seite drehte, verstärkte er den Druck seiner Hände, bis sie gezwungen war, ihn anzusehen und zuzuhören. »Du kannst nicht erwarten, daß wir Hals über Kopf davonstürzen«, sagte er. »Gedulde dich ein wenig. Ich möchte auch noch ein paar Sachen zusammenpacken, wenn sie noch in meinem Raum sind.«


  Sie fügte sich widerwillig, von widerstreitenden Empfindungen verwirrt. Sie wollte ihn nicht allein gehen lassen, todmüde wie er war, wollte aber auch in Subzweis Nähe bleiben, da sie nicht wußte, ob sie ihm vertrauen konnte, und befürchtete, daß alles wieder in Stücke fallen würde. Um sich zu fassen, kauerte sie nieder und legte die Arme um Krabbe, erklärte ihm langsam und freundlich, daß sie ihn jetzt gleich verlassen würde, nicht in seiner unbestimmten, undenkbaren persönlichen Zukunft. Er hatte gesehen – und für die Dauer eines Augenblicks verstanden –, was sie getan hatte und warum; wenngleich das Verstehen längst wieder gewichen war, bewahrte er die Erinnerung daran. Er versuchte nicht, sie zum Bleiben zu bewegen.


  Val kam herüber zu ihnen. »Will Krabbe mit dir gehen?«


  »Er wird bei dir und Simon bleiben«, sagte Mischa. »Aber ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


  »Wir haben unsere Meinung nicht geändert. Wir bleiben hier.«


  »Fürchtet ihr nicht, in Schwierigkeiten zu kommen, allein und ohne eure Geiseln?«


  Val schüttelte den Kopf. »Wir fürchten nichts. Keine Sorge.« Ihre Augen lächelten und sie hob die erbeutete Laserlanze.


  Mischa beugte sich wieder zu Krabbe hinab. Er war noch sehr jung und zog es vor, daß die Ereignisse sich entwickelten, wie es ihm gefiel. Schließlich versprach sie ihm, daß sie versuchen werde, eines Tages zurückzukommen und ihn wiederzusehen. Als sie aufblickte, sah sie sich von den Untergrundleuten umstanden. »Nun ist es Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Val.


  Mischa stand auf. »Dann lebt wohl.« Sie umarmte Val und Simon. »Lebe wohl, Simon.«


  »Lebe wohl, Mischa.« Er drückte ihr die Hände. »Und sorge dich nicht um deine Schwester.«


  »Seid vorsichtig.« Sie umarmte die anderen der Reihe nach und gab ihnen ihre guten Wünsche mit.


  »Wenn du in die Sphäre kommst«, sagte Val, »dann sag ihnen dort, daß wir noch leben. Sag ihnen, sie sollen uns nicht mehr ihre Abtrünnigen schicken. Sag ihnen, unsere Kinder sollten nicht als Krüppel geboren werden.«


  »Das werde ich tun, ich verspreche es.«


  Stille und seltsame Gestalten, zogen sie hinaus und ließen sie mit Subzwei allein.


  Noch immer nackt, und von seinen Besitztümern nur einen Mikrocomputer, zwei Bücherei-Speichereinheiten und eine offene Reisetasche mit persönlichen Dingen und Akten auf dem Tisch bereitgelegt, saß er an seiner Konsole und war mit seiner Verbindung zum Kommunikationssystem des Palastes beschäftigt. Mischa sah, wie das Kontrollbild auf dem Bildschirm von einem Raum zum anderen sprang, von einer Kamera zur nächsten.


  »Was – was tun Sie da?« rief Mischa in jäh erwachtem Mißtrauen.


  Er blickte erschrocken auf und errötete. Mischa benötigte keinen weiteren Beweis für ihr Mißtrauen. Mit einem Satz war sie am Tisch, brachte seine Laserlanze an sich und zerstörte den Datenanschluß mit einem schäumenden Ausbruch ungebändigter Energie.


  »Bist du verrückt? Ich versuchte nur ... jemanden zu erreichen.«


  Sie wich vor ihm zurück, die Waffe im Anschlag. »Das kann ich mir denken.«


  »Nicht um etwas gegen euch zu unternehmen! Warum sollte ich?«


  »Vorwärts. Ich will Jan Hikaru holen.«


  »Aber ich muß ...«


  »Nein!«


  Er sprang auf und starrte auf die ruinierte Konsole, die leeren, grauen Bildschirme. »Was hast du angerichtet? Sie wird denken, sie sei mir gleichgültig geworden .. .«


  »Beeilen Sie sich!« Mischa hörte nicht auf ihn; seine Affären und Intrigen interessierten sie nicht, und die Ausstrahlung ratloser Verzweiflung, die sie von ihm auffing, war nicht geeignet, ihr Mißtrauen zu zerstreuen: Sie deutete die Gemütsbewegung als einen Ausdruck seines Trennungsschmerzes, weil er Subeins verlassen mußte.


  Vor der Unberechenbarkeit des offenbar von einer fixen Idee besessenen Mädchens resignierend, kleidete Subzwei sich an, während die vor Ungeduld zappelnde Mischa ihn mit dem Laser bedrohte.


  Aus ihrer Kindheit, als der Steinpalast von mehr Leben erfüllt gewesen war als in diesen Tagen, erinnerte sich Val an die Wege von einer Ebene zur nächsten und führte ihre Leute durch Korridore, Zimmerfluchten und Steigrohre. Sie hatten die Kinder an einem sicheren Ort zurückgelassen, denn sie würden sich fürchten, und es war keine Zeit für Erklärungen und beruhigende Worte. Simon ging an ihrer Seite, auf der Hut vor den Unterschieden zwischen dieser und der gewohnten Umgebung: überall Licht, die Gänge regelmäßiger als jeder Wasserlauf, ein ungeheuerer Aufwand von Stoffen, und schließlich die magen-


  umdrehenden Empfindungen des Emporschwebens im Steigrohr.


  Als sie die Hauptebene erreichten, erwartete Val, daß sie von Wachen aufgehalten würden, aber sie begegneten niemandem. An strategisch wichtigen Punkten stellte sie Wachen auf, um sich den Rücken frei zu halten. Vor fünfzehn Jahren hatte man im Palast keine elektronische Überwachung gekannt, aber das war während der Regierung des Alten Herrn gewesen; Blaisse, sein Sohn, war von jeher sehr viel mißtrauischer gewesen und empfand die Stadt als eine ständige Bedrohung. Dessenungeachtet kannten alle, die mit ihr gekommen waren, die Gefahr, und alle hatten dem Vorhaben zugestimmt.


  


  In seinen letzten Jahren pflegte der Alte Herr durch diese Hallen und Korridore zu wandern, niemals weit entfernt von seinen privaten Gemächern, und die Kinder mußten ihre Spiele unterbrechen und in schweigender Ehrerbietung verharren, wenn er des Weges kam. Val vermeinte seinen Geist zu sehen, wie er zwischen den silberdurchwirkten Tapisserien und vergoldeten Spiegeln dahinschwebte, wo er sich zu seinen Lebzeiten niemals recht wohl zu fühlen schien.


  Sie schickte ihre Leute durch die Funkräume. Hier würden sie auf Wachen stoßen, aber vielleicht nicht viele, da es Winter war. Alle diese Erinnerungen mußte sie nach vielen Jahren des gewollten Vergessens wieder hervorziehen.


  Der erste Wächter schlief in einem Sessel; Val erinnerte sich, daß es Nacht war, obgleich ihr die gedämpfte Beleuchtung im Zentrum wie heller Tag schien.


  Sie und Simon näherten sich geräuschlos dem Schlafenden. Simon packte ihn bei der Gurgel und würgte ihn, ohne der Fingernägel zu achten, die an seinen Händen krallten, bis der Mann bewußtlos zusammensank. Sie banden ihn mit golddurchwirkten Vorhangschnüren.


  Das Gemach jenseits des kleinen Vorratsraumes war dunkel. Val schlug den Vorhang zurück und ließ einen Streifen Licht ein. »Wer ist da?«


  Für Val war es irgendwie die größte Überraschung von allen, daß sie die Stimme ihrer Cousine vollkommen im Gedächtnis bewahrt hatte. Sie mußte ein wenig nach dem Lichtschalter suchen; er befand sich nicht mehr in Schulterhöhe. Selbst bei der unzureichenden Ernährung im Untergrund war Val gewachsen. Die Beleuchtung strahlte allmählich auf, so justiert, daß sie die empfindlichen Augen einer hochgestellten Person nicht blenden konnten.


  »Hallo, Cousine«, sagte Val.


  Clarissa setzte sich schläfrig blinzelnd in dem breiten, niedrigen Bett aufrecht. Sie war schön und elegant, aber ein harter, mißgünstiger Charakter und Jahre in Wohlleben und Untätigkeit hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie hatte sich vielleicht noch stärker verändert als Val. Da sie das Pech gehabt hatte, in ihrer Familie die Erstgeborene zu sein, war sie in den Steinpalast geschickt worden, und hier war es viel zu leicht, nichts zu tun.


  Der hübsche junge Mann neben ihr reagierte auf Clarissas Stimme. Er wälzte sich im Halbschlaf herum, und Val sah die Spuren von Clarissas Fingernägeln und ihrer Peitsche auf seinem Rücken. Clarissa blickte zu ihm und griff sich eine Reitgerte von ihrem Nachttisch. »Wach auf!«


  »Laß das!« rief Val, als Clarissa zum Schlag ausholte. Ihre Cousine hielt in der Bewegung inne und ließ die Hand sinken. Der Junge krümmte sich hinter dem schützend vorgehaltenen Arm.


  »Du pflegtest um Sklaven nie besorgt zu sein.«


  »Ich wußte es nicht besser.« Val war beeindruckt von der Geistesgegenwart und Fassung ihrer Cousine, obgleich sie nicht gewußt hatte, was für eine Reaktion sie erwarten sollte.


  »Also bist du am Leben.«


  »Das war der Sinn der Sache, nicht wahr?«


  »Ja, vielleicht, oberflächlich gesehen. Aber in Wahrheit wollten sie deinen Tod, weißt du. Sie konnten es bloß nicht selbst tun.«


  »Ich weiß. Steh auf, Clarissa!«


  


  Die Wächterin vor Blaisses Privatgemächern war wach, konnte sie jedoch nicht abwehren, ohne die Gemahlin des Herrschers zu gefährden. Val schob ihre Cousine mit der Linken vor sich her, während sie mit der Rechten die Waffe im Anschlag hielt, und erst als die Laserlanze der Wächterin zu Boden fiel, löste sich Clarissas Anspannung. Ihr Lachen hatte schrille Obertöne. »Blaisse wird dir das nicht danken.«


  Sie ließen die Wächterin gefesselt zurück und drangen durch die Bibliothek und über die Treppe vor. »Ich weiß nicht«, sagte Clarissa, »welche Anweisungen er ihnen für einen solchen Fall gegeben hat.« Es schien Val charakteristischer für Blaisse, daß es ihm nie in den Sinn gekommen war, seiner Leibwache präzise Instruktionen für den Fall eines Staatsstreiches zu erteilen. Das Thema eines Umsturzversuches gehörte sicherlich nicht zu denen, die er zum Gegenstand von Erwägungen zu machen wünschte.


  Sie fanden ihn friedlich schlafend wie ein Kind, den Kopf auf die Brust seiner jugendlichen Sklavin gebettet.


  


  »Was habt ihr mit mir vor?« Blaisse hatte einen Fluchtversuch unternommen, und Simon hatte ihn eingefangen und niedergeschlagen; nun hatte der Gebieter über die Stadt einen angeschwollenen und bläulich verfärbten Unterkiefer und weigerte sich, jemand anderen als Val anzusehen.


  »Vielleicht sollten wir dich ins Exil schicken. Dich für vogelfrei erklären und in den Untergrund treiben.«


  »Ich hatte nichts mit dem zu tun, was dir zugestoßen ist.« »Nein«, sagte Val, »natürlich nicht. Du standest auf und sagtest: ›Sie ist ein menschliches Wesen wie wir alle, wie können wir


  ihr dies antun?«‹


  Er senkte den Blick. »Nun, was konnte ich machen?«


  »Schon gut, Blaisse. Du kannst es jetzt gutmachen. Du kannst zu den Familien gehen und ihnen sagen, daß die Untergrundleute den Palast halten, und daß ich unter diesen Leuten bin und zu ihnen gehöre.«


  »Du willst, daß ich hinausgehe? Den Palast verlasse?«


  »Du bist verrückt, Val«, sagte Clarissa. »Sie werden kommen, den Palast stürmen und euch in Stücke reißen.«


  »Das glaubst du selbst nicht, Cousine. Sie konnten mich nicht einmal ermorden, als ich ein Kind war. Und wenn meine Familie den anderen nicht erlauben konnte, mich zu töten, würde die deinige deinem Tod zustimmen?«


  »Du erwartest, daß ich hierbleibe?«


  »Es kann dir gleich sein, ob du meine Geisel bist oder Blaisse.«


  »Meine Familie wird den Strom abschalten – sie wird die Lichter ausgehen lassen.«


  »Als man mich in die Finsternis verstieß, trugst du deinen Teil dazu bei! Meinst du, wir brauchten ihr Licht, um zu überleben?«


  »Val«, sagte Clarissa einlenkend, »der Palast und die Familien sind sehr sorgfältig gegeneinander ausbalanciert. Wenn du die Balance zerstörst ...« Sie brach mit einem bedeutungsvollen Achselzucken ab.


  »Ich erinnere mich an alle die Pläne, die unsere Familien hatten. Aber sie werden nicht gegen jemanden arbeiten, der all dies nicht braucht.« Sie ließ ihren Blick durch Blaisses Schlafzimmer wandern. Es sah nicht mehr so großartig und prächtig aus, wie sie es aus den Tagen ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, nur überladen und da und dort ein wenig schäbig.


  »Sie werden euch bekämpfen«, sagte Val.


  »Auf Blaisses Verlangen? Das glaube ich nicht, Cousine.«


  Clarissa verschränkte die Arme und blickte zu Boden. Val richtete ihre Aufmerksamkeit auf Blaisse. »Macht Euch bereit, Euer Gnaden, Ihr habt eine wichtige Mission.«


  Blaisse stapfte unwillig hinaus in sein Ankleidezimmer. »Saita!« Das dunkelhäutige junge Mädchen beeilte sich, ihm den Vorhang zu halten.


  »Warte!« sagte Val in scharfem Ton. Blaisse wandte sich halb zurück. »Bist du noch fähig, dich selbst anzuziehen, Blaisse?«


  »Natürlich«, murmelte er verdrießlich.


  »Dann tu es!«


  Er schoß ihr einen wütenden Blick zu, stieß den Vorhang zur Seite und stürmte hinaus.


  Val nahm die beiden Sklaven beiseite. »Ihr seid frei«, sagte sie. »Ihr braucht nicht mehr zu tun, was Blaisse und Clarissa euch sagen. Habt ihr verstanden?«


  Die beiden schauten sie in stummem Zweifel an. Val erinnerte sich, wie ihr zumute gewesen war, als die vertraute Welt ihrer Kindheit um sie her in Scherben gefallen war.


  »Sie wissen nichts von Freiheit«, sagte Clarissa spöttisch. »Sie sind unfähig, für sich selbst aufzukommen.«


  »Genau so erging es mir, Clarissa.«


  Der Junge brach plötzlich in verzweifelte Tränen aus.


  


  Die geregelte Ordnung der Verhältnisse im Steinpalast war dem Chaos gewichen. Die Aufseherin ging ihren Pflichten nach, unberührt von allem, noch immer geachtet von denen, die ihr begegneten: Sie machten ihr Platz, warteten jedoch nicht auf Anweisungen. Und sie gab keine. Sie wagte noch immer nicht zu glauben, daß sie frei war.


  Sie Watte von bewaffneten Eindringlingen gehört und war in Sorge, hörte aber keinerlei Geräusche von Tod oder Zerstörung. Clarissas Räume lagen verlassen, also ging sie weiter zu Blaisses Suite.


  Dort stieß sie auf die Eindringlinge. Seltsame, wild aussehende Leute starrte sie an. Untergrundbewohner, Geächtete, Mutanten. Sie waren bewaffnet, und ihr Aufenthalt im Palast schien zu beweisen, daß die Gerüchte zutrafen. Die Eindringlinge hatten Essen kommen lassen und schienen den Erzeugnissen der Palastküche nicht ablehnend gegenüberzustehen. Niemand dachte daran, die Haushofmeisterin zu behelligen, und sie machte mit der Intuition langer Erfahrung mühelos die Anführerin der Gruppe aus. Sie war eine schlanke, rothaarige Frau, die sich auf einen von Blaisses samtbezogenen Sesseln niedergelassen hatte und mit freundlichem Ernst auf Saita einredete. Clarissas Bettgenosse, der neue Junge, saß mit angezogenen Knien in einer Ecke und bedeckte schaudernd die Augen, wann immer einer der Untergrundbewohner in seine Nähe kam.


  Die Aufseherin traute ihren Augen nicht. »Die gnädige Frau ... Valdrienne?«


  Sie erinnerte sich an die Zeit, als Val vertrieben worden war: ein mageres, ungeschicktes Ding, intelligent und von der gleichen Arroganz, die die übrigen Mitglieder ihrer Familie auszeichnete, dann aber zerbrochen und gedemütigt durch die Entdeckung, daß sie sich von ihren Geschwistern, Vettern und Cousinen unterschied und darum weniger als ein Mensch war. Val blickte auf, und das Wiedererkennen war beiderseitig und augenblicklich.


  »Es gibt keine Herren mehr. Sie dürfen mich Val nennen.« »Sind wir frei?«


  »Ja.«


  Die Aufseherin sah, daß Saita still weinte. »Dieses Kind ...« Sie wußte nicht, was sie über Saita sagen sollte, der man jegliches Wissen vorenthalten hatte und die nur Gehorsam, Selbstverleugnung und das Spenden sexuellen Genusses kannte. »Ihre Familie hatte keine Zukunft als Armut, bevor sie sie verkaufte. Ihr ganzer Stolz beruht darauf, daß sie ihrer Familie geholfen hat .. . Sie ist ein Kind.«


  »Ich weiß«, sagte Val. »Aber nur, weil man sie zwang, es zu sein. Sie kann noch immer heranwachsen, mit uns anderen.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein ...« Die Verwendung von Titeln in der Anrede war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, daß sie es schwierig fand, sich im Gespräch auszudrücken. »Darf ich gehen?«


  »Sie brauchen nicht zu fragen.«


  Die Haushofmeisterin verharrte noch einen Augenblick lang wartend; so viele Jahre hatte sie gefragt und nochmals gefragt, ob andere Dienstleistungen nötig seien, hatte sich verneigt und diejenigen gefürchtet, denen sie diente. Sie blickte auf ihre Hände, zog den Sklavenring vom dritten Finger der linken Hand und streckte ihn Val hin. »Können Sie ihn Blaisse geben?«


  Val lächelte. »Natürlich.«


  Die Aufseherin machte ihre Peitsche los und warf sie fort. »Ich habe sie nie gebraucht.«


  »Ich glaube es Ihnen. Ich erinnere mich.«


  »Leben Sie wohl.« Sie wandte sich um und verließ die Zimmerflucht. Ich bin nicht mehr ›Madame‹, dachte sie, ich bin nicht mehr Sklavenaufseherin, und das Wissen darum war der Sonnenschein, den sie seit ihrem achten Jahr nicht gesehen hatte.


  


  Sie ging in Subzweis Quartier und fand die Räume leer. Plötzlich zweifelte sie an dem, was sie getan hatte. Subzwei war in den Untergrund gegangen, und nun waren die Untergrundleute hier. Sie stellte sich vor, daß er tot, blutüberströmt und zerschmettert am Fuß eines Felsens lag, in einer namenlosen Höhle, verloren und vergessen. Sie berührte die Lehne seines Stuhles und wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte.


  Seine Räume waren nicht so, wie er sie verlassen hatte. Eine Schranktür stand halb offen, einige seiner persönlichen Gegenstände fehlten, nicht von plündernden Eindringlingen gestohlen, sondern sorgfältig ausgewählt. Er mußte hier gewesen und gegangen sein.


  Warum sollte er nicht gegangen sein? fragte sie sich. Ich habe nie auf ihn reagiert ... aber er schien zu verstehen, warum ich es nicht konnte, obwohl ich ihn wollte ...


  Sie ging weiter durch die Räume, bis sie zum Datenanschluß kam und die Zerstörung sah, den geschmolzenen Bildschirm, die verbrannten Bedienungsknöpfe. Für einen Augenblick überkam sie schreckliche Angst, doch der einzige Geruch war der von verdampftem und verbranntem Kunststoff: Verbranntes Fleisch roch anders. Jemand hatte die Konsole als eine Vorsichtsmaßnahme zerstört, oder als eine Warnung. Vielleicht hatte er versucht, sie zu erreichen ... Sie hörte Schritte und hob den Kopf in hoffnungsvoller Erwartung.


  »Wo bist du .. .?« Subeins erschien in der Türöffnung und blickte suchend umher. »Wo ...?«


  »Er ist nicht hier.«


  Subeins ächzte. »Hikaru, dieses barbarische Kind, die Monster ... sie müssen ihn in ihrer Gewalt haben! Sie ... Ist das Schiff gestartet?«


  »Das Schiff ...?« Sie brach ab. Auf einmal schien ihr klar, was geschehen war. Subzwei war auf der Flucht vor Subeins, ebenso wie Jan Hikaru und Mischa auf der Flucht aus dem Zentrum und von der Erde waren. Und wenn Subeins sie einholte, ehe sie davonkämen, würde es ihm gelingen, Subzwei zurückzuhalten, das schien ihr so gut wie gewiß. Und in diesem Fall könnte er Subzwei von neuem einer Art Sklaverei unterwerfen, die nicht weniger drückend sein Mochte als jene, der sie gerade entronnen war. Sie stand Subeins schweigend gegenüber und wartete auf eine leise Vibration, ein Erzittern des gewachsenen Felsens, in den die Stadt gehöhlt war, eine ferne Erschütterung, die plötzlich aufhörte, wenn ein Schiff vom Erdboden abhob. Aber es kam kein Geräusch und keine Vibration. Die Flüchtlinge waren noch am Boden, verwundbar.


  Er kam auf sie zu und packte ihr Handgelenk mit hartem Griff. »Du weißt, wo sie sind! Sag es mir!«


  Sie blickte an ihm vorbei und schwieg still. Sie war nie ausgepeitscht worden, aber jeden Tag bereit gewesen, es zu ertragen und zu überleben. Sie kannte die Menschen, denen sie gehörte, zu gut, um zu denken, sie könnte es für immer vermeiden. Und auch jetzt, da sie frei war, war sie bereit, Schmerzen zu ertragen.


  Subeins schüttelte und stieß sie hin und her. Sie war es nicht gewohnt, zu jemandem aufzublicken, so wenig wie sie gewohnt war, dem Blick eines Freien zu begegnen, aber sie mußte zu Subeins aufblicken, und sie begegnete seiner Wut mit unerschütterlicher Ruhe.


  »Ich habe keine Zeit!« schrie er und versetzte ihr einen Stoß, daß sie zurückgeschleudert wurde. Sie fühlte sich fallen, spürte einen scharfen Schlag gegen den Hinterkopf und verlor das Bewußtsein.


  


  Im Blockhaus war es still. Subzwei verstaute seine Habseligkeiten sorgfältig in einem schützenden Behälter. Der Sandsturm mußte nachgelassen haben, denn das Pfeifen und Heulen drang nicht mehr durch die dicken Wände. Nichtsdestoweniger mußte man damit rechnen, daß noch viel Sand und Staub in der Luft waren und in die feinsten Ritzen mechanischer Geräte eindringen konnten, trug man sie ungeschützt. Als er mit der Arbeit fertig war, hatten Jan und Mischa bereits Anzüge angelegt, während er noch in seinem Overall steckte.


  »In Gottes Namen, beeilen Sie sich!« sagte Mischa. Hikaru saß auf der Ecke eines der Arbeitstische und hatte die Arme auf der Brust verschränkt. Auch nach dem Zweikampf, in dessen Verlauf er Draco mit Leichtigkeit besiegt hatte, blieb Hikaru für Subzwei ein sanfter und friedfertiger Mensch. Selbst jetzt, da er wie ein finsterblickender Straßenräuber dasaß, ausgemergelt und erschöpft, rotäugig von Müdigkeit und einen wuchernden roten Stoppelbart auf den Wangen, konnte Subzwei ihn nicht als eine Bedrohung empfinden.


  Er schenkte Hikarus grimmiger Miene und Mischas Ungeduld ohnedies keine Beachtung. Beide mußten wissen, daß sie auf ihn angewiesen waren. Nur er konnte das Schiff fliegen, und wenn sie ihn töteten oder auch nur verletzten, würde nichts aus ihrer so ungeduldig herbeigesehnten Abreise. Er war erleichtert und untröstlich zugleich. Die Befriedigung, sich endlich von Subeins losgerissen zu haben, war ungeheuer groß, eine wahre Erleichterung, aber er hatte auch Galathea verloren ... Er rang mit sich, ob er zur Bedingung machen sollte, daß sie zurückgingen, die Frau im Palast suchten und herbeischafften, bevor er sich bereit erklärte, zu starten. So verlockend ein solches Vorgehen schien, es vervielfachte die Gefahr, daß in der Zwischenzeit Subeins auftauchen und ihn dazu bringen würde, die schon vollzogene Trennung rückgängig zu machen. In seiner Unschlüssigkeit spielte er mit dem Gedanken, später zurückzukehren und sie nachzuholen. Aber er konnte nur hoffen, daß sie bis zu jener ungewissen Rückkehr im Palast bleiben würde, und er fürchtete, daß sich bis dahin manches ändern würde: Sie würde glauben, er habe die Erde verlassen, ohne auch nur an sie zu denken, oder, schlimmer noch, sie könnte in den Brennpunkt eines von Blaisses unberechenbaren Wutanfällen geraten. Der Mann könnte sie zerstören, und kein Mensch würde einen Finger für sie rühren. Er war der einzige, der ihr helfen konnte.


  Das gab den Ausschlag. Er wandte sich zu ihnen und sagte: »Ich muß noch einmal zurück in den Palast.«


  Hikaru sagte nichts, und auch Mischa zögerte. Dann seufzte sie. »Subeins ...«


  »Nicht Subeins!« Er brach ab. Wie sollte er sie glauben machen, daß er die bedrückende Beziehung zu seinem Pseudozygoten abgebrochen hatte? »Nein, nicht wegen Subeins«, wiederholte er.


  »Wir haben unseren Teil der Vereinbarung eingehalten«, sagte Hikaru. »Nun sind Sie an der Reihe.«


  »Sie verstehen nicht ....« Er merkte, wie er bis unter die Haarwurzeln errötete. Er war noch nie errötet. Es schien ihm unmöglich, auszusprechen, was er meinte. »Es ist, weil ich frei bin und die Verpflichtung habe, meinerseits Freiheit zu geben ...«


  »Wovon reden Sie?«


  Er wußte, daß seine ausweichenden Erklärungen nur geeignet waren, andere Leute zu verärgern, doch in diesem Fall konnte er nicht direkter werden. »Dieses verrückte Mädchen hat sich in den Besitz meiner Waffe gebracht und mich zum überstürzten Verlassen meiner Räume gezwungen«, sagte er zu Hikaru. »Inzwischen wird sie vielleicht eingesehen haben, daß sie mich nicht töten darf, wenn sie die Erde verlassen will.« Galathea wird denken, sie sei mir gleichgültig geworden, dachte er.


  »Dann beeilen Sie sich!« sagte Mischa zornig. »Wir werden nie von hier wegkommen, wenn Sie sich nicht beeilen. Aber zuerst müssen Sie uns an Bord bringen.«


  Er nickte und nahm Anzug und Helm vom Haken. »Du willst ohne mich fort, Bruder?«


  Subeins, schmutzig und abgerissen und halbnackt, stand im Eingang des Blockhauses. Mischa hatte die Lanze hochgerissen und zielte auf ihn, aber er ignorierte sie. »Wie konntest du mich im Stich lassen, Bruder?«


  Subzwei wußte, daß der Kummer falsch war: Er überlagerte Triumph und Belustigung. Lange starrte er seinen Pseudozygoten an. Die Ähnlichkeiten, die er zwischen sich und ihm gesehen hatte, waren fort, ausgelöscht; wären welche geblieben, so würden sie vom Schmutz und dem ungekämmt herabhängenden Haar und dem furchtbaren Lächeln überdeckt worden sein.


  »Du setztest den Prozeß in Gang«, sagte Subzwei. »Du löstest dich von mir.«


  »Nein«, sagte Subeins leise. »Wir sind noch immer eins.« Er trat auf Subzwei zu, blickte ihn ruhig aus seinen tiefen, dunklen Augen an. »Die Verbindung ist da. Ich fühle, was du fühlst.«


  »Nichts da!« rief Subzwei, als Mischa sich seitwärts bewegte, als suchte sie eine günstigere Schußposition. »Wir haben ein Abkommen geschlossen. Du darfst ihn nicht töten.«


  »Ich sagte, wenn er mich nicht dazu zwingt.«


  »Er hat dich nicht gezwungen«, entgegnete Subzwei. Wieder wandte er sich seinem einstigen Partner zu. »Sie ist dazu imstande«, sagte er. »Sie ist dazu entschlossen.«


  »Was wird aus dir, wenn ich sterbe?« Subeins ließ seinen Oberkörper wie eine Schlange vor ihm pendeln. »Dein Blut wird wie das meinige kochen, und das Gehirn wird dir im Schädel explodieren ...« Er kam näher, bis Subzwei seinen Schweißgeruch in die Nase bekam und die winzigen, blassen Farbflecken in den schwarzen Regenbogenhäuten seiner Augen sehen konnte. Subeins' hypnotische Stimme dröhnte eintönig weiter, bis Subzwei zu glauben geneigt war, daß sie zusammen sterben würden.


  »Ich habe mein Wort gegeben ...«


  »Was ist dein Wort für Diebe und Mörder?«


  Subeins' dunkler Blick saugte die Bedeutung aus Subzweis unausgesprochenem Protest.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Subzwei endlich. Traurigkeit überwältigte ihn, daß er beinahe die Person verlassen hätte, die ihm im Universum am nächsten stand, daß er drauf und dran gewesen war, diesen seinen Partner hier auf einer gottverlassenen, sterbenden Welt auszusetzen ... Was hätte geschehen können, wäre es wirklich zur Trennung gekommen? Er konnte sich vorstellen, daß die Raumzeit zu einer einzigen Dimension zusammenbrach, zu einem dimensionslosen Punkt.


  »Ja, verweigere dich ihnen!« sagte Subeins. »Sie können dich nicht töten.«


  »Ich kann«, sagte Mischa ruhig. »Wenn Sie Ihr Versprechen nicht halten wollen, habe ich nichts zu verlieren.«


  Subeins lachte; ein wirkliches Lachen, nicht das höfliche, leise Lachen, das er sich aus psychologischen Gründen angewöhnt hatte. Aber es war häßlich und rauh. »Du hast noch dein Leben«, sagte er zu Mischa. »Geh hin, woher du gekommen bist, und ich lasse es dir.«


  Subzwei öffnete den Mund, um zu erklären, warum er so handeln mußte, wie er es tat, um klarzumachen, daß es Verpflichtungen gab, die gegenüber bloßen Versprechungen Vorrang hatten. Aber er fuhr fort, Subeins anzuschauen, in dessen Zügen er die alte Schönheit wiederentdeckte.


  »Er kauft Sie zu billig«, sagte Jan Hikaru in seiner ruhigen Art, als Feststellung und nicht als Argument.


  Subeins entblößte blitzendweiße Zähne und schoß ihm einen drohenden Blick zu. »Ober Ihr Leben ist noch nicht entschieden.«


  Aber Hikarus Worte hatten sich in Subzweis Bewußtsein festgehakt. »Ich bin kein Sklave«, verteidigte er sich. »Ich gehöre mir selbst.«


  »Er besitzt Sie mehr, als er irgendeinen Sklaven besitzen könnte. Er besitzt Ihre Seele.«


  Subzwei trat unwillkürlich zurück und umfaßte eine Tischkante, die sich gegen seine Beine drückte. »Nein, ich will .. .«


  Aber er wollte eben nicht, was Subeins wollte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, versuchte einen Augenblick des Friedens zu finden, der ihm die Möglichkeit geben würde, seine Verwirrung zu überwinden.


  Er hörte Schritte und nahm die Hand von den Augen. Subeins grinste triumphierend. »Unsere Leute kommen«, sagte er. »Erholt und wiederbewaffnet.« Er wandte sich lächelnd zum Eingang, um sich, plötzlich erbleichend, wieder Subzwei zuzuwenden.


  »Zuerst werden sie die Dienstbotentreppen finden müssen«, sagte die Aufseherin.


  Subzwei drängte sich an seinem Partner vorbei, ohne auf dessen betroffenen Ausdruck zu achten. Die Frau kam langsam aus dem Halbdunkel des Verbindungsstollens, mit vorsichtigen Bewegungen, als ob sie bei schwerer See auf dem Deck eines Schiffes wäre. Aus einer klaffenden Platzwunde am Kopf rann Blut über Wange und Hals. Subzwei streckte die Hände aus, um sie zu stützen, hielt aber im letzten Moment inne.


  Sie nahm seine Hände in die ihren und umfing sie fest. »Ich bin frei.« Ihre Finger waren glatt und kräftig.


  Subzwei hob die Hand an ihre Verletzung und berührte behutsam ihr blutverklebtes Haar. »Wie ist das ...«


  »Das ist jetzt nicht wichtig.« Aber ihr Blick ging an ihm vorbei zu Subeins, und ihre vom Schmerz verengten Pupillen weiteten sich.


  »Sie – sie versuchte mich zu töten! Ich mußte mich verteidigen!«


  Die Erkenntnis des Treuebruchs fuhr wie ein Blitzschlag durch Subzweis Bewußtsein, denn diesmal stand zweifelsfrei fest, daß sein Pseudozygote log, eigennützig, niederträchtig und unbedenklich. Er fuhr in einer wilden Aufwallung von Jähzorn herum und schlug zu. Der Schlag traf Subeins völlig unerwartet, er taumelte betäubt zurück, verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf den Rücken. Subzwei rieb seine schmerzenden Knöchel. Vielleicht war es in einer Weise unverzeihlich, was er getan hatte, aber es war notwendig gewesen.


  »Wir müssen eilen«, sagte Galathea. »Ich habe die Steigrohre außer Betrieb gesetzt, und die Dienstbotentreppen liegen versteckt, aber die Leute der Besatzung werden sie finden.«


  Subzwei nickte. Er wandte sich von seinem Partner ab und bemühte sich um sie, legte einen Arm um ihre Taille und befühlte vorsichtig den Bereich der Wunde. »Der Knochen ist nicht gebrochen«, sagte er mit Erleichterung und beeilte sich, einen Anzug für sie zu suchen.
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  Besorgt, daß Subeins zu sich kommen und ihre Pläne ein weiteres Mal gefährden könnte, hielt Mischa über ihm Wache, bis Galathea Anzug und Helm angelegt hatte. Er begann sich erst zu regen, als Subzwei die Tür des Blockhauses öffnete.


  Der Sand knirschte in den Spurrinnen der automatischen Tür, aber danach war es wieder still. Das war es, was sie diesmal als so seltsam empfunden hatte: das Fehlen des Pfeifens und Heulens, des allgegenwärtigen Rieseln windgefegten Sandes. Als die Tür sich hinter ihnen schloß, stand Mischa geblendet und blinzelte in das glitzernde Licht. Ihre Füße versanken in weichem Sand. Vom Plateau des Landeplatzes blickte sie über endlose schwärzliche und bräunliche Sanddünen hin, die sich bis zum Horizont erstreckten, ein in der Bewegung gefrorener Ozean. Der Sturm hatte nur vorübergehend nachgelassen, denn der fahlgelbe Himmel war voller Wolken, die niedrig und dunkel dahinzogen, da und dort aufrissen und Flecken graublauen Himmels zeigten. Die Sonne glühte orangerot über dem Horizont, und ihre lang hinausreichenden Strahlen färbten die Ränder und Unterseiten der Wolken am ganzen Westhimmel mit gelben, rosaroten und purpurnen Tönen. Jan stand in ehrfürchtigem Staunen neben ihr. Mischa öffnete den Verschluß, stieß ihren Helm zurück und atmete zum erstenmal seit Monaten die frische, staubige Luft. Eine Brise überstäubte sie und die Blockhauswand mit Staub und feinem Sand. Sie blickte zu Jan, der auch barhäuptig war, und ihre Blicke begegneten sich. Plötzlich lächelte sie breit und fühlte von dort, wo es versteckt gelegen hatte, ein Lachen in sich aufspringen. Jan lächelte, das schöne, von Ironie ungefärbte Lächeln, das Mischa so lange nicht gesehen hatte. Die feinen Falten in seinen Augenwinkeln waren tiefer, und sein Bart ließ ihn älter erscheinen. Er war älter. Sie waren beide älter.


  »Gehen wir!«


  


  Zurückgelehnt in der Beschleunigungscouch, vergaß Mischa die Müdigkeit und ihren schmerzenden Körper und versuchte sich alles auf einmal einzuprägen. Jan lag auf der Couch neben ihr und hatte die Augen geschlossen. Auf einer dritten Couch lag Galathea, eingehüllt in eine Decke; sie litt noch unter Schmerzen und Benommenheit, doch war die Besserung abzusehen. Subzwei, das schmutzige Haar sorgfältig zurückgebunden, lag in der Umarmung des Navigationsrahmens, wo beinahe jeder Teil seines Körpers mit einem separaten Steuerungs- oder Überwachungssystem verbunden war. Das Schiff erbebte, als die Maschinen ansprangen. Die Beschleunigung setzte ein und preßte Mischa mit rapide zunehmendem Druck auf die Couch.


  Das Schiff tauchte in die brodelnden Wolken ein und begann auf einer zweiten Frequenz zu vibrieren. Mischa trieb das Schiff in Gedanken an, als wäre es ein lebendes Wesen, erlebte freudiges Entsetzen, als der Sturmwind sie stieß und beutelte, siegreiche Fröhlichkeit, als das Schiff aus der Wolkendecke ins Licht brach. Aber der Sturmwind wurde noch stärker, und zuweilen schien es ihr unmöglich, daß sie überleben würde, so unbarmherzig wurde das Schiff herumgeworfen. Durchgeschüttelt und in allen Fugen ächzend kroch das Schiff in die Stratosphäre, aber als es die Turbulenzen hinter sich ließ, war der Übergang um so wundersamer. Das plötzliche Aufhören des Orkans war wie Stille. Die Triebwerke donnerten. Mischa lachte laut heraus, wie berauscht. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie Jan mit fahl-grauem Gesicht und geschlossenen Augen liegen, und die Hände umklammerten mit weißen Knöcheln die Armlehnen seiner Couch.


  »Was ist los?«


  »Ich hatte einen Start erwartet, keine Fahrt mit der Achterbahn.«


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete, wenn es auch offensichtlich war, daß er an der Qualität des Fluges etwas auszusetzen hatte.


  Subzwei befreite sich von den Anschlüssen der Instrumente. Auch er war blaß. »Die Winde waren sehr uneinheitlich«, sagte er entschuldigend, bevor er sich zu Galathea begab.


  »Mir hat es gefallen«, sagte Mischa.


  Jan lachte und schloß wieder die Augen.


  Und Mischa wußte nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. In all der Zeit, die sie und Chris mit Gesprächen über das Verlassen des Zentrums und der Erde gesprochen hatten, war die auf ihre Flucht folgende Zeit ein verschwommenes, quälendes Geheimnis geblieben. Sie hatten über Möglichkeiten gesprochen und wie es in der Sphäre sein würde, wenn sie hinkämen, doch nun, da sie daran dachte, wurde ihr deutlich, daß sie es vermieden hatten, darüber zu sprechen, wie sie selbst sich in eine neue Gesellschaft einfügen könnten. Vielleicht hatten sie unbewußt gefühlt, daß sie dazu nicht fähig sein würden.


  »Was für Pläne hast du?«


  Sie erschrak: Nie zuvor hatte Subzwei das geringste Talent für einfühlsame Intuition gezeigt.


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Habt ihr ein Ziel?«


  »Ich ...« Sie wußte nicht, welches die nächste Sphärenwelt war, aber sie konnte danach fragen. Sie hatte sich im Zentrum durchgeschlagen, sie würde sich überall durchschlagen.


  »Wir wollen nach Koen«, sagte Jan. »Soll ich die Koordinaten heraussuchen?«


  »Ich weiß sie auswendig«, sagte Subzwei gekränkt.


  »Ist das wirklich Ihr Ziel, Jan? Sind Sie sicher?« Sie hatte soviel von ihm genommen, daß sie nicht noch mehr nehmen wollte.


  Vor allem wollte sie ihn nicht in eine weitere unangenehme Lage bringen.


  »Ja«, sagte er leise. »Ich bin mir dessen sicherer als der meisten Pläne, die ich seit langem hatte.«


  »Aber Ihr Vater ...«


  Er nickte mit geschlossenen Augen. »Genau. Mein Vater.« Es hörte sich zufrieden und selbstsicher an.


  »Also nach Koen«, sagte Mischa.


  »Wir müssen bis zum Startpunkt in der Umlaufbahn bleiben«, sagte Subzwei. »Wenn Sie wollen, können Sie vom Aussichtsraum noch einmal die Erde ansehen.«


  Hikaru schlug die Augen auf und erhob sich nach einigem Zögern. Mischa verstand, daß sein Widerwille nicht eine Folge der Erschöpfung war, sondern der Furcht, die Rückkehr in jenen Raum werde schmerzliche Erinnerungen an seine alte Gönnerin wachrufen.


  »Es muß nicht sein, Jan.«


  »Sei nicht albern, Kind. Komm, gib mir die Hand, daß ich mich auf dich stützen kann.«


  Sie gab ihm den Arm, und gemeinsam gingen sie zum Aussichtsraum. Unter ihnen lag die Erde, halbiert von der Grenze zwischen Tag und Nacht, gleißendes Sonnenlicht auf den Wolken.


  Hikaru ließ sich steif auf eine gepolsterte Bank nieder, und Mischa setzte sich zu ihm. Aus der Nacht zogen die graubraunen Wirbel der Sandstürme. Die meisten Wolken waren graubraun und gelblich; aber da und dort entdeckte Mischa weiße Wolkenbildungen, und dann kamen grünliche Flecken in Sicht, und schließlich das Blau des Ozeans. Sie hatte nie einen Ozean gesehen.


  Sie dachte an Val und was die tapfere Frau ihr zum Abschied über die Fülle der Aufgaben gesagt hatte, die angepackt werden mußten, und sie dachte an das halbe Versprechen, das sie Krabbe gegeben hatte. Noch meinte sie, mit dem Verlassen der Erde das Rechte zu tun, aber die Zukunft war offen.


  »Sag, Jan ...«


  Sie verstummte; das Kinn war ihm auf die Brust gesunken, und er schlief. Später würde noch genug Zeit zum Sprechen sein.


  


  Aus dem Tagebuch des Jan Hikaru:


  


  Auf halbem Weg nach Koen. Die ersten Etappen verschlief ich, und als ich aufwachte, waren wir im Begriff, den nächsten Sprung zu machen. Subzwei zeigte Mischa, wie alles funktioniert. Als der Sprung eingeleitet war, kümmerte er sich um Galathea, die sich von einer Gehirnerschütterung zu erholen beginnt. Er verbringt den größten Teil seiner freien Zeit an ihrem Lager, und wenn sie nicht miteinander reden, halten sie sich stumm bei den Händen. In mancher Weise gemahnen sie mich an Halbwüchsige, unerfahren in Zärtlichkeit, zögernd, aufrichtig, von Skrupeln geplagt.


  Ich dachte nie, daß ich mit Freuden heimkehren würde, doch gerade dies ist eingetreten. Ich freue mich auf Koen. lchiri kann mein Leben nicht mehr bestimmen – er hätte es nie tun können, wäre ich nicht allzu fügsam gewesen. Nun, da ich mich von ihm freigemacht habe, werde ich ihn nehmen können, wie er ist. Ich hoffe, er wird eines Tages fähig sein, umgekehrt das gleiche zu tun.


  Eine Rückkehr zur Erde in nicht zu ferner Zukunft erscheint immer wahrscheinlicher, doch wird eine gründliche Vorbereitung notwendig sein. Zumindest werde ich diesmal wissen, worauf ich mich vorzubereiten habe. Und in der Zwischenzeit werden Mischa und ich Gelegenheit haben, Vals Petition in der Sphäre zu verbreiten. Wir können die alte Heimat nicht länger ignorieren. Selbst Mischa, die mehr als jeder andere Ursache hat, im Vergessen des Vergangenen Zuflucht zu suchen, beschäftigt sich mehr und mehr mit dem Gedanken an eine Rückkehr zum Zentrum. Doch stehen ihr jetzt viele Wege offen, und sie sollte zunächst die Optionen kennenlernen, die sie hat, ehe sie entscheidet, was sie mit ihrer Zukunft und ihren Fähigkeiten anfangen will. Vielleicht läßt sich durch Fürsprache erreichen, daß sie ein außerordentliches Universitätsstipendium erhält, ohne zuvor die Schulbank drücken zu müssen. Zwar wird es ihr am Schulwissen fehlen, aber besondere Begabungen haben zu allen Zeiten großzügige Förderung erhalten, und man wird ihre Situation berücksichtigen. Um ihr Talent zu entfalten, braucht sie Freiheit, wissenschaftliche Hilfsmittel und Unabhängigkeit. Murasakis Vermögen oder auch mein Vater könnten ihr mit Leichtigkeit eine Ausbildung finanzieren, und ich werde mich für sie verwenden, sollte es notwendig sein. Aber Mischa gehört zu jenen Menschen, die eine vom Staat gewährte unpersönliche Unterstützung allem vorziehen, was sie als verpflichtende Freundschaftsgeschenke ansehen würden. Von nun an, denke ich, wird es ihr im Leben an Erfolgen nicht fehlen.
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